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  Auf dem Pestfriedhof des irischen Städtchens Castleboyne macht die junge Archäologin Illaun Bowe die Entdeckung ihres Lebens. Aus einem Bleisarg birgt sie eine kunstvoll geschnitzte, angeblich wundertätige Madonna. Von ihrem Fund zutiefst fasziniert, beginnt sie die Wahrheit hinter dem Mythos um die Statue aufzudecken.


  Am gleichen Tag entdeckt der Vater von Illauns Verlobtem die grausam verstümmelte Leiche einer jungen Schwarzen. Die Polizei tippt auf einen Ritualmord.


  Doch die Ermittlungen geraten ins Stocken, als einer von Illauns Ausgrabungshelfern schwer erkrankt und bald darauf verstirbt. Er ist mit einer Leiche in Berührung gekommen – und alle Symptome deuten auf die Pest. Ist der Schwarze Tod nach Castleboyne zurückgekehrt? Der Verdacht erhärtet sich, als ein kleiner Junge, der heimlich auf dem Pestfriedhof gespielt hat, mit den gleichen Symptomen ins Krankenhaus eingeliefert wird. Noch während die Panik vor der Seuche das Städtchen in ihren Klauen hält, erkennt Illaun plötzlich, dass die Todesfälle auf teuflische Weise zusammenhängen. Und dann prophezeit ihr ein Sterbender, dass dies erst der Anfang ist ...
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  Patrick Dunne, geboren in Dublin, studierte Literatur, wollte jedoch ursprünglich Musiker werden. Heute blickt er auf über zwanzig Jahre als renommierter Regisseur und Produzent beim irischen Rundfunk und Fernsehen zurück. Außerdem gehört er zu den erfolgreichsten Autoren Irlands, und auch in Deutschland war bislang jeder seiner Romane -»Die Keltennadel«, »Das Maya-Ritual« und »Keltengrab« – monatelang auf den Bestsellerlisten vertreten.
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  Für meine geliebte Frau Thekla und im Gedenken an Sheila


  Eine düstre kleine Blume, in der Trauerfarbe des Verfalls


  VITA SACKVILLE-WEST


  


  Prolog

  



  An der Biegung des Bachs hatte die Wasserströmung eine Vertiefung im grasbewachsenen Ufer ausgehöhlt. Unter der Böschung war eine Sandbank entstanden, und dahinter drehte sich der Bach in trägen Wirbeln unter einer überhängenden Weide. Treibgut verfing sich häufig dort und kreiste unablässig an Ort und Stelle, bis eine Unregelmäßigkeit in der Strömung oder ein Windstoß es wieder befreite. Im Sommer trugen blühende Schlingpflanzen zur Anziehungskraft des Strudels bei.


  An einem Freitagmorgen im Mai stützte sich Arthur Shaw auf das Geländer einer hölzernen Fußgängerbrücke über den Bach und betrachtete die Szenerie. Die Sonne hatte das Wasser unter ihm in durchscheinenden Honig verwandelt. Darüber schwebten und flitzten metallisch rote Libellen. Von einer nahen Wiese wehte der Duft von Mädesüß heran, und unter den schattigen Bäumen flussabwärts plätscherte der Bach an moosbewachsenen Kalksteinfelsen vorbei. Oben in der Biegung schaukelte eine Matte aus gelbem und weißem Krähenfuß in der Strömung. Arthur fühlte sich an seine Jugend erinnert, an die Zeit bevor das Flussbett des Boyne und mit ihm alle Inseln, Wehre und Mühlgerinne auf dem größten Teil seines Laufs für eine bessere Entwässerung der Felder und Wiesen zerstört wurden.


  Das Geflecht des Krähenfußes erinnerte ihn noch an etwas anderes – an eines seiner Lieblingsgemälde: Ophelia, die in einem Bach auf einer Bahre aus Blumen lag. So wie manche Leute Stillleben, Winterlandschaften oder Bilder von Pferden mochten, sprach ihn alles an, was mit Flüssen zu tun hatte, umso mehr, wenn es sich um ein tragisches Motiv handelte. Denn obwohl der alternde Arthur Shaw im 21. Jahrhundert lebte, gehörte sein Herz der viktorianischen Zeit an: schmiedeeiserne Fassade – und im Innern plüschweich.


  Nach dieser kurzen Meditation wollte Arthur seinen Spaziergang durch Brookfield Garden fortsetzen, als er stromaufwärts etwas im Wasser glitzern sah. Er verließ die Brücke und ging einige Meter am Ufer entlang, um einen besseren Blick zu haben. Enttäuscht stellte er fest, dass es nur eine Bierdose auf dem Grund des Gewässers war, die das Sonnenlicht reflektierte. Es verdross ihn. Schlimm genug, dass junge Leute Getränke mit in den Garten brachten, aber dass sie ihren Müll dann hier abluden, war unverzeihlich. Trotz all ihrer Proteste gegen die Verschmutzung des Planeten ging diese Generation nicht liebevoller mit den Flüssen und Bächen um als jene von Amts wegen autorisierten Vandalen des 20. Jahrhunderts, die den Boyne zugrunde gerichtet hatten.


  Dann bemerkte Arthur noch etwas, diesmal machte ihn sein Geruchssinn darauf aufmerksam. Ein totes Schaf oder Lamm, dachte er. Sie ertranken manchmal in den Frühjahrsfluten, wurden flussabwärts gespült und verfingen sich in der Aushöhlung an der Biegung.


  Er sah, dass tatsächlich etwas Sperriges in den Schlingpflanzen hing, aber es war kein Schaf. Es sah aus wie ein Sack. Fliegen surrten in Scharen darum herum. Jemand hat einen Wurf Kätzchen ertränkt, dachte er, duckte sich unter die Weide und näherte sich dem Uferrand.


  Er hatte seinen Spazierstock dabei. Er half ihm, die von einem Schlaganfall geschwächte Körperseite abzustützen. Mit einiger Mühe kletterte er auf einen Fleck trockenen Sandes unter der Böschung und stieß den Sack mit dem Stock an. Anstatt aus dem Pflanzengewirr zu treiben, drehte sich der Sack jedoch um die eigene Achse, und etwas, was daran befestigt war, stieg aus dem Wasser auf.


  Es war ein Fuß. Und es musste der Fuß einer Frau sein, da einige Zehen purpurn lackiert waren. Arthur sah, dass die Haut des Leichnams seltsam gefleckt war, wie das Gefieder einer Elster. Er blinzelte heftig, weil er glaubte, das gesprenkelte Licht unter dem Baum könnte ihn getäuscht haben.


  Die gescheckte Haut war nicht die einzige Merkwürdigkeit. Auf Millais' Gemälde war Ophelias Gesicht aufwärts gerichtet, und ihre langen Locken trieben in der Strömung. Das Gesicht dieser Frau war zunächst nicht sichtbar, oder jedenfalls schien es ihm so. Doch als der aufgedunsene Rumpf eine weitere Drehung in der Strömung vollführte, sah er, dass von ihrem Kopf nichts übrig war als ein knöcherner Stiel, der zwischen den Schultern emporragte.


  1. Kapitel

  



  Der Unfall mit dem Bleisarg geschah am anderen Ende von Castleboyne, etwa zur selben Zeit, als Arthur Shaw seinen Spaziergang machte. Meine archäologische Beratungsfirma, Illaun Bowe Consulting, hatte einen mittelalterlichen Friedhof am ursprünglichen Ortsrand der Stadt ausgegraben, und wir bereiteten uns gerade darauf vor, die Grabungsstätte an die lokalen Behörden zu übergeben. Und da passierte es.


  Kurz zuvor war ich dabei gewesen, einen cremefarbenen Leinenblazer mit Rock anzuprobieren, als ich einen aufgeregten Anruf von Gayle Fowler, einer Mitarbeiterin meines Teams, erhielt. Gayle vertrat mich vor Ort bei der Ausgrabung. Ich selbst musste einen Termin mit einem Vertreter der Stadtverwaltung wahrnehmen, um das Projekt, das seit Ostern den größten Teil meiner Zeit beansprucht hatte, offiziell abzuschließen. Aus irgendeinem Grund war ich jedoch mit dem Kostüm nicht zufrieden, obwohl ich das weiße Baumwolltop mit dem V-Ausschnitt, das ich darunter trug, sehr mochte.


  »Wir haben zwei Särge entdeckt ...« Gayle war außer Atem. »Mit Blei ausgekleidet ... genau außerhalb des umzäunten Grabungsgeländes … In der Nähe der Kapelle hat der Boden an einer Stelle nachgegeben, als wir mit der Wiederaufschüttung begannen. Du musst herkommen, Illaun.«


  Ich konnte ihre Begeisterung nachvollziehen. Keiner der menschlichen Überreste war in irgendwelchen Behältern begraben gewesen, von Bleisärgen ganz zu schweigen.


  »Sind sie intakt?«


  »Einer scheint voll Wasser zu sein. Der andere ... Am besten, du siehst es dir selbst an.«


  »Wenn es darum geht, dass er weiches Gewebe enthält, weißt du ja, was zu tun ist. Man wird es in starke Plastikfolie schließen und wieder vergraben müssen.«


  »So ist es aber nicht. Deshalb brauchen wir dich hier.«


  Ich sah auf die Uhr. War das die Ausrede, die ich gebraucht hatte, um das Kostüm wieder auszuziehen? Helles Leinen war nicht eben die beste Aufmachung, um zu einer Ausgrabung zu gehen, und ich musste ohnehin erst abnehmen, ehe ich es tragen konnte. Es blieb gerade noch genügend Zeit, um mich umzuziehen, zur Ausgrabungsstelle zu fahren und es trotzdem zu meinem Termin zu schaffen.


  »Okay, ich komme. Fasst das Blei inzwischen so wenig wie möglich an. Sag allen, sie sollen Schutzkleidung anziehen. Und Helme in der Nähe der Einsturzstelle tragen.«


  Das Team war daran gewöhnt, Schutzanzüge einschließlich mikrobiologischer Atemmasken zu tragen. Bei unserer Ausgrabung handelte es sich um ein Massengrab, belegt von Opfern des Schwarzen Todes.


  Die Straße von Dublin her gabelte sich an der Einfahrt zum alten Castleboyne, und in dem V lag hinter einer niedrigen Steinmauer eine Wiese, die leicht anstieg. Die meisten Leute, die hier vorbeikamen, wussten wohl nichts über die Geschichte des Ortes. Es gab keine Grabsteine, Kreuze oder sonstige Markierungen; den einzigen Hinweis lieferte die hügelige, unebene Oberfläche unter dem Gras. Früher einmal hatten sich hier ein Krankenhaus der Magdalenerinnen, eine Kapelle und ein Friedhof befunden. Das Gelände war nun wabenförmig von Gräben durchzogen, die von einem riesigen Waffeleisen hätten stammen können. Sie sollten gerade wieder aufgefüllt werden, als weiter oben das Erdreich nachgegeben hatte. Dort sah ich Mitglieder meines Teams, die um ein klaffendes Loch in einer von Gras bewachsenen Böschung kauerten. Darüber ragten eine Mauer und die Giebelseite einer verfallenen Kapelle auf. Auf einer Seite meiner Leute waren Fundstücke aufgehäuft und war ein zerlegtes Gerüst gestapelt, auf der anderen stand ein gelber Bagger.


  Gayle sah mich kommen und löste sich von den anderen. Genau wie ich hatte sie einen weißen Schutzhelm auf, unter dem gekräuseltes schwarzes Haar hervorlugte. Sie trug eine Brille mit untertellergroßen Gläsern, ausgebeulte Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das sich im Sommerwind blähte. Gayle hatte in letzter Zeit stark abgenommen, es jedoch versäumt, entsprechende neue Kleidung zu kaufen. Zunehmend besorgt stellte ich fest, dass der Helm das Einzige war, was sie an Schutzausrüstung trug.


  »Hallo, ganz schön aufregend, was?«, sagte sie.


  »Was genau ist passiert?«


  »Der Baggerführer wollte eben mit der Wiederaufschüttung beginnen, als er bemerkte, dass der Boden unter einem der Kettenräder absackte. Er konnte sein Gefährt gerade noch zurücksetzen, ehe der Untergrund ganz einbrach und ein teilweise eingestürztes Gewölbe unterhalb der Mauer zum Vorschein kam. Es muss früher einmal zur Kirche gehört haben und war gerade groß genug, dass es den beiden Särgen Platz bot. Wir haben einen davon heraufgeschafft – den kleineren.« Sie ging in Richtung eines rechteckigen, aschgrauen Behälters voran, der auf dem Hang im Gras stand. Als ich ihr über die Holzplanken und Raine zwischen den Gräben folgte, war ich froh, dass ich eine Cargohose und leichte Wanderschuhe trug. Ich hatte immer noch das weiße Top an, aber wenn ich mein Businesskostüm, die Aktentasche und hochhackige Sandalen zu dem Helm getragen hätte, hätte ich ausgesehen wie einer der Politiker oder Behördenvertreter, die im Lauf der Monate häufig auf dem Ausgrabungsgelände erschienen waren. Als wir näher zu dem Sarg kamen, der etwa zehn Meter von der Einsturzstelle entfernt stand, bemerkte ich Roststreifen an den Seiten, wahrscheinlich alles, was von den Eisenbändern übrig geblieben war, die das längst verfaulte Holz des Sarges einmal zusammengehalten hatten.


  »Wie habt ihr ihn da herausgebracht?«, fragte ich.


  »Mit Gerüststangen als Rollen und Planken als Hebel. Dann haben wir Seile darum geschlungen und ihn mit dem Bagger herausgehoben. Der Trupp arbeitet jetzt an dem größeren Sarg. Er scheint, wie gesagt, voll Wasser gelaufen zu sein. Man hört etwas darin herumschwappen.«


  Als sie das vorhin erwähnte, hatte es bei mir ein schwaches, aber hartnäckiges Signal ausgelöst, wie ein ferner Hausalarm. Ich schaute zum Bagger hinüber. Auf den Köpfen der Leute, die ich sah, saßen zumindest Schutzhelme, und einige der Arbeiter hatten außerdem weiße Overalls und Gesichtsmasken übergezogen. Ich öffnete meine Aktentasche und entnahm ihr eine weiße Staubmaske und zwei Paar strapazierfähige Gummihandschuhe.


  »Das ist nicht nötig, glaub mir«, sagte Gayle und tätschelte mir aufmunternd den Arm, während ich die Handschuhe überstreifte und die Maske über den Mund zog.


  »Das beurteile ich lieber selbst«, sagte ich, wobei die Autorität in meiner Stimme durch die Maske etwas gedämpft wurde. Da wir die meiste Zeit im Freien gearbeitet und nur mit Knochen zu tun gehabt hatten, und da Krankheitskeime in Skelettresten üblicherweise höchstens fünfzig Jahre überdauern, war es verständlich, dass die Mannschaft eine lockere Einstellung dazu entwickelt hatte, was das Tragen von Schutzkleidung betraf, erst recht an einem warmen Sommertag wie diesem. Doch fest verschlossene Bleisärge können tödliche Krankheiten beherbergen, und Bleistaub kann Sporen und Eier von Parasiten durch die Luft befördern.


  Ich wollte Gayle eben den Hang hinauf folgen, als uns ein Warnruf abrupt anhalten ließ. Am oberen Ende der Wiese wurde der andere Sarg gerade in einer Seilschlinge am Baggerarm nach oben gezogen. Der schwere Bleibehälter drehte sich langsam in der Luft, als der Baggerführer ihn in unsere Richtung schwenkte, offenbar in der Absicht, ihn neben dem anderen Sarg abzusetzen. Mir war nicht ganz wohl bei der Sache. Wenn der Sarg voll Wasser war, dann war er vermutlich beschädigt, und das bedeutete, sein Inhalt konnte möglicherweise auslaufen, oder er fiel ganz auseinander, ehe wir ihn in starke Kunststofffolie verpacken konnten.


  Da noch einige Meter bis zu seinem Ziel fehlten, begann der Bagger langsam den Abhang herunterzukriechen. Gayle und ich wichen ihm aus, behielten den kreiselnden Sarg jedoch im Blick. Ohne Vorwarnung machte der Bagger einen Satz zur Seite, als der Boden unter seinen Raupenketten nachgab und zu dem Gewölbe hin abrutschte, in dem sich die Särge befunden hatten. Die Arbeiter stoben fort von der Maschine, die sich bedenklich neigte und auf die Seite zu fallen drohte. Gayle und ich standen wie angewurzelt da, als könnte jede Regung von uns sie umkippen lassen.


  Einige Mitglieder des Teams schrien dem Baggerführer zu, er solle die Kabine verlassen, aber der behielt das Gerät unter Kontrolle, und es gelang ihm, zurückzusetzen und wieder in eine aufrechte Position zu gelangen. Inzwischen schaukelte jedoch der nur provisorisch befestigte Sarg wild hin und her. Eins der Seile rutschte plötzlich ab, und der Sarg kippte in steilem Winkel nach unten. Ich war nun ernsthaft beunruhigt.


  Gayle machte sich instinktiv auf den Weg nach oben zum Bagger. »Halt«, warnte ich. »Komm ihm lieber nicht zu nahe.«


  Während der Baggerführer zögerte, unschlüssig, wohin er den rotierenden Sarg manövrieren sollte, langte einer der Arbeiter hinauf, um ihn zum Stillstand zu bringen. Er rief den anderen zu, ihm zu helfen. Ich erkannte ihn als Terry Johnston, einen erfahrenen Ausgräber – einer, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdiente, von einer Ausgrabung zur nächsten zu eilen. Und natürlich war Terry nur mit einem ärmellosen Trikot und Shorts bekleidet, die seine sehnigen, streichholzdünnen Arme und Beine sehen ließen, während er dem Fahrer Zeichen machte.


  »Zurück, Terry«, rief ich.


  Der Sarg drehte sich wieder von ihm fort, und er beschloss, zu bleiben, wo er war. Aber wie ein Pendel schwang der Behälter zurück, und ich sah etwas aus der unteren Ecke hängen, das ich zunächst für eine dicke Spinnwebe hielt. Dann fiel das Sonnenlicht darauf.


  Ich rannte auf Terry zu und wedelte mit den Armen. »Weg hier, um Himmels willen!«


  Eine Flüssigkeit lief aus dem Sarg.


  Terry begann zurückzuweichen, aber er stolperte und fiel auf den Rücken. Dann gab der Boden des Sarges nach, der Stütze beraubt, die ihm die Erde jahrhundertelang geboten hatte. Terry schrie entsetzt auf, als sich eine dunkle, dickflüssige Flüssigkeit auf ihn ergoss.


  Wir alle rannten los, um ihm zu helfen. Doch der Gestank ließ uns nach wenigen Schritten wie angewurzelt stehen bleiben.


  2. Kapitel

  



  Während die Männer den splitternackten Terry hinter dem Bagger abspritzten, näherten Gayle und ich uns der Stelle, wo sich die Flüssigkeit ergossen hatte, und sahen, dass sie rasch in die von einer langen regenlosen Zeit trockene Erde einsickerte. Ich machte dem Baggerführer ein Zeichen, den tropfenden Behälter sofort abzusetzen. Das verbliebene Seilnetz hatte zwar verhindert, dass der Bleiboden auf Terry gefallen war, aber es gab keine Garantie, dass er halten würde.


  Ich händigte Gayle meine Autoschlüssel aus. »Hinten drin liegen ein paar Probengläser. Hol welche her, dann versuchen wir, etwas von dem Zeug einzusammeln.«


  Gayle verzog das Gesicht und machte sich auf den Weg. Derbes Gelächter erklang vom Ende der Wasserleitung her, wo Terry ausgiebig mit dem Schlauch abgespritzt wurde, mit dem wir bei Ausgrabungen von Zeit zu Zeit die Erde anfeuchteten. Zweifellos versuchten ihn seine Kollegen nach diesem Erlebnis wieder aufzubauen.


  Ich beobachtete, wie sich der Sarg dem Boden näherte. Plötzlich rutschte er aus seiner Halterung, drehte sich in eine senkrechte Position, und etwas Festes fiel auf die Erde. Es war ein Haufen geschwärzter Knochen, und sie landeten nicht mit einem Klappern, sondern klatschten mit dem dumpfen Geräusch von nassem Rasen auf.


  Der gesamte Sarg rutschte nun endgültig aus den Seilen. Er landete hochkant, blieb zunächst einige Sekunden lang aufrecht stehen und kippte dann keine zwei Meter von mir entfernt auf den Boden, dass die Erde unter meinen Füßen zitterte.


  »Mann, das war aber knapp«, sagte Gayle, die soeben mit den in Papiertüten verpackten Probengläsern zurückkam.


  »Knapp? Das Ganze hier wird zunehmend zum Desaster, Gayle. Ich wünschte, du hättest ... ach, egal.« Ich musste der Versuchung widerstehen, meinen Frust an ihr auszulassen. Auch wenn ich fand, dass sie mit der Entfernung der Särge vorschnell gehandelt hatte, hätte ich sie wahrscheinlich dafür kritisiert, nicht die Initiative ergriffen zu haben, wenn das Gewölbe eingestürzt wäre, ehe wir sie herausholen konnten.


  Der abgestürzte Sarg lag verkehrt herum auf dem Grashang, der teilweise herausgebrochene Boden ganz oben. Er sah aus wie eine übergroße, halb offene Sardinendose. Ein Belag aus pulverisierten Knochen verteilte sich ringsum, aber der größte Teil der nach außen gefallenen Masse lag darunter, wahrscheinlich zermalmt.


  Im Innern des Behälters klebten noch immer Rückstände eines schwarzen, faulig riechenden Glibberzeugs an den Oberflächen. Es handelte sich zweifellos um »Leichensuppe« – eine dicke Flüssigkeit, die beim Zerfall menschlichen Gewebes entsteht.


  »Du liebe Güte, das riecht ja grauenhaft«, sagte Gayle. Sie schluckte heftig, um gegen den Brechreiz anzukämpfen.


  Ich musste zugeben, dass der Gestank wahrhaft widerwärtig war. Und in der Mittagshitze schien er in zunehmend beißenden Wellen zu uns aufzusteigen.


  »Bleib ein bisschen zurück«, sagte ich und schob mir die Maske wieder über Mund und Nase.


  Ein Blick ins Innere des Sarges zeigte, dass er ansonsten leer war. Eine braune Linie auf einem Drittel der Höhe markierte, wie hoch die Flüssigkeit darin gestanden hatte, ehe sie auslief. Ich war enttäuscht, keine weiteren Knochen vorzufinden. Alter oder Geschlecht der Person zu bestimmen, würde unmöglich sein. Es blieb nichts zu tun, als ein wenig von den Rückständen abzukratzen und in einem luftdichten Behälter aufzubewahren, damit sie nicht unter der Einwirkung von Licht und Luft weiter zerfielen.


  Gayle reichte mir eines der sterilen Probengläser – ein durchsichtiges Kunststoffröhrchen mit einem eingebauten Löffel samt Griff, der einen wiederverschließbaren Deckel bildete. Wegen des Helms und der Maske lief mir der Schweiß über die Stirn -ich würde aufpassen müssen, dass ich nicht einen Tropfen davon unter die Probe mischte. Ich schraubte den Verschluss ab und holte tief Luft, dann beugte ich mich unter den vorstehenden Teil des Sargbodens und schabte etwas von der Substanz mit dem Löffel ab, wobei ich das Röhrchen darunterhielt, um alles aufzufangen.


  Während ich noch unter der Bleizunge kauerte, begann ich den Deckel wieder draufzuschrauben. Dabei bemerkte ich in einer Ecke des Sargs unter mir etwas, das wie ein durchtränktes Geflecht aus Fasern aussah.


  Ich tauchte unter dem Boden hervor, wandte mich ab und schnappte ein wenig frische Luft. »Da ist noch etwas«, murmelte ich in meine Maske und gab Gayle den Probenbehälter zurück. »Mach den anderen auf, bitte.«


  Dann beugte ich mich wieder in den Sarg, aber erst, nachdem ich die Fasern auf die Spitze des Löffels gespießt hatte, sah ich, dass es sich um einen Klumpen verfilzter Haare handelte, etwas in der Art, wie man es aus einem lange vernachlässigten Waschbeckenabfluss holen konnte.


  Während ich das tropfende Geflecht in den Probenbehälter senkte, klickte etwas an die Innenseite des Glases. Ich drehte es und sah eine Art schwarzen Span aus Blei an einer Haarsträhne baumeln.


  Während ich gegen die zunehmende Übelkeit ankämpfte, verschloss ich das Gefäß rasch und reichte es Gayle, dann legte ich Maske und Helm ab und holte tief Luft.


  »Alles in Ordnung, Illaun? Was ist da drin?«


  »Haare ... und etwas, das wie ein menschlicher Fingernagel aussieht.«


  »Igitt, das ist ja total widerlich«, sagte Gayle, hielt das Glas auf Armeslänge von sich und schloss die Augen, damit sie nicht in Versuchung geriet hineinzuschauen.


  Was tun mit den Proben? Knochen hätte ich an den Osteoarchäologen schicken können, der bis vorige Woche mit uns zusammen an der Ausgrabung gearbeitet hatte. Aber das hier?


  »Ich schaue mal, wie es Terry geht«, sagte ich. »Auf jeden Fall bringe ich ihn ins St.-Loman-Krankenhaus – zusammen mit dem hier.«


  »Du bringst das Zeug in ein Krankenhaus?«, fragte Gayle verwundert.


  »Wir können es ja wohl kaum ans Nationalmuseum schicken.« Dann wurde mir klar, dass Gayle den Inhalt der Gläser zwar abstoßend fand, aber offenbar nicht daran dachte, dass er eine mögliche Krankheitsquelle sein könnte.


  Terry tauchte hinter dem Bagger auf und trocknete sich das kurz geschnittene schwarze Haar. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine Jogginghose, die jemand aus der Mannschaft spendiert hatte. Ich stopfte meine Maske und die Handschuhe in eine Papiertüte, klemmte mir den Helm unter den Arm und wartete mit der Aktentasche in der Hand, bis er bei uns war.


  Während er näher kam, sah ich, dass er blass war unter seiner Sonnenbräune.


  »Wie geht es Ihnen, Terry?«


  »Ich krieg diesen Scheißgestank nicht aus der Nase, aber ansonsten fühl ich mich prächtig.« Terry war Engländer, hatte sich aber im Laufe vieler Jobs in Irland zahlreiche hiesige Redewendungen angeeignet.


  »Das war knapp. Das ganze Ding hätte auf Sie herunterkrachen können. Haben Sie etwas von der Flüssigkeit geschluckt oder inhaliert?«


  »Nein, bewahre, ich versuch, es mir gerade abzugewöhnen.«


  Gayle fand das rasend komisch.


  »Ich bringe Sie jedenfalls ins St. Loman«, sagte ich.


  »Ich habe erst vor ein paar Wochen eine Tetanusspritze bekommen.«


  »Tetanus ist nicht das, was mir Sorgen macht.«


  »Es ist nur Leichensuppe«, sagte er und schwankte leicht. »Ich habe jede Menge von dem Zeug gesehen, als ich damals bei der Christuskirche in Spitalfields mitgearbeitet habe.«


  »Wow, du hast bei den Ausgrabungen in der Krypta mitgearbeitet? Das war in den Achtzigern, oder?«, sagte Gayle, sichtlich beeindruckt.


  »Ja, wir haben die Überreste von rund tausend Särgen gehoben. Die meisten aus dem 18. und 19. Jahrhundert. Ich habe genug von dieser Kadaversauce berührt. Die Leichen schwammen zum Teil in dem Zeug. Pocken waren damals eine große Sorge, und der Bleipegel in unserem Blut. Aber die größten Probleme waren psychologischer Art, wie sich herausstellte.«


  »Wie dem auch sei«, sagte ich, »wir können nicht vorsichtig genug sein. Ich möchte, dass Sie auf jeden Fall gründlich untersucht werden.«


  »Sie befürchten, dass es ein Pestbegräbnis gewesen sein könnte, oder?«


  »Ich weiß nicht, ob es eines war. Aber in diesem Stadium ist es wohl besser, wir gehen davon aus und lassen die Mediziner beurteilen, welches Gesundheitsrisiko für Sie besteht.« Ich zeigte zum Tor. »Fahren wir.«


  »Was ist mit dem anderen?«, fragte Gayle, während wir die Wiese hinabgingen.


  Ich warf einen Blick zurück zu dem kleineren Sarg, der im Gras stand. »Wir können keinen zweiten Unfall gebrauchen. Wir betrachten ihn vorläufig als Gefahr. Ich will nicht, dass ihm jemand nahe kommt, bis wir zurück sind.«


  Gayle und Terry wechselten einen Blick.


  Terry stieg in meinen kürzlich erworbenen dunkelgrünen Geländewagen, auf dessen Türen in Gelb mein Name sowie Anschrift und Kontaktnummern standen. Ich stellte meine Aktentasche in den hinteren Teil, neben einen großen Pappkarton mit wasserdichter Kleidung, einer Matte, Wanderstiefeln und verschiedenen Werkzeugen. Während ich meinen Helm verstaute, zwängte Gayle die Probengläser zwischen die Aktentasche und den Karton.


  »Was machen wir mit der Sauerei oben auf der Wiese?«, fragte sie, während ich in den Wagen stieg.


  »Lass den beschädigten Sarg vom Baggerführer wieder näher zum Gewölbe schleppen, dann deckt ihr ihn mit starker Plastikfolie ab. Dasselbe mit dem zweiten. Dann sperrt das ganze Gebiet mit Gittern ab und stellt ein paar große Warnschilder auf.«


  »Was soll ich auf die Schilder schreiben?«


  »Hm … « Leichensuppe wird als medizinischer Abfall eingeordnet, aber das klang vielleicht nicht abschreckend genug. »Schreib: ›Vorsicht, Giftmüll‹. Lass es dir von Peggy im Büro ausdrucken. Es ist nur vorübergehend. In ...«, ich sah auf die Uhr, »etwa einer halben Sunde wird die Stadtverwaltung offiziell für die Ausgrabungsstätte zuständig sein. Aber es ist nur fair, wenn wir das zumindest noch für sie erledigen – sie haben sich nicht darum gerissen, an einem Freitagnachmittag ein solches Problem auf den Schoß zu bekommen.« Ich startete den Motor.


  »So, dann wollen wir mal nach Typhus-Terry sehen lassen«, sagte Terry und setzte ein tapferes Gesicht auf. Aber als wir dem Krankenhaus näher kamen, verflog seine gute Laune. »Sind Sie gegen solche Dinge versichert?«


  »Unfälle bei der Ausgrabung? Natürlich.«


  »Wenn im Krankenhaus etwas zu bezahlen ist, erledigen Sie das, ja? Ich bin nämlich total pleite.« Er lächelte dünn und begann eine bekannte Melodie zu summen, die mit den Worten endete: »Mein ganzer Zaster ging hin für 'ne Kleine und Gin.« Terry schmückte seine Rede gern mit Zitaten aus alten Balladen und Volksliedern.


  »Ich hoffe, sie war es wert«, sagte ich. Mein gesamtes Team hatte eine großzügige Prämie erhalten, weil die Leute das Projekt vor der Zeit abschlossen. Sie waren erst am Vortag mit ihren Gehaltsschecks ausbezahlt worden.


  Er sah mich geheimnisvoll an. »Was dagegen, wenn ich rauche?«


  »Nur zu«, sagte ich und ließ das Fenster auf meiner Seite hinunter. Dann überlegte ich, ob das Päckchen vielleicht in seiner Kleidung gesteckt hatte. »Sind Sie sicher, dass sie nicht kontaminiert sind?«


  »Ach woher. Dann würden sie sowieso nicht brennen.« Er kicherte und räumte seine Lungen frei, ehe er inhalierte. Seine Stimmung hatte sich erneut geändert. »Ich habe eine Geschichte von einem Kumpel bei der Ausgrabung in Spitalfields gehört. Eine Sache, die nach dem großen Brand von London passiert ist. Zwei neugierige Gentlemen beschlossen, die sterblichen Überreste eines Dekans von St. Paul zu trinken, der hundertfünfzig Jahre zuvor in einem Bleisarg beerdigt worden war.«


  »Igitt.«


  »Es hieß, die Brühe war durch das vorbeiziehende Feuer erhitzt worden.«


  »Und sie haben das Zeug wirklich getrunken?«


  »Anscheinend. Schmeckte nach Eisen, soviel man ...« Er begann zu husten und warf die Zigarette aus dem Fenster. »Verfluchte Krebsstängel«, sagte er.


  Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Terry sah aus, als hätte man ihm die Sargbrühe, die er eben beschrieben hatte, gewaltsam eingeflößt. Unter der Sonnenbräune wirkte sein Gesicht grau, und die Augen waren blutunterlaufen.


  »Ich habe in Spitalfields selbst einige merkwürdige Dinge gesehen – leere Särge, einer mit Steinen gefüllt, ein paar doppelt belegt -, aber nichts wie das, was wir heute ausgegraben haben, was?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Dann haben Sie den zweiten Sarg also noch gar nicht gesehen, oder?«


  »Nein. Wieso?«


  Wir passierten gerade das Tor der Klinik. Terry lächelte wissend. »Sie werden schon sehen.«


  3. Kapitel

  



  Während Terry die Aufnahmeprozedur durchlief, sah ich eine der diensthabenden Ärztinnen vor dem Warteraum vorbeikommen. Cora Gavin war mit mir zusammen in Castleboyne zur Schule gegangen, und wir hielten immer noch freundschaftlichen, wenn auch keinen sehr engen Kontakt. Ich nutzte die Gelegenheit, um zu erklären, was Terry zugestoßen war und den Zusammenhang mit unserer Arbeit auf dem Friedhof zu erläutern. Wir saßen gemeinsam im Wartezimmer. Sonst war niemand da. St. Loman war ein kleines städtisches Krankenhaus; Ausstattung und Personal waren auf hohem Niveau, aber in der Aufnahme herrschte selten viel Betrieb.


  Cora hörte aufmerksam zu. Sie hatte ein längliches Gesicht, mit einem kleinen, vorstehenden Mund, und sie verstärkte diese Merkmale noch durch die Art und Weise, wie sie ihr Haar zu einem hohen Knoten auftürmte.


  »Ich bezweifle, dass der Sarg Beulenpest beherbergte, selbst wenn sein Insasse ein Opfer dieser Krankheit war«, sagte sie schließlich. »Unsere Hauptsorge dürften im Moment Leptospirosen und Hepatitis A sein. Wir entnehmen ein paar Blutproben, die wir zur Analyse aufheben, für den Fall, dass sich etwas entwickelt.« Leptospirosen und Hepatitis sind Gefahren, denen Archäologen gelegentlich begegnen, wenn Erdreich durch Abwässer oder Wasser durch Rattenurin verseucht wurde.


  »Ich glaube, der Vorfall hat ihn stärker mitgenommen, als er zugibt«, sagte ich, »Dann sollten wir ihn zu seiner Beruhigung vielleicht ein paar Stunden hierbehalten und beobachten.«


  »Gute Idee. Kann ich euch die hier lassen?« Ich zeigte ihr die Probenröhrchen. »Damit wir auch wirklich alles vorschriftsmäßig machen, sollte man das Zeug vielleicht auf den Pestbazillus testen -und vielleicht noch auf Pocken und Milzbrand.«


  »Hey, seit wann versteht ihr Archäologen etwas von Labormedizin?«, sagte sie mit einem Blick auf die Behälter. So, wie sie es sagte, klang es herabsetzend. Cora gehörte zu jenen bierernsten Menschen, die es gelegentlich mit lockerem Geplauder versuchen, was aber häufig zu katastrophalen Ergebnissen führte. Ihr sympathischster Zug während der Schulzeit war ihr leidenschaftliches Eintreten für Gerechtigkeit und Menschenrechte gewesen, und wenn sie bei einer Auseinandersetzung auf deiner Seite war, konnte man keine bessere Fürsprecherin haben, und sei es auch eine ziemlich humorlose.


  Am besten hielt man es bei Cora so, dass man ihr einfach direkt antwortete. »Wenn wir bei einer Ausgrabung mit Proben von zweifelhaftem organischem Material rechnen, sind wir entsprechend vorbereitet.«


  »Wir werden die Analyse jedenfalls nicht selbst machen können. Ich schicke die Proben ans CRID in Dublin.«


  »Was ist das denn?«


  »Das Centre for Research in Infectious Diseases, das Seuchenerforschungszentrum. Dort haben sie ein Labor der Biosicherheitsstufe Drei. Nur für alle Fälle, wie du sagtest.« Sie steckte die Röhrchen in die Tasche ihres weißen Mantels und stand auf. »So, und jetzt sollte ich mich wohl mit Mr. Johnston unterhalten.«


  Am Eingang zur Aufnahme drehte sie sich um. »Wie wär's gelegentlich mit einer Partie Tennis?«, rief sie.


  Wir waren beide Mitglied im örtlichen Tennisverein, aber ich hatte seit fast einem Jahr nicht mehr gespielt. »Gern«, erwiderte ich. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sich Cora zum Aufschlag streckte und eine Granate von Ball über das Netz gesaust kam.


  Cora ging flotten Schritts zur Aufnahme weiter. Ich sah auf die Uhr an der Wand. 12.05 Uhr. Ich war bereits zu spät für meinen Termin bei Dominic Usher von der Stadtverwaltung. Ich machte mein Handy an und schickte ihm eine SMS, in der ich ihn über meine Verspätung informierte. Dann schaltete ich es wieder aus.


  Minuten später kam Terry zu mir in den Warteraum.


  »Sie behalten mich zur Beobachtung hier«, sagte er und nahm neben mir Platz.


  »Ich habe mit einer Ärztin gesprochen. Man wird sich gut um Sie kümmern. Haben Sie der Schwester gesagt, dass ich die Krankenhausrechnung bezahle?«


  Er nickte.


  »Und haben Sie ihnen gesagt, mit wem sie Kontakt aufnehmen sollen, falls über eine Behandlung zu entscheiden ist?«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte grimmig. »Die Freunde der Kindheit und meine Verwandten sind alle gegangen wie der schmelzende Schnee .«


  »Eine Ballade, nehme ich an?«


  »›Carrickfergus‹. Eine der besten. Könnten Sie mir übrigens ein bisschen Kohle leihen? Nur für den Fall, dass ich telefonieren muss.«


  »Klar.« Ich kramte in meiner Börse und gab ihm, was ich an Kleingeld hatte, und dazu einen Fünfzig- Euro-Schein.


  »Ich zahl es Ihnen zurück«, sagte er dankbar.


  »Schon gut.« Ich stand auf. »So, Terry, ich glaube, ich muss wieder zum Friedhof. Machen Sie's gut.«


  Ich stieg in meinen Freelander und sah auf dem Handy nach, ob ich Nachrichten erhalten hatte. Zwei SMS. Eine von Dominic Usher, der sich mit der Verschiebung einverstanden erklärte. Die andere war von meinem Verlobten Finian Shaw, der schrieb, dass es Neuigkeiten gebe. Finian war der Schöpfer von Brookfield, einem Schaugarten von internationalem Ruf, den er aus dem Nichts auf dem Gelände des elterlichen Hofs geschaffen hatte.


  Ich rief ihn an. »Du hast mich gesucht«, sagte ich, als er sich meldete. »Ich bin im St. Loman, deshalb hatte ich das Handy ausgeschaltet.«


  »Wieso bist du im Krankenhaus? Alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut, Schatz.« Ich erzählte ihm von der Panne mit dem Sarg und was ich darin gefunden hatte.


  »Pfui Teufel. Aber musstest du dich so in Gefahr begeben? Ich wette, die wenigsten deiner Archäologenkollegen würden es für einen Teil ihres Berufs halten, verflüssigtes menschliches Gewebe von einem Sarg zu kratzen.«


  »Ich kenne viele, die es tun würden. In deinem Geschäft ist auch nicht alles eitel Sonnenschein, oder? Wie viele Gärtner würden die Nase rümpfen, wenn man ihnen eine Ladung Pferdemist vor die Haustür kippen würde?«


  Finian seufzte hörbar. »Ich merke schon, ich habe keine Chance. Darf ich dir jetzt meine Neuigkeit erzählen?«


  »Ja, natürlich. Ich hätte dich gleich danach fragen sollen.«


  »Sie ist fast noch grausiger als dein Erlebnis, falls das möglich ist. Mein Vater ist vor ein paar Stunden bei einem Spaziergang auf eine Frauenleiche im Bach gestoßen.«


  »O mein Gott, wie schrecklich! Die arme Frau. Und wie furchtbar für Arthur. Wie geht es ihm?«


  »Na, du kennst den alten Herrn ja. Den kratzt nicht viel. Ich glaube, mich nimmt es viel mehr mit. Vor allem der Umstand, dass sie auf unserem Anwesen gefunden wurde.«


  »Wo denn da?«


  »Unweit der Fußbrücke. Die Leiche wurde wahrscheinlich flussabwärts gespült und ist dort in der Biegung hängen geblieben.«


  »Weiß man, wer sie ist?«


  »Nein. Der Polizei zufolge wurde niemand in der Gegend vermisst gemeldet. Aber es ist noch zu früh. Tatsächlich haben sie gerade erst bestätigt, dass es sich wirklich um eine Frauenleiche handelt.«


  »Wieso? War sie schon stark verwest?«


  »Hm … Das ist nur teilweise das Problem. Aber du kannst bestimmt leicht herausfinden, warum sie sich nicht sicher waren. Dein Freund Malcolm Sherry ist dabei, eine Autopsie durchzuführen.«


  Der staatlich zugelassene Pathologe Malcolm Sherry war nicht direkt mein »Freund«, aber wir kannten uns. Finian hoffte vermutlich nur darauf, dass man seinen Vater auf dem Laufenden halten werde, nachdem er derjenige war, der die Leiche gefunden hatte. Dennoch war es unwahrscheinlich, dass mir Malcolm viel verraten würde – und ich legte auch keinen besonderen Wert darauf.


  »Na gut, falls ich ihm zufällig über den Weg laufe. Bis später dann, Finian.«


  »Wir haben heute eine Menge Besucher, aber Gott sei Dank werden abends keine VIPs erwartet. Würden dir Drinks um sieben passen?«


  »Ich kann es kaum erwarten. Wir speisen wieder im Freien, oder?« Ich lachte. Finian und ich hatten die letzten drei Abende draußen im Garten gegessen, und er hatte jedes Mal das Essen zubereitet.


  »Ich verderbe dich völlig. Eines Tages wirst du mal etwas kochen müssen.«


  »Wenn sich das Wetter ändert, versprochen.«


  »Eher wenn die Hölle zufriert, würde ich sagen.«


  Ich hatte inzwischen mehrere Gründe, Dominic Usher anzurufen. »Tut mir leid, wenn ich Sie aufgehalten habe«, sagte ich, als er sich auf seine pedantisch jede Silbe seines Namens betonende Weise gemeldet hatte. »Erstens, ich werde es nicht vor dem Lunch schaffen. Könnten wir die Übergabe also für, sagen wir, drei Uhr vereinbaren?«


  Keine Reaktion. Komm schon, Dominic, mach die Sache nicht kompliziert.


  »In Ordnung. Ich werde noch da sein«, sagte er mit leicht gequältem Tonfall.


  »Zweitens, bei der Ausgrabung wurde etwas verschüttet. Wir haben einen Bleisarg entdeckt, aus dem Flüssigkeit auslief. Einer meiner Leute wurde vollgespritzt, aber das meiste ist im Boden versickert. Wir stellen Schilder und Absperrgitter auf. Proben sind auf dem Weg ins Zentrum für Ansteckungskrankheiten, und der Grabungsarbeiter – er heißt Terry Johnston – wird im St.-Loman-Krankenhaus untersucht. Ich schlage vor, Sie sperren den unmittelbaren Bereich um die Austrittstelle, bis die Ergebnisse da sind.«


  Dieses unerwartete Problem ließ Usher aufstöhnen.


  Bei der Fahrt zurück zum Friedhof gingen mir tausend Spekulationen über die Bleisärge durch den Kopf. Die Maudlins, wie das Areal allgemein genannt wurde, waren ursprünglich ein Begräbnisort für Aussätzige gewesen. Das Krankenhaus der Magdalenerinnen, oder auch Lazarushaus, das dazugehörte, lag in den Außenbereichen der Stadt -die gängige Praxis im Mittelalter. Wir hatten im Lauf der Ausgrabung zweifelsfrei bewiesen, dass tatsächlich Leprakranke, wenn auch nur eine geringe Zahl, auf dem Friedhof beigesetzt worden war -die Art und Weise, in der die Krankheit die Knochen auffrisst, ist unverkennbar. Aber wir hatten ebenfalls gezeigt, dass der Ort Mitte des 14. Jahrhunderts als Pestgrube benutzt worden war, und die Leichen, die dort im Laufe eines einzigen Jahres begraben wurden, überstiegen bei Weitem die Zahl der Aussätzigen, die man in den hundert Jahren zuvor zur letzten Ruhe gebettet hatte.


  Doch weder Lepra- noch Pestopfer hatte man in Särgen irgendwelcher Art beigesetzt, schon gar nicht in kostspieligen Modellen aus Blei. Wer waren also die Insassen dieser Särge? Wann hatte man sie in dem Gewölbe beerdigt und warum?


  Ich konnte den Zeitraum ausschließen, in dem die meisten Leprakranken gestorben waren. Mit Blei ausgekleidete Särge kamen erst Mitte bis Ende des 14. Jahrhunderts unter den Reichen Irlands in Gebrauch, zu einer Zeit, in der Lepra scheinbar von der Pest ausgelöscht wurde – eine Nebenwirkung, die die Leute der damaligen Zeit kaum getröstet haben dürfte. Aber Särge aus Blei müssen bestellt, angefertigt und geliefert werden; ein angemessener Ort muss für sie reserviert sein – alles Dinge, die nicht stattfanden, wenn der Schwarze Tod wütete. 1348 hatte man in Castleboyne Glück, wenn man in ein Laken gehüllt wurde.


  Die Beisetzung in einer Kirche, nahe des Hauptaltars oder woanders, war das Privileg der Frommen und Mächtigen. Man nannte es ein Begräbnis ad sanctos - das hieß, in der Nähe der jeweiligen Heiligen- oder Märtyrerreliquien, die sich die Kirche hatte sichern können. Aber die Kapelle des Lazarushauses war unter den vielen Stätten der Anbetung des mittelalterlichen Castleboyne die am wenigsten prestigeträchtige. Und dennoch hatten zwei Leute – möglicherweise Mann und Frau, nach den Größenunterschieden der Särge zu urteilen – es fertiggebracht, in bleiverkleideten Särgen dort in einer winzigen Gruft beerdigt zu werden. Es roch nach Größenwahn.


  4. Kapitel

  



  Bei meiner Ankunft in den Maudlins standen zwar Absperrgitter im Kreis um die kontaminierte Erde und das eingestürzte Gewölbe, aber von Warnschildern war nichts zu sehen. Mehr Sorge bereitete mir jedoch, dass der zweite Sarg noch an derselben Stelle wie zuvor im Gras stand. Aus irgendeinem Grund hatte man eine blaue Plane über seinen oberen Teil gelegt.


  Gayle rannte quer über das größtenteils wieder aufgefüllte Ausgrabungsgelände, um mich am Tor zu begrüßen. »Wir warten noch ... auf die Schilder«, keuchte sie.


  »Nur die Ruhe. Du kannst nicht alles auf einmal schaffen.« Ich gab ihr Zeit, zu Atem zu kommen. »Aber wieso hast du den anderen Sarg dort stehen gelassen?« Ich zeigte nach oben.


  »Wie ich heute Morgen am Telefon schon sagte: Du musst es dir selbst ansehen.«


  Mich ärgerte die Geheimnistuerei. »Kannst du mir nicht einfach sagen, was ich mir ansehen muss?«


  »Es ist schwer zu beschreiben«, antwortete sie, während wir in Richtung des Sargs gingen.


  »Wir tragen keine Schutzkleidung«, bemerkte ich.


  Gayle schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Das wollte ich ja gerade erklären, als der Unfall passiert ist. Vertrau mir.« Sie hüpfte voraus und erreichte den Sarg vor mir. »Voila!«, rief sie und zog wie ein Zauberer die Plane weg.


  Der Deckel war so weit zurückgeschoben, dass das Gesicht einer Frau zu sehen war, blass, aber mit rosigen Wangen. Ihre himmelblauen Augen waren weit offen und starrten mich an. Ich wusste, dass das Gift im Blei den Zerfall von Leichen stoppen konnte, aber die hier schien förmlich zu neuem Leben erweckt.


  Und dann begriff ich, dass ich eine bemalte Statue vor mir hatte.


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ich weiß«, sagte Gayle. »Es ergibt keinen Sinn.«


  Ich kniete nieder, um die Skulptur zu untersuchen.


  Eine mit Blattgold beschichtete Krone und die feinen Fleischtöne des ovalen Gesichts wiesen auf vornehme Herkunft hin, eine Königin oder Heilige – in dem Zusammenhang, in dem wir sie gefunden hatten, aller Wahrscheinlichkeit nach eine religiöse Figur. Unter der Krone war kein Schleier, und das Haar hatte die Farbe von Stroh. Ihre roten Lippen waren sittsam geschlossen, aber mit der Andeutung eines Lächelns. Abgesehen von einem altersbedingten feinen Netz aus Haarrissen in der Lackierung war die bemalte Oberfläche vollkommen unbeschädigt. Ohne die Statue zu berühren, wusste ich, dass sie aus Holz war.


  »Eine bunt bemalte Holzschnitzerei«, verkündete ich und erhob mich. »Und sie scheint in einem ausgezeichneten Zustand zu sein. Beinahe lebensgroß noch dazu, wie es aussieht.«


  »Ein seltener Fund, oder?«, sagte Gayle stolz.


  »Auf jeden Fall.«


  »Welche Epoche?«


  »Das kann ich erst sagen, wenn wir sie besser zu Gesicht bekommen.«


  »Da sie aus Holz ist, kann sie natürlich problemlos wissenschaftlich datiert werden.«


  »Irgendwann vielleicht. Aber im Augenblick kommt es nicht in Frage, eine Probe zu entnehmen. Außerdem macht es sowieso mehr Spaß, das Alter selbst zu schätzen, findest du nicht?«


  »Dir vielleicht. Mittelalterliche Holzschnitzereien sind nicht gerade meine Stärke.«


  Sie sind zwar auch nicht meine Spezialität, aber ich habe für mein Diplom die Archäologie von Kunst und Kultur studiert und meine Doktorarbeit über die Verwendung von zerbrochener Bildhauerei als Füllmaterial für Gebäude nach der Auflösung der Klöster geschrieben. Man kann sich vorstellen, welche Ehrfurcht ich Leuten auf Dinnerpartys damit einflöße.


  »Schaffen wir sie zunächst mal aus der Sonne.« Aber wie sollten wir den Sarg bewegen? »Am besten, wir holen sie ganz aus dem Sarg – er ist nicht mehr luftdicht und schützt weder vor Feuchtigkeit noch Insekten, was vermutlich zur Konservierung der Statue geführt hat. Wir werden versuchen müssen, diese Umgebung fürs Erste so gut wie möglich nachzubilden.«


  »Kühl, dunkel und trocken, würde ich sagen.«


  »Ja, das klingt richtig. Wir machen dabei auch fortlaufend Fotos. Ich nehme an, du hast bereits welche gemacht.«


  »Stimmt.« Gayle holte ihre Digitalkamera aus einer geräumigen Tasche ihrer Jeans.


  Ich ging um den Sarg herum und sah mir an, wie er gefertigt war. Im Wesentlichen handelte es sich um einen rechtwinkligen Kasten, die Seitenteile hatte man mit dem hochgeklappten Boden an den Rändern verlötet. Der Deckel war in gleicherweise gebaut. »Wie habt ihr den Deckel übrigens aufbekommen?«


  »Das Lötmetall war spröde geworden. Die Oberseite erhielt einen Schlag, als das Gewölbe herunterkam, und ein Teil des Lötmetalls darum herum bröckelte einfach weg, sodass wir den Deckel ohne große Mühe ein Stück aufziehen konnten. Ich muss sagen, ich bin erschrocken, als ich sah, was darunter lag.«


  Ich wusste noch nicht genau, wo wir die Statue untersuchen sollten, wenn wir sie befreit hatten. Der tragbare Unterstand, den wir zum Säubern und Zusammensetzen unserer Skelettfunde benutzten, würde viel zu warm und hell sein; und als ich den Blick nun über das Gelände schweifen ließ, stellte ich fest, dass er überdies bereits abgebaut war.


  »Ich meine, was hat sie überhaupt auf einem Friedhof verloren? Und in einem Sarg?« Gayle war immer noch aufgeregt, was ihre Stimme schrill klingen ließ.


  »Da bin ich überfragt«, sagte ich. Meine Theorie vom beigesetzten Ehepaar war damit ebenfalls hinfällig. »Die Frage ist, wo können wir sie sicher aufbewahren?«


  »Im Heritage Centre?«


  Ich dachte kurz darüber nach. Wir hatten im Castleboyne Library and Heritage Centre zu Beginn des Monats eine kleine Ausstellung aufgebaut. »Kulturerbezentrum« war nicht ganz die richtige Bezeichnung. Es handelte sich eigentlich nur um einen einzigen Raum, der für Kunstausstellungen, Vorträge und Buchpräsentationen genutzt wurde. Die Stadtverwaltung würde wahrscheinlich keine Einwände dagegen erheben, die Statue vorübergehend in diesem Raum unterzubringen. Immerhin war sie auf städtischem Grund gefunden worden. Oder nicht? Es spielte im Grunde keine Rolle. Das Kunstwerk war Eigentum des Staates, der seinen Besitzanspruch über das Nationalmuseum ausüben würde.


  »Gute Idee«, sagte ich. »Du wirst ein paar kräftige Kerle brauchen, um den Deckel abzulösen und sie herauszuholen – vorausgesetzt, sie ist vollständig. Schutzkleidung ist Pflicht, einschließlich Masken und Handschuhen. Lass sie in ausreichend Isolationsmaterial packen und bitte Peggy, den Transport ins Museum zu organisieren. Ich kläre die ganze Sache inzwischen mit Dominic Usher.«


  Auf dem Rückweg zum Wagen empfand ich eine merkwürdige Mischung aus Begeisterung und Unruhe. Der Fund konnte sehr bedeutsam sein, aber irgendetwas an seiner Anwesenheit auf einem Pestfriedhof war höchst sonderbar. Bei der anderen Bestattung handelte es sich eindeutig um einen menschlichen Leichnam. -Warum wurde die Schnitzerei daneben begraben?


  Ich setzte mich ins Auto und dachte eine Weile darüber nach, kam aber zu keinem Ergebnis. Es gab keine Präzedenzfälle, auf denen ich aufbauen konnte. Ich beschloss, Finian anzurufen. Er war Geschichtslehrer gewesen und war außerdem leidenschaftlicher Volkskundler. Vielleicht fiel ihm etwas ein.


  »Du hast sicher sofort an die Muttergottes von Castleboyne gedacht«, war seine erste Bemerkung.


  Hatte ich nicht. Aber ich wusste, wovon er sprach: ein wundertätiges Bildnis der Jungfrau Maria, das im Mittelalter berühmt gewesen war. In der Kirche St. Patrick, wo ich im Chor sang, war sie auf einem Buntglasfenster abgebildet.


  »Aber die wurde in der Zeit der Reformation zerstört, oder nicht?«


  »Den offiziellen Berichten nach, ja. Aber es gibt auch eine Geschichte, wonach sie weitere hundert Jahre versteckt gehalten wurde, ehe in der Stadt stationierte Truppen Cromwells sie als Feuerholz verbrannten.«


  »Dann kann sie es jedenfalls so oder so nicht sein. Tatsächlich weiß ich noch nicht einmal, ob es überhaupt eine Marienstatue ist.«


  »Vielleicht ist es Lady Death.«


  Ein Schauder lief mir über den Rücken. Lady Death und die Maudlins: eine Geistergeschichte, die irgendwann bei der Recherche zur Vorbereitung der Grabung aufgetaucht war. Ich hatte ihr damals nicht viel Beachtung geschenkt. »Was hatte es damit gleich wieder auf sich?«


  »Können wir später darüber reden, Liebling? Ich stecke hier bis zum Hals in Arbeit.« In Brookfield Garden begann eben die Hochsaison.


  »Natürlich. Bis dahin habe ich mir dann auch die Statue richtig angesehen.«


  Dominic Usher hing halb aus dem Fenster seines Büros im zweiten Stock, als ich zur Tür hereinkam.


  Ich nahm in dem Sessel vor seinem Schreibtisch Platz und hüstelte höflich. Usher faltete sich zurück ins Zimmer und stellte eine kleine Gießkanne auf den Boden.


  »Ah, Illaun. Ich habe gerade den Blumen noch tüchtig zu trinken gegeben vor dem Wochenende.« Ich konnte den Blumenkasten vor dem Fenster nicht sehen, aber der süße Duft von Goldlack wehte in den Raum.


  Usher war Anfang vierzig, er hatte schwarzes Haar, das sich in jener unvorteilhaften Weise lichtete, dass vorn auf der Stirn ein isoliertes Büschel stehen blieb. Seine Augenbrauen waren im Gegensatz dazu dichte Gestrüppe. Eine weitere Auffälligkeit an ihm war, dass er die Lippen beim Sprechen kaum bewegte, sondern einen stetigen Strom von Worten durch sie hindurch produzierte, als hätte er einen Drucker im Mund verborgen.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und warf einen Blick zurück zum Fenster. »Man sieht ihn heutzutage nicht mehr oft. Goldlack, meine ich. In Brookfield Garden wird man ihn wohl kaum mehr finden, oder?«


  Die Bemerkung zeugte von Kleinstadtmentalität. Er wollte damit andeuten, dass Finian, nun, da er einen internationalen Ruf genoss, sich für etwas Besseres hielt.


  »Keine Ahnung«, sagte ich. Am besten, man ignorierte solche spöttischen Bemerkungen. »Was haben Sie wegen der ausgelaufenen Flüssigkeit unternommen?«


  »Ach ja, das«, sagte er mit einer gewissen Gereiztheit. »Ich musste den technischen Dienst und das Gesundheitsamt konsultieren. Da die Stelle ein gutes Stück von jedem Wohngebiet entfernt liegt und keine Gefahr besteht, dass noch mehr ausläuft, glauben sie zum Glück nicht, dass man sich große Sorgen machen muss.«


  »Damit haben Sie wahrscheinlich recht. Trotzdem wäre es vielleicht klug, über Nacht eine Wache aufzustellen.«


  Usher sah auf die Uhr an der Wand hinter mir. »Jetzt kann ich es bestenfalls noch unserem mobilen Sicherheitsbeamten auf die Liste für seine Runde setzen. Und ich werde die Polizei bitten, ein Auge auf das Gelände zu werfen.«


  »Wir haben noch etwas in dem Gewölbe gefunden. Eine hölzerne Statue. Sie lag in einem Bleisarg.«


  Ich konnte Usher ansehen, dass er überlegte, ob ihn diese weitere Entwicklung beunruhigen sollte.


  »Ich habe mir das Stück bisher noch nicht richtig angesehen, deshalb kann ich Ihnen nicht viel darüber sagen«, fuhr ich fort. »Aber ich habe veranlasst, dass es zur Aufbewahrung ins Heritage Centre gebracht wird, wenn Sie einverstanden sind.«


  Usher runzelte die Stirn. »Äh ... ich denke schon.«


  »Das Nationalmuseum wird die Statue natürlich in Besitz nehmen. Aber da ich es noch nicht verständigt habe, wird das erst nach dem Wochenende passieren. In der Zwischenzeit halte ich es für das Beste, wenn außer mir niemand einen Schlüssel zum Zentrum hat.«


  »Wenn keine Veranstaltung stattfindet, ist es normalerweise abgesperrt, selbst wenn die Bibliothek geöffnet ist.«


  »Ich weiß. Aber ich müsste jederzeit Zugang dazu haben. Außerdem wäre es nicht fair, dem Bibliothekspersonal die Verantwortung für den Fund aufzubürden.«


  »Also gut, ich sage ihnen Bescheid.« Er schaute wieder auf die Uhr. »Am besten, wir bringen diese Übergabe hinter uns.« Er hatte die Dokumente auf dem Schreibtisch liegen. Meine Unterschrift auf einem davon würde das Grundstück zur Bebauung freigeben. Seine Unterschrift auf dem anderen würde bestätigen, dass die Stadt nun das Gelände in ihre Zuständigkeit übernahm.


  »So, das wär's, Dominic. Jetzt können Sie Ihren Kreisverkehr bauen«, sagte ich und schob ihm das Formular hinüber.


  Er hob es auf, lehnte sich zurück und tippte mit dem Mittelfinger darauf. Er wollte offenbar etwas loswerden. »Ist es nicht trotzdem eine tolle Sache für Leute wie Sie?«, sagte er.


  »Wen meinen Sie mit ›Leute wie mich‹?«


  »Archäologen. Auf der einen Seite beschwert ihr euch über Erschließung von Land. Auf der anderen holt ihr dabei alles heraus, was nur geht.«


  Usher mochte einen Minderwertigkeitskomplex in Bezug auf Leute haben, die sich seiner Ansicht nach über ihren Stand erhoben, aber er war normalerweise nicht so unverblümt grob. Das konnte ich mir nicht bieten lassen, und ich wollte ihm gerade eine scharfe Antwort geben, da läutete sein Telefon. Als er den Hörer abnahm, schob er eine Zeitung beiseite, die ihm den Blick auf seinen Kalender verdeckte. Ich erkannte die Titelseite des Boulevardblatts Ireland Today und sah, dass die Ausgabe zwei Wochen alt war. Jetzt wusste ich, was den Verwaltungsmann so provoziert hatte.


  In der Folge eines Vortrags über die Ausstellung, den ich im Heritage Centre gehalten hatte, hatte ein Journalist von Ireland Today in einem Artikel geschrieben, ich hätte »kurzsichtige« Beamte der Stadtverwaltung kritisiert, weil sie den Friedhof zugunsten eines Kreisverkehrs zerstörten, und ich sei gegen eine weitere Entwicklung Castleboynes.


  Usher legte auf und trug etwas in seinen Kalender ein.


  »Wenn Sie mir das nächste Mal eine vor den Latz knallen wollen, sollten Sie vielleicht vorher Ihre Fakten überprüfen«, sagte ich.


  »Wovon reden Sie?«


  »Sie haben gerade eine Bemerkung gemacht, die ohne Frage auf einem angeblichen Zitat von mir in dieser Zeitung beruht. In einem Artikel von Darren Byrne.«


  »Streiten Sie ab, es gesagt zu haben?«


  »Ich wurde gefragt, wie viel von Castleboyne ich gern noch ausgraben würde. Ich sagte, eine Ausgrabung sei eine Form wissenschaftlicher Zerstörung und nicht die einzige Möglichkeit, über die Archäologen und Stadtplaner verfügten. Ich fügte an, ich würde Castleboyne ungern von einem Ende zum anderen umgepflügt sehen, auch nicht von Archäologen, wenn es nur darum ginge, den Ort in eine weitere Shopping Mall zu verwandeln. Ich habe mich weder gegen die Zerstörung des Friedhofs ausgesprochen noch irgendwelche Behördenvertreter kritisiert oder den Ausdruck ›kurzsichtig‹ gebraucht. Byrne hat es so hingestellt, um Unfrieden zu stiften, und wie es aussieht, ist ihm das geglückt.«


  »Es klingt immer noch so, als würden Sie ganz gern die Hand beißen, die Sie nährt.«


  »Sicher, aber ich versuche, kein Blut fließen zu lassen. Ich bin mir völlig darüber im Klaren, dass mir die sogenannte ›Entwicklung‹ meinen Lebensunterhalt sichert. Aber ich denke, das sollte mich nicht davon abhalten, mich gegen die Aushöhlung der besten Seiten meiner Heimatstadt zu wenden -der Züge, die sie einzigartig machen. Ich bin nicht gegen Veränderung an sich – niemand weiß besser als Archäologen, dass Menschen schon immer das Landschaftsbild verändert haben. Wogegen ich jedoch bin, ist, dafür zu werben, in die historische Stadt Castleboyne mit ihrem mittelalterlichen Erbe zu kommen – weil genau dieses Erbe durch die Neubautätigkeit zerstört wird. Und zwar mit Zustimmung Ihrer Stadtverwaltung.«


  »Sie haben keine Ahnung, unter welchem Druck wir stehen. Wir tun unser Möglichstes, aber es ist, als würde man sich gegen eine Flut stemmen.« Ushers Miene verfinsterte sich. »Und manche dieser Leute schrecken vor nichts zurück.«


  5. Kapitel

  



  Als ich den Ausstellungsraum betrat, stand die Statue mit dem Gesicht zu mir auf einer niedrigen Bühne, die für gelegentliche Lesungen und Vorträge genutzt wurde. Gayle und ein Mitglied des Ausgrabungsteams – Brian Morley, ein schlaksiger Student, der eine randlose Brille und einen zerknitterten grünen Hut trug – sahen beide zu der Figur hinauf. Sie war bemalt und vergoldet, und ich sah auf den ersten Blick, dass sie von beträchtlichem künstlerischem Wert war. Es handelte sich außerdem unverkennbar um eine Darstellung der Jungfrau Maria mit Kind.


  Marias Mantel war – zu meiner Überraschung -leuchtend rot, das gegürtete Gewand vollständig golden. Das Kind trug einen schlichten weißen Umhang. Einen Ausgleich zu den lebhaften Farben der Kleidung bildeten die dezenten und lebensnahen Hauttöne, die vom gesunden Rosa im Gesicht des Kindes bis zum blassen, aber von einer leichten Röte überzogenen Teint der Frau reichten. Noch verblüffender war ihr Gesichtsausdruck: Ich hatte das Gefühl, als würden mich die blauen Augen durchdringend ansehen, während ein Lächeln um ihre roten Lippen zu spielen schien. Es war ein bisschen beunruhigend – als würden wir uns gegenseitig beobachten.


  Einen runden Sockel, auf dem sie stand, nicht eingerechnet, hatte die Statue etwa meine Größe. Ihr Gewicht ruhte auf dem linken Bein, das rechte war angewinkelt und zeichnete sich durch das Gewand ab. Diese frauliche Haltung wurde noch durch den Faltenwurf ihrer Kleidung betont und durch die Art, wie der Gürtel, der fast bis zum Boden hinabhing, der geschwungenen Linie ihres Umhangs folgte. Ein Grund dafür, warum sie so stand, war, dass sie den Jesusknaben – beinahe kleinkindgroß und ebenfalls strohblond – auf die linke Hüfte gesetzt hatte und ihn mit dem linken Arm unter dem Gesäß stützte. Das Kind hatte eine Hand auf ihrer Schulter und die andere um die äußere Wölbung ihrer Brust gelegt, während es saugte, den Kopf vom Betrachter abgewandt und die Augen auf das Gesicht seiner Mutter fixiert. Mit den Fingern der rechten Hand hielt sie die Vorderseite ihres Gewands offen, um die Brust zu entblößen. Der Bogen des Kinderrückens vervollständigte die konvexe Krümmung der Schnitzerei auf dieser Seite, und die Neigung des Kopfes der Mutter bildete ein Gegengewicht dazu und schuf den oberen Teil einer ungefähren S-Form mit einem kürzeren oberen und einem verlängerten unteren Abschnitt.


  »Sind die Farben nicht verblüffend?«, sagte Gayle zu Brian, als ich hinter sie trat. Sie machte ein Foto. Die beiden hatten mich noch nicht bemerkt.


  »Ein bisschen viel für meinen Geschmack«, erwiderte er. Er nahm seine Brille ab und polierte sie mit dem Saum seines T-Shirts, als würden die Farben die Gläser verschmieren.


  Ein Oberlicht in der Decke über der Statue verwandelte Marias vergoldete Krone in einen blendenden Heiligenschein um ihren Kopf. Mit den beiden Betrachtern, die zu ihr emporblickten, wirkte das Ganze wie eine Momentaufnahme aus einer surrealen Modenschau und erinnerte mich irgendwie an eine Szene aus einem Fellini-Film, auf dessen Titel ich gerade nicht kam.


  »Nein, sie ist wunderschön«, sagte Gayle.


  »Finde ich auch«, stimmte ich zu.


  »Ah, hallo, Illaun. Wir haben sie eben erst hereingebracht«, sagte Gayle.


  »Wir mussten den Fahrer bitten, uns zu helfen«, ergänzte Brian und setzte seine Brille wieder auf. »Sie ist schwerer, als man glauben möchte.«


  Ich stieg auf das Podest und ging um die Skulptur herum. Der Rücken war vollständig ausgearbeitet, der Umhang fiel in Falten, das unverhüllte Haar mit den vergoldeten Strähnen war zu zwei dicken Zöpfen zusammengefasst, die bis unter ihre Hüfte hinabhingen, wo beide von schwarz-gold gemusterten Bändern verlängert wurden, die fast bis zum Saum des Umhangs reichten. In den geflochtenen Zöpfen waren realistisch anmutende Haarsträhnen zu sehen – eine Wirkung, die dadurch erreicht wurde, dass man vor dem Bemalen die Gipshülle eingeritzt hatte, mit der die Figur überzogen war.


  Aus der Nähe betrachtet, waren die Farben ihrer Kleidung atemberaubend, von keinerlei Patina gedämpft. Das kräftige, glänzende Rot ihres Umhangs wirkte wie frisch aufgetragener Nagellack, der sich womöglich noch feucht anfühlte; der Kontrast von Licht und Schatten in den Falten des vergoldeten Gewands ließ dieses aussehen, als wäre es aus einem geheimnisvollen metallischen Gewebe gefertigt. Ich begann, einige Details zu bemerken: eine Reihe kleiner Knöpfe auf der Unterseite ihrer Ärmel; rote Rosetten mit schwarzer Umrandung, die ihren Gürtel zierten. Es gab so viel zu betrachten, aber ich würde es auf ein andermal verschieben müssen.


  »Und dir ist sie also zu grell, Brian?«, sagte ich und stieg zu den beiden hinunter.


  »Ich hab's lieber schlicht. Wenn das Material, aus dem eine Skulptur ist, für sich selbst spricht.«


  »Und das ist deine persönliche Meinung?«


  »Sicher.«


  »Du bist hoffentlich nicht beleidigt, wenn ich dir sage, dass es die gängige Ansicht über Bildhauerei in den letzten Jahrhunderten ist.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Das spielt keine Rolle. Ich weiß trotzdem, was mir gefällt.«


  »Magst du Schwarz-Weiß-Filme lieber als Farbfilme?«


  »Äh … nein, aber ich verstehe den Zusammenhang nicht.«


  »Na ja, vielleicht ist es nicht der beste Vergleich, aber stell dir vor, Filme wie Vom Winde verweht oder Findet Nemo kämen aus dem einzigen Grund außer Mode, weil sie in Farbe sind. Das wäre ziemlich absurd, oder? Schließlich beruht die Anziehungskraft solcher Filme zum großen Teil darauf, wie sie aussehen, wie die Farbe eingesetzt wird, um bestimmte Wirkungen zu erzielen.« Ich nickte in Richtung der Statue. »Bunt bemalte Skulpturen waren die Technicolor-Kunst ihrer Zeit. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


  »Irgendwie schon. Aber was soll so toll daran sein, eine Statue anzumalen?«


  »Aha. Nach deinen Begriffen hat die Statue immer noch eine Existenz, die vor der Bemalung liegt, als würde man ihr damit nur das nackte Aussehen nehmen. Aber so sahen es die Kunsthandwerker der damaligen Zeit ganz und gar nicht.«


  Brian zuckte die Schultern. Er war noch immer nicht sehr beeindruckt.


  »Du willst also sagen, dass die Bemalung so wichtig war wie die Schnitzerei«, sagte Gayle.


  »Sogar noch wichtiger. Aber die Bemalung war nur ein Teil des Vorgangs. Es handelt sich um eine Kunstform, die heutzutage praktisch unbekannt ist. Man fing mit einem Stück Holz an, aus dem das Kernholz entfernt wurde, damit es sich beim Trocknen nicht verzog oder Risse bekam. Dann strich man das Holz mit Leim ein und kleidete es in ein leinenartiges Gewebe, damit die Oberflächenverzierung später nicht sprang. Als Nächstes verkleidete man das Gewebe mit einer Gipsmasse -man konnte sie einritzen, um die Illusion von Textilien zu schaffen, oder, wie in diesem Fall, von Haarsträhnen. Man konnte auch bestimmte Dinge direkt daraus formen, etwa die Blumenornamente der Krone oder die Brust, mit der sie das Kind stillt.«


  Ich bemerkte, wie Gayle und Brian verlegene Blicke wechselten. Doch sicher nicht, weil ich die Aufmerksamkeit auf ihre Brust gelenkt hatte? Ich fuhr fort: »Teile, die separat geschnitzt wurden -die Figur des Kindes, zum Beispiel, oder Marias Hände -, hat man auf die Hauptfigur gedübelt oder geklebt, und die Fugen wurden mit Tuch verkleidet. Dann wurden die Pigmente aufgetragen, und man verwendete Goldblatt und farbige Glasuren, um alle möglichen Effekte zu erzielen. Das Ziel bestand letztendlich darin, einen Gegenstand zu schaffen, der den frommen Betrachter tief bewegen würde.«


  »Nicht schlecht«, sagte Gayle. »Stellt euch vor, wie sie ausgesehen haben muss, wenn sie von Hunderten funkelnder Kerzen umgeben war oder vielleicht vom Licht eines Buntglasfensters beleuchtet wurde ... Irgendwie unheimlich, wenn ihr mich fragt.«


  »Du sagst, sie haben die Fugen mit Tuch ausgefüllt?«, sagte Brian. »Das hat hier dann aber nicht sehr gut funktioniert.« Er zog in der Luft eine Linie entlang der Mitte der Figur nach.


  Ich schaute genauer hin und sah, was er meinte. Der Spalt war zwar dünn, aber allzu real.


  »Ich hatte es zuerst für einen Riss gehalten«, sagte er.


  Der zündholzdicke Spalt lief über die Vorderseite von Marias Gewand, von dem bestickten Unterrock bis zur Gürtelschnalle, und von dort an dem langen Gürtelende nach unten.


  »Sieht aus, als hätte man die Gestalt aus zwei Teilen gefertigt, wahrscheinlich aus demselben Baumstamm«, sagte ich. »Der Spalt muss breiter geworden sein, als sich das Holz zusammenzog.« Aber wieso war die Fuge nicht mit Tuch und Gips überdeckt worden? Es war ein überraschender Makel in einem ansonsten vollkommenen Werk. Eine Montags-Madonna mit Kind?


  »Ah, da ist sie ja«, sagte eine Stimme vom Eingang her. Wir drehten uns alle zugleich um und sahen Pfarrer Louis Burke, den Gemeindepriester von Castleboyne, auf uns zuschweben – eine Wirkung, die er dadurch erzielte, dass er winzige Trippelschritte machte. Sein silbrig-weißes Haar war sorgfältig gekämmt, und er trug graue Priesterkleidung; die hellere Farbe war sein einziges Zugeständnis an das sommerliche Wetter.


  »Ach, und du meine Güte. Es ist eine Maria Lac-tans ... wir hatten ja keine Ahnung.«


  Seine Wangen glänzten wie polierte Äpfel, und seine Augen blitzten vor Begeisterung.


  »Was soll das heißen: ›Wir hatten ja keine Ahnung‹?«, fragte ich, als er stehen blieb, um die Statue zu bewundern.


  »Dass sie eine Maria Lactans war – eine stillende Madonna.«


  Ich sah ihn verständnislos an. »Sie?«


  »Die Muttergottes von Castleboyne. Das muss ihr Bildnis sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das wurde zerstört.«


  »Ach, aber stimmt das denn auch? Es gab immer zwei Geschichten über ihr Schicksal .«


  »Ja, ich weiß, Hochwürden – aber beide enden mit ihrer Zerstörung.«


  »Diese Geschichten wurden möglicherweise nur in die Welt gesetzt, um ihre Feinde zu verwirren.«


  Er stieg auf die kleine Bühne und lief ein paar Mal hin und her, um die Figur aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. »Hm … und ein roter Umhang auch noch … Waren natürlich andere Zeiten, damals .«


  Pfarrer Burke setzte zu einem Vortrag an, wie ein Experte in einer Antiquitätensendung im Fernsehen, der über die Herkunft eines Artefakts spekuliert. »Die alten Annalen enthalten zahlreiche Anspielungen auf das wundertätige Bildnis der Muttergottes von Castleboyne. Aber leider wurde uns keine Beschreibung überliefert. Seine Ursprünge liegen in geheimnisvollem Dunkel – wurde es über das Meer hierhergebracht, war es das Werk irischer Künstler?« Er sah mich an. »Vielleicht sind wir ja dabei, es endlich herauszufinden.« Er stieg von dem Podium. »In der Zwischenzeit erhebe ich im Namen der Gläubigen von Castleboyne Anspruch auf sie. Wir werden sie auf ihrem eigenen Altar aufstellen, dem beim Fenster – oder finden Sie das nicht angemessen?«


  »Langsam, Herr Pfarrer. Im Augenblick wird sie erst mal nirgendwo aufgestellt.«


  »Ich weiß, Sie müssen Ihren Fund dokumentieren und alles. Aber sie wird auf keinen Fall in einem Museum enden. Die Muttergottes von Castleboyne steht für den lebendigen Glauben, von dem sich dieses Land immer mehr abwendet. Ich betrachte ihre Entdeckung als ein Zeichen – vergessen Sie nicht, es ist der Marienmonat .«


  »Und es ist der Vierundzwanzigste«, sagte Gayle. »Ich weiß das, weil ab morgen mein Jahresurlaub beginnt – juchhu!«


  Mist! Ich hatte vergessen, sie und alle, die noch da waren, nach der Arbeit auf einen Abschiedstrunk im Büro einzuladen. Zum Glück hatte Peggy – meine Sekretärin – die offizielle Party zum Abschluss des Projekts schon für Mittwochabend organisiert, weil viele aus dem Team bereits am nächsten Tag oder Freitagmittag abgereist waren.


  »Ja, es ist beinahe ein Wunder«, sagte Pfarrer Burke und streckte seine Hand in Richtung des Kindes aus. »Und der große Festtag ihres Sohnes, Fronleichnam, steht auch kurz bevor. Bis dahin hätte ich sie gern zurück.«


  Er gebärdete sich bereits als Besitzer.


  »Bei allem Respekt, Hochwürden, aber die Entscheidung über die Zukunft der Statue liegt nicht mehr in unserer Hand, sobald ich das Nationalmuseum von dem Fund unterrichtet habe. Nach den Bestimmungen unserer Grabungskonzession kann das Museum Anspruch auf alle archäologischen Objekte erheben, die wir finden.«


  Der Priester tat mein Argument mit einer Handbewegung ab. »Sie befand sich bereits in Castleboyne, bevor die Normannen eintrafen. Und ich verspreche Ihnen, dass sie noch hier sein wird, wenn wir beide längst nicht mehr da sind.«


  Und mit diesen Worten ging Pfarrer Burke.


  »Er wirkt ziemlich entschlossen, was?«, sagte Gayle.


  »Und er hat auch nicht ganz unrecht«, fügte Brian an.


  »Und außerdem irrt er sich«, sagte ich. »Sie ist nicht die Muttergottes von Castleboyne.«


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Der Schwung ihrer Hüfte.«


  Die beiden sahen mich verwundert an.


  Ich schaute auf die Uhr. »Ich erkläre es ein andermal. Gayle, mir ist gerade eingefallen, dass ich vor lauter Hektik vergessen habe, dich auf einen Drink nach der Arbeit einzuladen.«


  Gayle legte eine Hand auf die Stirn. »Hör bloß auf mit Drinks«, stöhnte sie. »Mit der Party am Mittwochabend und Terrys Geburtstag am Montag habe ich es diese Woche wirklich übertrieben. Also vielen Dank auch, Illaun, aber keine Drinks mehr für mich. Bis morgen, meine ich. Teneriffa, ich komme!« Sie packte den ahnungslosen Brian und tanzte mit ihm davon.


  Ein Stück entfernt flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. Er nickte, und die beiden kamen zu mir zurück; sie sahen ein wenig verlegen aus.


  »Du hattest recht, dass ihre Krone teilweise aus Gips ist«, sagte Brian.


  Gayle schob eine Hand in die Tasche ihrer Jeans und gab mir ein Stück vergoldeter Kreide, nicht größer als ein Stück Schokolade. »Wir sind beim Herausheben aus Versehen mit der Krone angestoßen. Es ist eines der .« Sie zeichnete mit dem Zeigefinger eine Figur in die Luft.


  »Fleurons«, sagte ich. »Ich muss sagen, ich habe gar nicht bemerkt, dass es fehlt. Und in gewisser Weise wird es sehr nützlich sein.«


  Beide waren erleichtert.


  »Aber zur Strafe …«


  Sie zuckten zusammen.


  Ich gab Brian das Stück. »… packst du das hier bruchsicher ein und schickst es per Kurier an Muriel Blunden vom Nationalmuseum.«


  »Und das ist alles? – Klar«, sagte er und grinste breit.


  »Gayle …« Ich schaute auf meine Uhr. »Ich mache mir ein wenig Sorgen, dass Leute mit dem ausgelaufenen Zeug in Berührung kommen könnten. Die Stadtverwaltung sieht sich nicht in der Lage, eine Bewachung des Geländes zu organisieren, deshalb frage ich mich, ob wir selbst jemanden aufstellen sollten. Wie steht es mit Ben? Meinst du, er ist verfügbar?«


  »Big Ben? Das bezweifle ich. Er hat vor etwa einer Stunde auf dem Ausgrabungsgelände vorbeigeschaut. Er sagte, er würde heute Abend einen neuen Job anfangen und wollte seinen Wochenlohn. Ich hab ihn zu Peggy geschickt.«


  Benjamin »Big Ben« Adelola hatte während der gesamten Ausgrabung sechs Nächte die Woche Wachdienst geschoben. Ironischerweise übernahm Terry Johnston in der Regel seine freien Nächte.


  Wir bewegten uns in Richtung Tür. »Also gut, dann wird es eben die stichprobenweise Überwachung durch die Stadt tun müssen. Und jetzt ab mit euch beiden.« Ich umarmte Gayle. »Ich wünsche dir einen tollen Urlaub.«


  »Hoppla, die hätte ich fast vergessen ...« Sie holte die Digitalkamera aus ihrer Tasche und gab sie mir. »Wie geht es übrigens Terry? Ich hätte schon längst fragen sollen.«


  »Sie behalten ihn zur Beobachtung dort. Aber er ist bestimmt okay.«


  »Ich schau später noch kurz bei ihm vorbei und sag gute Nacht«, sagte Gayle.


  An der Tür angekommen, drehte sie sich noch einmal zur Statue um. »War übrigens komisch, wie Big Ben auf sie reagiert hat. Ein kräftiger Kerl wie er.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir hatten sie gerade aus dem Sarg befreit und aufgestellt, als er kam. Wir baten ihn, uns dabei zu helfen, sie in den Pickup zu laden, den Peggy organisiert hatte. Du kennst ja Ben, er ist immer äußerst zuvorkommend – aber er weigerte sich, der Statue auch nur nahe zu kommen. Ich könnte schwören, er hatte Angst vor ihr.«
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  Als ich ins Büro zurückkam, lud ich Gayles Fotos in mein Notebook und schickte sie per EMail an Muriel Blunden, die Ausgrabungsleiterin des Nationalmuseums. Ich fügte einen kurzen Bericht der Umstände an, unter denen das Artefakt gefunden worden war, und bat sie, sich bei mir zu melden, sobald sie Gelegenheit gehabt hatte, sich die Bilder anzusehen.


  Das Büro war wie ein Backofen – Peggy hatte die Fenster und Türen verschlossen, ehe sie ins Wochenende gegangen war. Ich öffnete sie allesamt wieder und auch die Tür zur Veranda, wo ich eine Weile stand und mich von der kühleren Luft umwehen ließ.


  Muriel Blunden und ich hatten eine seltsame Beziehung. Ein halbes Jahr zuvor hatten wir wegen eines Fundes unweit der Ganggräber von Newgrange die Klingen gekreuzt. Im Verlauf der Geschichte war ich hinter ihre Affäre mit einem Minister gekommen – sie hatte sich inzwischen von dem Mann getrennt. Aber irgendetwas an der Art, wie ich damals mit ihr umgegangen war, und die Tatsache, dass ich sie von einer unerwartet verletzlichen Seite kennengelernt hatte, hatte uns einander näher gebracht – aus ihrer Sicht jedenfalls. Muriel Blunden nahe zu sein, war nur leider ein bisschen wie mit einem Kaktus zu schmusen.


  Als sie mich eine halbe Stunde später zurückrief, dauerte es nicht lange, dann streichelte ich schon wieder ihre Stacheln. »Sie scheinen sich ja gut mit Pfarrer Burke zu verstehen«, sagte sie vorwurfsvoll, als ich ihr von seinem Interesse an der Skulptur erzählte.


  »Ich singe im Kirchenchor, Muriel, deshalb kenne ich ihn natürlich ganz gut. Aber ich habe ihn, was die Eigentumsrechte an der Statue angeht, nicht im Geringsten im Zweifel gelassen. Wenn er sich allerdings etwas vorgenommen hat, dann setzt er Himmel und Hölle in Bewegung, um es zu erreichen. Ich sag Ihnen nur, wie es ist.«


  »Mag sein«, erwiderte sie mit ihrer heiseren Stimme. »Aber ich kann Ihnen sagen, dass seine Aussichten, die Statue zu bekommen, etwa so hoch sind wie meine, die erste Frau auf dem Mond zu werden.«


  Sie hatte den Verlauf unserer Ausgrabung über die Monate hinweg mit Interesse verfolgt, aber diese Skulptur weckte nun erst wirklich ihre Aufmerksamkeit. Eine Schnitzerei von dieser Qualität wäre nicht nur eine willkommene Bereicherung für die kleine Sammlung religiöser Bildhauerei des Mittelalters im Museum, sondern würde ohne Frage wie ein Magnet auf Besucher wirken – was sich gleichermaßen der Gemeindepriester zunutze machen wollte, wenn auch aus anderen Gründen.


  »Pfarrer Burke ist wirklich überzeugt, dass es sich um die Muttergottes von Castleboyne handelt«, sagte ich. »Und in diesem Fall wäre das Museum in einer unangenehmen Lage.«


  »Aber das Museum ist voller Bischofsstäbe, Kelche, Prozessionskreuze, was Sie wollen. Was ist also dabei, wenn wir noch einen Sakralgegenstand aufbewahren?«


  »Nach seiner Ansicht ist die Statue immer noch ein heiliger Gegenstand, kein Museumsstück. Sie repräsentiert mittelalterliche Frömmigkeit in ihrer intensivsten Form, den Marienkult auf seinem Höhepunkt, und er will jetzt, da der religiöse Eifer unter den Katholiken nachlässt, davon zehren.«


  »Und wie wahrscheinlich ist es, dass es sich um das fragliche Bildnis handelt?«


  Wir hatten beide die Digitalbilder vor uns auf dem Schirm, die ich ihr geschickt hatte.


  »Wenn sie wirklich aus der Zeit vor der normannischen Invasion stammte, wie er behauptet, dann müsste sie zunächst einmal viel gröber, steifer sein, und die Heilige Jungfrau würde wahrscheinlich auf einem Thron sitzen. Zweitens war die Darstellung von Maria als stillende Mutter vor 1200 selten. Für mich handelt es sich um eine gotische Schnitzerei, irgendwann zwischen 1250 und 1400 entstanden. Die geneigte Haltung, das Vorschieben der Hüfte, die Art, wie die Falten des Materials als Schnitzerei ausgearbeitet und nicht nur eingekerbt sind, all das deutet darauf hin. Außerdem ist in Haltung und Darstellung der Kleidung eine gewisse Zurückhaltung erkennbar, wohingegen es nach 1400 zur Entwicklung der sogenannten ›schönen Madonnen‹ kam – man stellte sie gern in rauschenden Kleidern dar, häufig mit einem träumerischen Gesichtsausdruck, die ganze Wirkung sehr süßlich.«


  »Ich betrachte gerade die Rückseite – die langen Zöpfe, kein Schleier, dieser rote Umhang ... Was halten Sie davon?«


  »Das ist alles rätselhaft. Aber es könnte uns verraten, woher sie stammt, und ich bezweifle, dass es sich dabei um Irland oder Britannien handelt. Sie ist kunstvoller als das, was wir zu dieser Zeit hier produziert haben – und wovon ohnehin kaum etwas übrig ist. Eines steht allerdings fest: Sie wurde dafür geschaffen, ringsum betrachtet zu werden, vielleicht in der Mitte eines eingezäunten Schreins, sodass große Pilgergruppen sie von allen Seiten sehen konnten. Sie hätte sich auch dazu geeignet, an Festtagen in einer Prozession getragen zu werden.«


  »Was wollen Sie damit jetzt sagen? Dass es sich doch um einen Kultgegenstand gehandelt hat?«


  »Sie könnte als etwas in der Art geplant gewesen sein, aber es gibt eine Sache an der Statue, die auf Fotos nicht sofort ins Auge springt: Nirgendwo auf der Oberfläche sieht man irgendwelche Spuren von Schmutz, Rauch oder Kerzenfett, keine abgegriffenen Stellen, keine abgesprungenen Stücke, kein Abblättern der Farbe, überhaupt keinerlei Schäden. Sie hätte nicht beinahe hundert Jahre lang ein Objekt der Verehrung sein können, ohne irgendwelche Spuren davonzutragen.«


  »Könnte sie nicht repariert und neu bemalt worden sein? Bevor sie versteckt wurde, meine ich.«


  »Doch. Aber das würde die Entscheidung, sie zu beerdigen, noch sonderbarer machen.«


  »Es sind durchaus Fälle bekannt, dass Wertgegenstände damals auf Friedhöfen versteckt wurden«, ließ Muriel nicht locker. »Außerdem fielen Friedhöfe nicht unter die Zuständigkeit der zivilen Behörden, was vielleicht ein Hinweis ist. Die Statue könnte zu der Zeit, als die Klöster abgeschafft wurden, dort in Sicherheit gebracht worden sein. Und da es sich um einen Pestfriedhof handelte, wurde die Angst vor Ansteckung möglicherweise als zusätzliche Abschreckung für Diebe genutzt.«


  »Es gibt noch eine andere Erklärung für das frische Aussehen«, sagte ich. »Nämlich dass sie eine Fälschung ist.«


  Muriel dachte einen Moment darüber nach. »Das glaube ich nicht«, sagte sie schließlich. »Und paradoxerweise ist es der unverfälschte Zustand, der uns darüber Auskunft gibt. Ein Fälscher würde versuchen, Abnutzungsspuren einzubauen, der Oberfläche Patina geben, Schmutz in die Haarrisse reiben und so weiter. Nein, ich glaube, sie ist echt. Bestätigt die alte Weisheit, dass die besten Funde immer am letzten Tag einer Ausgrabung zum Vorschein kommen.«


  »Und nie dort, wo man danach gesucht hat«, ergänzte ich. »Es stimmt, dass die Haarrisse der einzige Hinweis auf ein hohes Alter sind, und warum sollte sich jemand die Mühe machen, diese zu fälschen und nicht gleich noch mehr? Außerdem hätten wir mehr Grund zu Misstrauen, wenn die Statue aus dem Nichts aufgetaucht und dem Museum zum Kauf angeboten worden wäre. Aber wir können beweisen, dass sie aus einer Gruft geborgen wurde, wo sie neben einem Leichnam begraben gewesen war, der seit beträchtlicher Zeit vor sich hin rottet. Letzten Endes werden wir uns wohl auf die Wissenschaft verlassen müssen. Und dessen eingedenk, habe ich Ihnen etwas per Kurier geschickt – es müsste in Kürze eintreffen. Es ist ein Stück Gips von einem der Blumenornamente in der Krone, das versehentlich abgebrochen wurde, als meine Leute die Statue aus dem Sarg hoben. Es müsste möglich sein, es nach der Radiokarbonmethode zu datieren, da der Gips höchstwahrscheinlich Tierleim enthält. Das wird sich wahrscheinlich ein bisschen hinziehen, aber inzwischen würde ich den Gips gern analysieren lassen, um zu sehen, ob er auf Kalkbasis hergestellt wurde – damit erhalten wir einen weiteren Hinweis auf die Herkunft der Statue.«


  »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, warum sie in einem Bleisarg verschlossen wurde.«


  »Außer dass man sie auf diese Weise konservieren wollte, fällt mir auch nichts ein.«


  »Jedenfalls habe ich die Absicht, sie auch weiterhin zu konservieren. Und was das angeht, sind wir die Experten. Ihr Gemeindepfarrer müsste eine klimageregelte Umgebung bauen lassen, um sie unterzubringen. Ich bezweifle, dass er seine Schäfchen dazu überreden könnte, für so etwas in die Taschen zu greifen.«


  Ich würde es ihm zutrauen, dachte ich. »Aber die Situation ist schon ungewöhnlich«, sagte ich. »Die meisten Streitigkeiten über die Eigentumsrechte an historischen Kunstgegenständen haben damit zu tun, dass sie an den Ort zurückgebracht werden sollen, woher sie stammen. Dieser hier hat ihn noch nicht einmal verlassen.«


  »Das wird so schnell wie möglich geschehen. Ich weiß, es ist noch nicht fünf Uhr, aber das Personal, das ich brauche, ist bereits nicht mehr im Büro, und ich kann die Leute nicht erreichen.« Carpe diem lautet das Motto für schöne Sommerabende in Irland, vor allem zu Beginn des Wochenendes. »Ich schicke gleich Montagmorgen jemanden runter zu Ihnen. Sorgen Sie inzwischen dafür, dass die Statue sicher aufbewahrt wird. Jetzt nur noch eines – auf einem der Fotos sieht man etwas, das wie ein Spalt in der Vorderseite ihres Kleides aussieht – ist das Holz gesprungen?«


  »Ich glaube, an dieser Stelle wurden zwei große Teile der Skulptur zusammengefügt. Durch das anschließende Trocknen ist die Lücke entstanden.«


  »Ein Grund mehr, sie richtig konservieren zu lassen.«


  »Natürlich. Fürs Erste bewahren wir sie in einem unbeleuchteten, klimatisiertem Raum auf.«


  »In so einem wäre ich jetzt auch gern – es ist heiß hier im Büro«, sagte sie.


  »Hier auch«, erwiderte ich. »Ich denke, ich werde mir eine kühle Dusche genehmigen. Schönes Wochenende, Muriel.«


  Erst als ich aufgelegt hatte, fiel mir ein, dass wir gar nicht über die sterblichen Überreste in dem anderen Sarg gesprochen hatten und in welchem Zusammenhang sie zu der Statue stehen könnten. Und bei genauerem Nachdenken fragte ich mich, ob wir die Schnitzerei überhaupt hätten entfernen und anfassen sollen, ehe wir genau bestimmt hatten, was sich in dem größeren der beiden Behälter befand.


  Angenommen die Statue war hohl – wofür einiges sprach – und enthielt organisches Material, was nicht gänzlich ausgeschlossen war? Angenommen, sie war eine Art Sarkophag? Konnte das erklären, warum sich Ben Adelola vor ihr fürchtete?


  Aber Adelola konnte unmöglich wissen, worum es sich handelte, das ergab also keinen Sinn. Deine Fantasie geht wieder einmal mit dir durch, Illaun.


  Ich versuchte, meine Ängste als unberechtigt abzutun, aber etwas in mir wünschte weiterhin, wir wären bei der ganzen Sache vorsichtiger zu Werke gegangen.
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  Faulbaum-Bläulinge«, sagte Finian. »Wir haben seit gestern eine Invasion von ihnen. Wunderschön, nicht wahr?« Er küsste mich auf die Wange. »Dieselbe Farbe wie deine Augen.«


  Ich erwiderte den Kuss. »Alter Charmeur«, sagte ich. Wir hatten den langen Weg zum Sommerhaus eingeschlagen und gingen eben durch den soge-nannten Geistergarten, als eine leichte Brise scheinbar eine Wolke von kobaltblauen Blütenblättern aufstieben ließ. Doch dann erkannte ich, dass es Schmetterlinge waren.


  Finian hatte auf Brookfield eine Folge gartenbaulicher Räume geschaffen, mit jeweils eigenem Thema, eigener Stimmung und eigenen Pflanzen und Farben. Das Ganze war auf der Fläche von zwei Hektar wie ein aufgeklapptes Schachbrett angeordnet, und der umgeleitete Bach bildete eine friedliche Wasserlandschaft entlang des Mittelrückens. Die Räume reichten dem Temperament nach von der mönchischen Strenge eines japanischen Trockengartens bis zur natürlichen Wald-und Bachlandschaft mit der Fußgängerbrücke, einen halben Kilometer oberhalb der Stelle, wo der Bach in den Kanal mündete. Und die Farben umfassten das gesamte Spektrum, vom »Lavafeld«, dessen viele hell- und dunkelrote Blumen von leuchtend gelben und flammend orangefarbenen Adern durchzogen waren, bis zu meinem Favoriten, dem »Geistergarten«. Dieser war ein eisig kühler Raum voll weißer, blassblauer und malvenfarbener Töne, und in mondbeschienenen Nächten nahm er einen anderen Charakter an und leuchtete gespenstisch im Dunkeln. Dazwischen gab es Abteilungen, die alte Rosen zeigten, Strecken mit raschelnden Gräsern und Kräuterränder, und alles unterteilt durch Buchsbaum- und Buchenhecken, blühende Sträucher und Alleen aus einheimischen Bäumen.


  Finian hatte mich mit Prosecco begrüßt, und ich spazierte mit dem Glas in der Hand neben ihm her, während er mir zeigte, was demnächst blühen würde. Wie üblich, wenn er nicht seine Arbeitskluft trug, war er mit einer Kombination aus Grau und Schwarz bekleidet, passend zu seinen Haaren und dem Bart. Heute hatte er sich für eine schwarze Jeans und ein kurzärmliges, gemustertes Hemd entschieden, das ein bisschen wie ein Hawaiihemd in einem Schwarz-Weiß-Film aussah.


  Ich freute mich darauf, mich in den nächsten Stunden mit ihm vor der Welt zu verstecken. Häufig sicherten sich ausländische Diplomaten, Prominente, die zu Besuch waren, oder führende Gartenarchitekten vom Kontinent eine private Vorführung des Gartens nach der offiziellen Öffnungszeit; es war etwas, das Finian genoss, aber uns war beiden klar, dass unsere gemeinsamen Abende in diesem ersten Sommer als Paar kostbar waren, da wir tagsüber beide arbeiteten. Er ermutigte deshalb seine privaten Besucher so häufig wie möglich, zwischen fünf und sieben zu kommen.


  »Tut mir leid, dass ich dich vorhin so abgewürgt habe, aber hier herrschte das Chaos«, sagte er.


  »Das habe ich verstanden. Immerhin hast du mich auf die Muttergottes von Castleboyne gebracht, und so konnte ich Pfarrer Burke kontern, als er behauptete, bei der Statue handelte es sich um sie.« Ich beschrieb, was sich abgespielt hatte. »Ich bin froh, dass mir die Sache jetzt aus der Hand genommen wurde. Ich will keine Auseinandersetzung mit ihm – schließlich soll er uns trauen.«


  Finian zuckte zusammen, ganz leicht nur, aber ich spürte es, da wir eingehakt gingen.


  Ich blieb stehen. »Was ist los?« Wir hatten uns bereits auf eine kirchliche Trauung geeinigt, auch wenn sich Finian mit einer standesamtlichen Zeremonie zufriedengegeben hätte. Es hatte einer Menge Verhandlungen bedurft – Finian konnte äußerst eigensinnig sein, eine Eigenschaft, die ihm zweifellos bei der Herkulesaufgabe, Brookfield zu kreieren, geholfen hatte.


  Er löste sich aus meinem Arm und setzte sein Glas auf einem Gartenstuhl ab. Dann fasste er mich an den Schultern und sah mir in die Augen. »Du weißt, dass wir noch keinen Termin festgelegt haben ... nicht genau, jedenfalls.« Da sich meine Ausgrabung bis in die Hochsaison in Brookfield erstreckte, hatten wir das letzte Viertel des Jahres für unsere Hochzeit ins Auge gefasst und schon vor langer Zeit entschieden, dass es sich um eine kleinere Feier mit nur wenigen Gästen handeln würde, die nicht die langfristige Planung benötigte, wie sie sonst bei Hochzeiten anscheinend erforderlich ist. »Nun, es hat sich etwas ergeben. Ein berufliches Angebot. Ich bemühe mich, dass es uns nicht in die Quere kommt, aber wir müssen möglicherweise unsere Planung danach richten.«


  »Wie ... was soll das heißen? Worum geht es?« Finian war manchmal als Berater für Leute tätig, die Gärten planten oder erneuerten, aber das klang nach einer größeren Aufgabe.


  »Der National Trust in England ist an mich herangetreten. Ich soll an einem ungewöhnlichen Projekt teilnehmen, einem Garten, der auf einem Gedicht von Alexander Pope basiert. Ein Brief ist unterwegs, aus dem ich nähere Einzelheiten erfahren werde. Aber ich gehe davon aus, dass du flexibel bist, was Termine betrifft.«


  Ich war erleichtert. »Natürlich. In einem vernünftigen Rahmen, wohlgemerkt. Ich will nicht, dass du von einem Tag auf den anderen aufbrichst, wie ein Soldat, der an die Front geht.«


  Er küsste mich auf die Wange. »Das wird nicht passieren. So, und jetzt lass uns mal sehen, was sonst noch erblüht ist in letzter Zeit …« Er küsste mich erneut. »Außer unserer Liebe, natürlich.«


  Ich hakte mich wieder bei ihm unter und drückte ihn.


  Ein Tunnel aus duftendem Flieder, frisch in Blüte, hatte uns in den Geistergarten geführt. Dahinter gingen wir unter einem Bogen aus Goldregen hindurch, der noch vor einer Woche nur aus grünem Laub bestanden hatte, nun aber voller langer Stränge gelber Blüten hing. Es war die Jahreszeit der schnellen Veränderungen. Erst letzte Woche hatten auch die Wiesen außerhalb des Gartens voller Löwenzahn geprangt; nun war es Hahnenfuß.


  Amseln und Drosseln hüpften auf dem Rasen umher, den wir in Richtung auf das hölzerne Sommerhaus überquerten. Ein Kaninchen, das davor sein Abendessen mampfte, beachtete uns nicht, bis wir es fast erreicht hatten, dann hoppelte es fort, um sich unter der Buchenhecke hinter dem Haus zu verstecken. Allerdings war der Versuch nur teilweise erfolgreich – ich konnte immer noch seinen Stummelschwanz sehen.


  Wir stiegen die Stufen zur Veranda des achteckigen Gebäudes hinauf, wo wir zu Abend essen würden. Das Täuschende an dem Sommerhaus war, dass man sich ein ganzes Stück vom Haus entfernt wähnte, wenn man es nach der Erkundung zahlreicher Gartenräume erreichte, und glaubte, es sei mit Bedacht dort errichtet worden, um den Touristen bei ihrer Tour durch den Garten einen schattigen Platz zum Ausruhen zu bieten. Das stimmte zum Teil, denn die Besucher hatten an diesem Punkt die Hälfte des Rundgangs hinter sich gebracht, aber tatsächlich stand das Sommerhaus genau neben dem Haupthaus und war durch eine kaum wahrnehmbare Lücke in der Buchenhecke von dort zugänglich. Das Sommerhaus war in Wirklichkeit eine Verlängerung der Veranda hinter dem Haus.


  Bess, Arthurs Labradorhündin, war aus dem Haus gewatschelt, um mich zu begrüßen, und ich tätschelte sie, als ich mich niederließ. Ich bemerkte, dass Finian bereits den Tisch gedeckt hatte, und der Wein – zwei Flaschen – in einem Kübel auf einem der schmiedeeisernen Gartenstühle kalt gestellt war.


  »Wie geht es Arthur übrigens?«, fragte ich. Normalerweise hätte ich ein paar Minuten mit ihm geplaudert, ehe wir in den Garten gingen, aber wir waren gar nicht im Haus gewesen.


  »Es geht ihm prima, wie er selbst sagt. Er plaudert gerade mit ...« Finian hielt inne.


  Dann bemerkte ich, dass der Tisch für drei Personen gedeckt war. »Ach, er isst mit uns?«


  »Äh ... nein. Er nicht. Jemand anderer.«


  »Ach so? Wer?« Ich konnte mich nicht erinnern, dass Finian vorhin einen Gast erwähnt hatte. Andererseits war ich bei unserem Gespräch ein wenig zerstreut gewesen. Und ich hatte mich auch nicht richtig in Schale geworfen, wenngleich ich nach dem Duschen in eine Jeans und einen zartrosa Pulli geschlüpft war und die Wanderstiefel gegen rosaweiße Turnschuhe eingetauscht hatte.


  »Malcolm Sherry.«


  Der Mund blieb mir offen, aber kein Ton kam heraus. Nicht dass ich verärgert gewesen wäre; es kam nur so unerwartet. »Wie … warum … ?« Ich fand langsam meine Stimme wieder.


  »Er kam vorbei, um meinen Vater wegen des Funds der Leiche im Bach zu befragen, ob er sonst noch etwas bemerkt hatte und so. Dad schien Gefallen an ihm zu finden und schlug vor, dass ich ihn durch den Garten führen könnte, was ich gehorsam tat. Dann lud er Sherry aus heiterem Himmel zum Abendessen ein – mit dir und mir! Ich konnte nicht gut Nein sagen.«


  Es war für mich durchaus nachvollziehbar, dass Arthur von Malcolm beeindruckt war. Obwohl erst Ende dreißig, besaß Malcolm Sherry eher die Aura und Interessen eines Mannes aus Arthurs Generation als seiner eigenen. Er wäre die Idealbesetzung des guten alten Landarztes gewesen, wenn solche Posten außerhalb von Sonntagabendserien im Fernsehen zu haben wären. Und es gab noch einen Nachteil – er kümmerte sich nur um Tote.


  »Sherry hat außerdem gesagt, er würde dich gern mal wieder sehen.«


  »Tatsächlich?«


  Finian ging wieder nach unten und verschwand in Begleitung von Bess durch die Hecke. Während ich darauf wartete, dass er mit unserem Überraschungsgast zurückkehrte, schenkte ich mir etwas Wein ein und sog das Bukett ein, das fast durch den Duft einiger Kletterrosen überdeckt wurde, die sich um einen Pfosten unweit von meinem Platz rankten. Ihr Aroma war so kräftig, dass es mich perverserweise an den ekelerregenden Gestank vorhin auf dem Friedhof erinnerte. Ich fragte mich, wie es Terry Johnston wohl ging. Aber Cora Gavin hätte sich ohne Frage bei mir gemeldet, wenn etwas nicht in Ordnung wäre.


  Ein Zaunkönig flog von der Hecke auf und schwirrte wie ein Spielzeug tief über den Rasen. Finian und Malcolm stießen durch die Öffnung in der Hecke, jeder mit einem Tablett in den Händen.


  »Hallo, Illaun, schön, Sie wiederzusehen.« Malcolm stieg die Treppe herauf, stellte das Tablett auf den Tisch und beugte sich herab, um mich auf die Wange zu küssen. Er trug einen marineblauen Blazer und eine graue Hose, dazu ein weißes Hemd und ein rotes Halstuch.


  »Hallo, Malcolm.«


  Malcolm fuhr sich mit der Hand nervös durch das extrem feine blonde Haar, unter dem die Kopfhaut leuchtend rosa durchschimmerte, offenbar im Lauf des Tages von der Sonne verbrannt. »Das letzte Mal sind wir uns unter dem Dach der alten Leichenhalle im Drogheda Hospital begegnet. Um Weihnachten herum, oder?«


  Er stand verlegen neben mir, während Finian die Teller mit den Edelstahlhauben auf dem Tisch verteilte.


  »Eigentlich war es in Newgrange«, sagte ich. Malcolm hatte mich unter Druck gesetzt, ihm Zugang zu dem berühmten Sonnwendereignis in dem Ganggrab zu verschaffen, und das nur, um eine neue Liebschaft zu beeindrucken, die es dann fertigbrachte, mich und eine Reihe anderer dort versammelter Archäologen zu beleidigen.


  »Ach ja, Sie haben natürlich recht.« Er wurde so rot wie die nahen Rosen.


  Finian griff nach den Tabletts. »Ich muss noch ein paar Sachen herausbringen. Dauert höchstens eine Minute. Schenkst du inzwischen den Wein ein, Liebes?« Er ging zurück ins Haus.


  Malcolm drückte sich weiter neben mir herum.


  »Bitte …«, sagte ich und zeigte auf einen der Bambusstühle. Ich bemühte mich aufrichtig, ihm die Befangenheit zu nehmen. »Trinken Sie einen Schluck Wein.« Ich schenkte ihm und Finian ein.


  »Wie geht es Isabelle?«, fragte ich, als Malcolm Platz nahm.


  Er reagierte, als hätte er sich auf einen Reißnagel gesetzt. »Äh … das weiß ich ehrlich gesagt nicht genau. Ich habe sie eine Weile nicht gesehen …« Er machte eine Pause.


  Ich wartete.


  »Es hat nicht so recht funktioniert mit uns.«


  »Das tut mir leid, Malcolm.« Das war nicht gelogen. Er war im Grunde ein anständiger Kerl. Und doch war ich erleichtert, dass er ihr irgendwie entkommen war. Isabelle passte einfach nicht zu ihm.


  »Ja. Sie erinnern sich bestimmt, dass wir über Weihnachten in Deutschland waren. München. Wir waren dort zu einem Medizinerbankett eingeladen. Isabelle nutzte die Gelegenheit, lauthals zu verkünden, dass die altägyptische Medizin allen modernen Spielarten überlegen gewesen sei – Sie wissen ja, auf welche Weise sie ihre Ansichten zum Ausdruck bringt.«


  Wie könnte ich es vergessen?


  »Das hätte ich ihr noch verziehen, es war ja harmlos genug, aber dann belehrte sie meine Freundin Gudrun Walder – eine herausragende Neurochirurgin – darüber, dass die Ärzte, die in jener Zeit Schädelöffnungen praktizierten, fortgeschritteneres Wissen über das Gehirn besessen hätten. Als Gudrun sie fragte, woher sie so gut über Ägypten Bescheid wisse, erklärte Isabelle, sie sei die Reinkarnation eines ägyptischen Arztes. Und Gudrun sei ein Apotheker in ihren Diensten gewesen.«


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Ich weiß. Im Nachhinein klingt es lustig, aber damals … Doch genug davon – ich glaube, was Sie angeht, darf man gratulieren.« Er bezog sich auf meine Verlobung mit Finian zu Ostern.


  »Danke, Malcolm.«


  »Ähm – es hat sich ja schon eine Weile angebahnt, soviel ich weiß.« Malcolm wollte nicht den Eindruck erwecken, als stecke er seine Nase in fremde Angelegenheiten, aber er konnte seine Neugier nur schwer verbergen.


  »Wir standen uns seit meinen letzten Schuljahren nahe. Finian war mein Geschichtslehrer, und er ermunterte mich, Archäologie zu studieren. Als ich aufs College ging, beendete er seine Lehrerlaufbahn, um sich ganz Brookfield zu widmen. Nach meinem Abschluss gingen wir getrennte Wege, aber in den letzten Jahren kamen wir wieder zusammen. Nur dass wir beide bisher zu beschäftigt waren, um an eine Ehe zu denken.«


  Malcolm lächelte und nahm den Blick in sich auf – die große Rasenfläche, den tiefblauen Himmel als Hintergrund für die Reihen der Sträucher und Bäume, die von den Strahlen der Abendsonne beschienen wurden. »Ein eindrucksvoller Ort«, sagte er. »Werden Sie hier leben, wenn Sie verheiratet sind?«


  »Ich nehme es an«, erwiderte ich. Ich hörte Finian zurückkommen. »Aber das wird noch nicht so schnell der Fall sein.«


  Finian kam mit einer Schüssel grünem Salat und einer Pfeffermühle. »Dann wollen wir mal sehen, was unter diesen Hauben lauert«, sagte er und setzte sich.


  Malcolm und ich lüfteten die Abdeckungen von unseren Tellern und fanden gebratene Lachssteaks vor, mit zerstoßenen und gebutterten neuen Kartoffeln. Finian teilte den Salat aus.


  Das Essen entlockte uns allen anerkennendes Gemurmel, sobald wir angefangen hatten.


  »Finian sagte, Sie haben heute einen ungewöhnlichen Fund gemacht«, begann Malcolm.


  »Ja, eine mittelalterliche Muttergottesstatue mit Kind, in einem Bleisarg, ausgerechnet.«


  »Wie merkwürdig.«


  »Auf den ersten Blick hielt ich es für einen perfekt konservierten Leichnam.«


  »Wäre nicht überraschend. Dicht verschlossene Bleisärge schaffen sauerstofffreie Bedingungen, die Kadaver erstaunlich gut konservieren können. Haben Sie je von dem St.-Bees-Mann gehört?«


  Ich hatte von ihm gehört. Wahrscheinlich war ich aus diesem Grund bereit gewesen zu glauben, dass es sich bei der lebensähnlichen Insassin des Bleisargs auf dem Friedhof um eine Leiche handelte.


  »Nein, erzählen Sie«, sagte Finian.


  »St. Bees ist ein Ort in der englischen Grafschaft Cumbria. Dort fand man in den Achtzigern diesen Mann bei Ausgrabungen in einer Benediktinerabtei. Er war in etwas gewickelt, was man als ein Totenhemd aus Blei bezeichnen könnte, und dazu kurioserweise noch in Bienenwachstuch – passend zum Namen der Stadt. Als man ihn entdeckte, stellte man fest, dass er trotz seiner sechshundert Jahre unter der Erde perfekt erhalten war. Seine Gewebe waren sogar noch rosarot, einschließlich der Leber, wie sich zeigte, als man sie sezierte.«


  Ich sah zu Finian hinüber, der gerade eine Gabel voll Lachs zum Mund führte. Er betrachtete ihn einen Moment und setzte ihn in gespieltem Ekel wieder auf dem Teller ab. Zwar war keiner von uns zimperlich, aber es war wohl kaum ein ideales Thema beim Essen.


  »Außerdem fand sich eine Flüssigkeit in der Brusthöhle, die ...«


  »Und wer glaubst du ...«, warf Finian ein. Er ließ es wie ein Versehen wirken, und Malcolm überließ ihm mit einer Handbewegung den Vortritt. »Entschuldigen Sie, Malcolm. Ich wollte Illaun gerade fragen, ob sie eine Ahnung hat, wer neben dieser Statue beerdigt wurde.«


  »Noch nicht. Aber die Bestattung in einem Bleisarg im Mittelalter lässt darauf schließen, dass es sich um eine hochstehende Persönlichkeit handelte, oder zumindest um jemanden, der es sich leisten konnte. Es könnte ein Kleriker, ein Adliger oder vielleicht ein reicher Kaufmann gewesen sein.«


  »Jetzt komme ich nicht ganz mit«, sagte Malcolm und blinzelte uns abwechselnd an. »Sie meinen, in dem Sarg befand sich auch noch eine Leiche?«


  »Tut mir leid, Malcolm, das habe ich vergessen zu erwähnen«, sagte ich. »Wir haben zwei Särge nebeneinander in einer kleinen Gruft gefunden, die später eingestürzt ist.«


  »Und was war in dem anderen?«


  »Ich glaube, man nennt es Leichensuppe. Dazu ein paar Haare und Knochen. Leider ist etwas davon ausgelaufen.«


  »Ja, Bleisärge neigen dazu aufzuplatzen. Das kommt daher, weil sich das bildet, was man in viktorianischer Zeit gern faulige Dämpfe‹ nannte -Gase, mit anderen Worten. Dann folgt Zerfall, aber auf unvorhersehbare Weise. Es hängt von den Umweltbedingungen und den konservierenden Eigenschaften des Bleis selbst ab.«


  »Besteht eine Gefahr der Ansteckung durch den Inhalt, auch noch nach Hunderten von Jahren?«, fragte ich.


  »Gewebereste und Leichensuppe sind mögliche Gesundheitsrisiken, unabhängig von ihrem Alter. Deshalb stellen Kadaver in Bleisärgen die höchste Risikokategorie für Krankheitsübertragung durch Tote dar. Und selbstverständlich erhöht sich die Gefahr, wenn die Person an einer ansteckenden Krankheit starb.«


  Ich blickte wieder zu Finian hinüber. Er sah mich besorgt an.


  Malcolm aß mit Genuss weiter, ohne zu merken, welche Angst er mir eingejagt hatte.


  »Gibt es noch irgendwelche Ideen, was die Statue dort verloren hatte?«, fragte Finian in dem Versuch, das Gespräch in gefahrlosere Gewässer zu steuern.


  Ich spielte mit. »Wertvolle Gegenstände auf Friedhöfen zu verstecken, war eine gängige Praxis, vor allem in unruhigen Zeiten.«


  »Wie zum Beispiel in Zeiten des Schwarzen Todes«, sagte Malcolm, womit wir wieder am Ausgangspunkt waren.


  »Gutes Argument«, sagte Finian. »Aber die Reformation zweihundert Jahre später war ebenfalls eine Zeit großen Aufruhrs. Vielleicht wurde die Statue damals versteckt und nicht zerstört.«


  »Es kann nicht die Muttergottes von Castleboyne sein. Sie ist vom Stil her jünger«, beharrte ich.


  »Dann ist sie vielleicht ein Ersatz«, sagte Finian.


  »Wer ist die Muttergottes von Castleboyne?«, fragte Malcolm.


  »Ein wundertätiges Bildnis. Der Grund, warum im Mittelalter Pilger hierherkamen.« Ich sah Finian an. »Wir werden sehen müssen, was wir über Googleboyne herausfinden. Vielleicht kannst du mir dabei helfen.« Ich wandte mich wieder an Malcolm. »Das ist ein PC-gestütztes Instrument zur Datenförderung, das wir entwickelt haben. Mit großer Unterstützung von Gayle Fowler, einer meiner Mitarbeiterinnen.«


  »Es funktioniert nach dem Prinzip eines Siebes«, ergänzte Finian. »Material wird mithilfe verschieden großer Maschen durchsiebt. Im Wesentlichen haben wir so viel Informationen über Castleboyne eingegeben, wie wir konnten, aus allen möglichen Quellen, vom Verzeichnis von Denkmälern und Plätzen bis zu den Annalen der vier Meister.«


  »Wir haben heruntergeladen, eingescannt, abgetippt, was wir in die Finger bekamen, bis zum Ende des 19. Jahrhunderts, und so unser hauseigenes Archiv geschaffen. Wir haben auch möglichst viel volkstümliches Material eingespeist – das gehörte zu Finians Aufgaben. Es kann eine wichtige Informationsquelle sein, wenn keine anderen Aufzeichnungen verfügbar sind.«


  »Und gibt es volkstümliche Geschichten über den Schwarzen Tod in Castleboyne?«


  »Es gibt eine Gespenstergeschichte über den Friedhof in den Maudlins«, sagte Finian. »Dort soll eine Frau in einem langen Mantel ihr Unwesen getrieben haben. Von Zeit zu Zeit holte sie sich einen neuen Insassen für ihren Friedhof, indem sie hinter einem unglücklichen Reiter Platz nahm, der sich Castleboyne näherte, und ihn in ihre kalte Umarmung schloss. Wenn sie dann am Friedhofstor vorbeikamen, lief ein schwarzer Höllenhund mit roten Augen auf die Straße und erschreckte das Pferd. Der Reiter versuchte es zu beruhigen, und in diesem Moment erhob sich die Frau in die Lüfte und verschwand. Bald darauf aber wurde der Reiter krank und starb, von Lady Death für ihren Palast der Toten eingefordert.«


  »Ich bin starr vor Angst«, sagte Malcolm bemüht humorvoll. »Aber verrät Ihnen die Geschichte etwas?«


  Finian war an Skepsis gewöhnt. »Wenn man sonst keinen Ansatzpunkt hätte, würde sie einem verraten, dass man früher glaubte, irgendetwas auf dem Friedhof besäße die Macht, eine Person, die damit in Kontakt gekommen ist, einige Zeit danach zu töten – mit anderen Worten, eine ansteckende Krankheit. Und das ist ein Hinweis auf seine Verwendung als Begräbnisstätte für Pestopfer.«


  Ich verstand nun, warum Finian vorhin Lady Death erwähnt hatte. Hatte die Vorstellung eines todbringenden weiblichen Geistes, der auf dem Friedhof umging, etwas mit der Statue zu tun?


  »Wir fanden zunächst gar keine Pestopfer«, sagte ich. »Direkt südlich der Kapelle gab es vierzehn Leprabegräbnisse – die Gräber waren deutlich einzeln abgetrennt, die Leute waren also gestorben, als ihre Zeit gekommen war, und nicht bei einer Epidemie. Dann stießen wir auf eine weitere Gruppe von Bestattungen ein Stück weiter von der Kapelle entfernt, rund zehn Stück, Seite an Seite, wir nennen das Reihenbestattungen. Sie lagen ebenfalls in separaten Aushebungen, aber die Gräber waren flacher als bei den Leprabegräbnissen und wurden offenbar alle etwa zur selben Zeit ausgehoben. Es musste also ein katastrophales Ereignis gegeben haben, das …«


  »Das eine Schlacht gewesen sein könnte«, warf Malcolm ein.


  »Nur dass es keine Anzeichen von Gewalteinwirkung an den Skeletten gab«, entgegnete ich. »Und auch keine für Lepra. Die Pest hinterlässt keine Spuren an den Knochen.«


  »Sie glauben also, das waren die ersten Opfer des Schwarzen Todes?«


  »Ja. Ihre Skelette waren auch relativ intakt, und die Art und Weise, wie die langen Knochen ausgerichtet waren, deutet darauf hin, dass die Leichen an den Händen und Füßen gesichert worden waren – sie müssen also zum Begräbnis hergerichtet und vielleicht in Totenhemden oder Leichentücher gepackt worden sein. Als der Schwarze Tod über Castleboyne hereinbrach, versuchten die Bewohner der Stadt zunächst also offenbar, so gut wie möglich damit fertig zu werden, und bemühten sich um ein anständiges Begräbnis für die Opfer – selbst für die Insassen des Krankenhauses der Magdalenerinnen, bei denen es sich größtenteils um Pilger handelte. Aber dann brach alles zusammen.«


  »Wie das?«


  »Wir wissen nicht, was in der Stadt selbst passiert ist, aber als Folge davon wurden in den Maudlins zwei Massengräber – Pestgruben – ausgehoben, direkt hinter den erwähnten Bestattungen. Jedes enthielt etwa dreißig Leichen, manche einfach aufeinandergehäuft, andere mit einer dünnen Schicht Erde dazwischen – wie Lasagne, wie es ein italienischer Zeuge des Schwarzen Todes ausdrückte. Viele der Skelette waren aus den Fugen, und die intakten lagen häufig mit beiden Armen auf einer Seite da, was anzeigt, dass man sie buchstäblich in die Grube geworfen hatte, ohne große Beachtung von Begräbnisriten. Es war offensichtlich unmöglich geworden, individuelle Beerdigungen durchzuführen – wahrscheinlich infolge der hohen Opferzahl auf der einen Seite und eines Mangels an Arbeitskräften auf der anderen. Wir haben fünfundsiebzig von neunzig Leichen in einem kleinen Friedhof als Pestopfer bestimmt; die meisten dieser Personen waren nur auf der Durchreise. Und wahrscheinlich starben alle im Spätsommer 1348.«


  »Wie kommen Sie zu dieser Datierung?«


  »Noch gibt es keine Radiokarbondaten, aber wir haben ein paar Münzen gefunden, die sich auf die Mitte des 14. Jahrhunderts datieren lassen, was fürs Erste als Beleg genügt.«


  Malcolm leerte sein Glas. »Wissen Sie, ich finde es bemerkenswert, wie ähnlich das, was Sie da tun, meiner Arbeit ist«, sagte er anerkennend. »Todesursache, Lage des Skeletts, Gegenstände, die mit ihm gefunden werden und so weiter.« Er lehnte sich zurück und tupfte sich den Mund ab. »Ich muss sagen, das ist ein ausgezeichnetes Mahl, Finian.«


  »Noch Wein?«


  Malcolm nickte, und Finian schenkte ihm nach.


  »Sie sagen, die meisten Opfer waren Pilger. Was macht Sie da so sicher?« Malcolm trank einen Schluck.


  »Wir fanden ihre Abzeichen.«


  »Pilger trugen Abzeichen?«


  »Sie wurden als Souvenirs an jeder Pilgerstätte in Europa verkauft. Die Pilger nähten sie auf ihre Hüte und Kleidung oder trugen sie um den Hals. Manchmal waren es kleine Ampullen, in denen man Tropfen von Lampenöl oder heiligem Wasser aufbewahrte, aber die bekanntesten waren überhaupt nicht von Menschen gemacht: Es waren Muscheln, die die Pilger auf ihrem Weg nach Santiago de Compostela am Strand aufsammelten. Wir fanden eine Reihe von ihnen und ein paar Metallabzeichen, darunter eines vom Schrein Thomas Beckets in Canterbury.«


  »Einige der Pilger waren also von England und dem Kontinent herübergekommen?«


  »Ja. Diese Münzen, die ich erwähnt habe, deuten ebenfalls auf einen Ort hin. Genau genommen sind es keine Münzen; es sind Jetons aus Messing, die zum Rechnen und Spielen verwendet wurden. Diejenigen, die wir entdeckten, stammten aus den Niederlanden und befanden sich in einer der Gruben, bei einer Gruppe von Skeletten, die Seite an Seite lagen. Es gab auch noch ein Stück bunten Stoff, der von einer Kapuze stammen könnte, was möglicherweise darauf hindeutet, dass die Opfer in ihrer Kleidung begraben wurden. Das würde auch die Jetons erklären; sie könnten aus einer Tasche oder einem Beutel gefallen sein. Wir haben außerdem zwei Pilgerabzeichen gefunden, die sich mit dem nördlichen europäischen Festland in Verbindung bringen lassen.«


  Ich erwähnte nicht, dass die Abzeichen von einer üblicherweise als »weltlich« bezeichneten Sorte waren – sie zeigten sexuell freizügige Bilder. Ihren Platz in der mittelalterlichen Gesellschaft versteht man noch nicht sehr gut. Auch die Art, wie die drei Individuen beerdigt wurden, gab Rätsel auf. Bei allen anderen Begräbnissen, ob einzeln oder in Massen, waren die Körper in Ost-West-Richtung beigesetzt – bei diesen Dreien war es Nord-Süd. Ich hatte vorgehabt, nach Ende der Ausgrabung nach möglichen Gründen hierfür zu forschen, aber das würde im Augenblick warten müssen.


  »Und alle diese Pilger kamen vermutlich, um die Muttergottes von Castleboyne zu sehen?«, sagte Malcolm.


  »Ja. Und als die Pest ausbrach, half das leider, sie zu verbreiten. Die Seuche könnte sogar überhaupt erst durch Pilger eingeschleppt worden sein. Merkwürdigerweise haben wir allerdings kein einziges Abzeichen gefunden, das aus Castleboyne stammen könnte. Nichts, was uns verraten würde, wie das Bildnis der Muttergottes ausgesehen hat.«


  Ich fröstelte. Die Abenddämmerung hatte sich auf den Garten gesenkt, eine feuchte Kühle lag in der Luft. Ich sah zu Finian hinüber. Er hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und das Kinn in die Hände gelegt. Seine Augen waren halb geschlossen. Er war nicht so gesprächig gewesen wie sonst, dachte ich, und es lag nicht nur daran, dass Malcolm so viele Dinge über die Ausgrabung hatte wissen wollen. Normalerweise fand Finian immer einen Weg, seinen Garten in die Unterhaltung einzubringen.


  Ich stieß ihn sacht am Arm. »Na, Liebling, bist du noch da?«


  Er riss die Augen auf. »Ja, ja, natürlich.« Er blickte sich um. »Bringen wir ein wenig Licht in die Sache«, sagte er, stand auf und schaltete die Lichter ein: eine Lampionkette, die rings um die Dachveranda lief, und eine Reihe von Außenstrahlern, die den Rasen und die Sträucher erhellten. Er rieb sich die Hände, dann stützte er sich auf das Geländer und spähte über den Rasen wie der Kapitän eines Schiffes. »Es ist ein angenehmer Abend, aber ich glaube, wir sollten auf die Terrasse hinuntergehen und den Heizstrahler anschalten.«


  »Ach ja, der irische Sommer«, sagte Malcolm. »Ich sagte vorhin erst zu Peter Groot, dass er gut daran täte ...«


  »Wer ist denn das?«, unterbrach Finian.


  »Ein südafrikanischer Pathologe, der ...«


  »Nein, wer zum Teufel ist das da?«


  Ich folgte seinem Blick und sah einen Mann, der sich schwerfällig über den Rasen auf uns zu bewegte.


  Er stolperte, geriet ins Stocken und blieb stehen. Er trug Jeans und ein ärmelloses rotes T-Shirt und murmelte etwas, das ich nicht verstand, ehe er sich erneut in unsere Richtung aufmachte. Nun endlich konnte ich sein Gesicht sehen. Es war Terry Johnston. Und er war sehr betrunken.


  »Ich weiß, wer das ist«, sagte ich zu den anderen, stand vom Tisch auf und machte einen Schritt auf ihn zu.


  Terry setzte erneut zu sprechen an, aber ein Hustenanfall schüttelte seine dürre Gestalt. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, machte er einen weiteren Versuch, zu uns zu gelangen, fiel aber fünf Meter entfernt der Länge nach ins Gras.


  Ich lief zu ihm hin, die anderen folgten dicht hinter mir. Malcolm kniete neben mir nieder, und wir drehten Terry auf den Rücken. Seine Augen waren offen.


  »Was führt Sie hierher, Terry?«, fragte ich freundlich und beugte mich über ihn. Ich sah Schweiß auf seiner Stirn glänzen.


  Malcolm fühlte unterdes nach seinem Puls, während Finian nach eventuellen weiteren Eindringlingen Ausschau hielt.


  Terry schaute an mir vorbei, hob den zweiten Arm und deutete auf die Rosen, die das Sommerhaus schmückten. Er lächelte schief. Dann begann er zu singen: »Ring-a-ring-a-rosy, a pocket full of posies ...« Ich konnte den Whiskey in seinem Atem riechen.


  Malcolm legte den Handrücken auf Terrys Stirn.


  »Du kennst diesen Kerl?«, fragte Finian, als er zurückkam.


  »Er heißt Terry Johnston – er ist der Ausgräber, der das Zeug aus dem Sarg abbekommen hat.«


  Malcolm stand auf. »Er ist jedenfalls nicht nur betrunken. Er ist im Delirium. Er hat extrem hohes Fieber, und sein Puls ist nicht mehr messbar. Er gehört ins Krankenhaus.«


  »Dort war er auch«, sagte ich. »Wir müssen ihn wieder zurückbringen.«


  »Was war das mit dem Sarg?«, fragte Malcolm.


  »Deshalb habe ich Sie vorhin nach der Gefahr durch Ansteckung aus Bleisärgen gefragt. Der Mann hier ist heute Mittag vom Inhalt eines solchen Sarges übergossen worden.«


  Malcolms sonst jungenhaftes Gesicht verdüsterte sich.


  »Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte Finian.


  »Nein, es wäre vielleicht besser, wenn Malcolm direkt mit dem Krankenhaus spricht. Dann wissen sie, was sie erwartet. Hol du ihm eine Decke.«


  Finian lief ins Haus. Malcolm zog sein Handy hervor und ließ sich von der Vermittlung zum St.-Loman-Hospital durchstellen.


  Terry hatte einen weiteren Hustenanfall, der ihm die Augen tränen ließ. Ich wartete, bis es vorbei war, dann kniete ich erneut neben ihm nieder.


  »Wieso sind Sie hierhergekommen, Terry? Sie hätten im Krankenhaus bleiben sollen.«


  »Hab Peggy getroffen … die sagte, Sie sind hier ...« Er begann heiser zu singen: »Yes, I met with pretty Peggy-o .«


  Als ihm die Puste ausging, hörte ich, wie Malcolm mit jemandem von der Aufnahme im St. Lo-man sprach. Er empfahl die Unterbringung in einem Gitterbett und bat darum, dass man Terrys Blut auf das Vorhandensein von Yersinia pestis untersuchte – den Erreger, der für die Beulenpest verantwortlich ist.


  Terry gewann irgendwoher neue Kraft, stützte sich auf die Ellenbogen und begann »Carrickfergus« zu grölen.


  »Bin heute betrunken und nüchtern kaum je, ein hübscher, rastloser Wandergesell ... doch nun bin ich krank, gezählt meine Tage, lebt wohl mein Freunde, bald fahr ich zur Höll« ...


  Er sackte wieder zurück auf den Boden und packte meinen Arm dabei. »Ich muss Ihnen etwas erzählen ... aber unterwegs hab ich ein paar Whiskeys ge …« Er lächelte schwach, dann schloss er die Augen und döste weg, der Kiefer klappte ihm herunter. Ich bemerkte Blutsprenkel in den klebrigen Speichelfäden an seinen Lippen.


  Finian traf mit einer Decke und einem Kissen ein. Malcolm hatte sein Gespräch beendet und hielt einen Daumen nach oben.


  Das Gras war feucht. Ich schüttelte Terry an den Schultern. »Terry, können Sie aufstehen? Es wäre besser, wenn Sie sich auf einen Stuhl setzen würden. Die Ambulanz muss bald hier sein.«


  Er machte die Augen auf. »Ich bleib lieber hier«, brummte er. »Wenn ich aufsteh, wird mir schlecht.«


  Ich nickte Finian zu, und er gab Malcolm das Kissen, der es unter Terrys Kopf schob, während Finian die Decke über ihn breitete. Terry machte die Augen wieder zu.


  »Was wollten Sie mir erzählen, Terry?«


  Keine Reaktion. Ich beschloss, ihn in Ruhe zu lassen.


  Wir setzten uns auf die Stufen des Sommerhauses.


  »Worauf haben sie ihn im Krankenhaus getestet, wissen Sie das?«, fragte Malcolm.


  »Leptospirosen und Hepatitis A«, antwortete ich.


  »Es wird eine Weile dauern, bis sich in seinem Blut Kulturen gebildet haben werden«, sagte Malcolm. »Aber bis morgen Abend müsste sich alles von Bedeutung bemerkbar machen.«


  »Was keiner von euch ausspricht, ist, dass es Pest sein könnte«, sagte Finian und sah mich an. Er schüttelte den Kopf. »Und dennoch bist du das Risiko eingegangen, Proben von dem Zeug zu nehmen.«


  »Tsstss ...«, zischte Malcolm missbilligend. »Finian hat recht. Das war nicht sehr klug, Illaun.« Er wandte sich an Finian. »Das Gute daran ist nur, wenn es Pest ist, kann man sie behandeln.«


  Einen Moment lang kam ich mir vor wie ein kleines Mädchen unter Erwachsenen.


  »Die Beulenpest zumindest«, warf ich ein.


  »Aber die war es ja wohl, die man als den Schwarzen Tod bezeichnete, oder?«, sagte Malcolm ein wenig herablassend.


  Ich kam nicht dazu, etwas zu erwidern. Hinter den Bäumen flackerten die blauen Lichter einer Ambulanz, die ohne Sirene auf das Haus zufuhr. Sie hatten weniger als zehn Minuten gebraucht.


  Finian ging, um die Mannschaft zu begrüßen, und bald waren die Sanitäter auf dem Rasen und hoben Terry auf eine Trage. Die Bewegung weckte ihn, und als sie an uns vorbeikamen, hob er den Kopf und begann zu mir zu sprechen, aber seine Stimme war sehr schwach. Ich bat die Sanitäter, kurz anzuhalten, und trat näher heran.


  »Es ist nicht das, was Sie glauben«, krächzte er mit schwerer Zunge. Ein Ausdruck von Angst lag in seinen Augen. Ich ging so nahe heran, wie ich mich traute. Seine Stimme verebbte zu einem kaum vernehmbaren Flüstern. »Es ist schlimmer … viel schlimmer.«
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  Lasst uns ins Haus gehen«, sagte Finian. »Ich glaube, wir könnten alle noch einen Drink vertragen.«


  Wir marschierten über den Hof in den Wintergarten, der von der Tageswärme noch angenehm temperiert war. Finian schlug vor, dass wir unseren Schlaftrunk dort zu uns nahmen. Er fragte nach unseren Wünschen und ging die Drinks holen, während Malcolm und ich uns in Bambussesseln niederließen.


  Plötzlich hörten wir Arthurs Stock über den Holzboden im Haus hämmern.


  »Was war da eben los?«, fragte er und kam in den Wintergarten, blieb aber stehen. Er hatte seinen grünen Pyjama in eine Reiterhose gestopft, die roten Hosenträger hingen herunter.


  »Setzt du dich nicht zu uns?«, fragte ich.


  »Nein, danke. Ich wollte gerade ins Bett gehen, als ich das Blaulicht des Rettungswagens gesehen habe. Ich dachte, er kommt wegen mir.«


  Malcolm und ich lachten.


  »Einer aus meinem Ausgrabungsteam hat uns einen Besuch abgestattet und ist krank geworden«, sagte ich. »Wir waren der Ansicht, wir sollten ihn ins Krankenhaus bringen.«


  »Noch ein kleines Drama, was?«


  »Ja, davon hatten Sie heute alle mehr als genug«, sagte Malcolm.


  Arthur sah mir ins Gesicht. »Hat dir Finian erzählt, was passiert ist?«


  »Ja. Muss ein ganz schöner Schock gewesen sein.«


  »Ich glaube, in meinem Alter schockiert einen so leicht nichts mehr. Mich hat es eher aus der Fassung gebracht, dass das arme Kind ertrunken ist. Wusste wahrscheinlich nicht, wie gefährlich selbst ein Bach sein kann.«


  Malcolm murmelte eine Art Zustimmung, und Arthur wandte sich zum Gehen; aber dann drehte er sich noch einmal um und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Kein Wunder, dass er dich heute Abend vor mir versteckt hat. Du siehst sehr verführerisch aus in Rosa.« Er blinzelte mir zu und nickte in Richtung der Schlafzimmer: »Wie wär's?«


  »Nicht wenn Gäste im Haus sind«, sagte ich kokett.


  Arthur lachte dröhnend und stapfte zurück ins Haus.


  »Er scheint das Erlebnis gut verdaut zu haben«, sagte ich zu Malcolm.


  »Er scheint ein zäher alter Knochen zu sein. Und es macht ihm die Sache vermutlich leichter, wenn er annimmt, dass die Frau bei einem Unfall ertrunken ist.«


  »Was wollen Sie damit sagen – dass es kein Unfall war?«


  »Ich will sagen, dass sie nicht ertrunken ist.«


  »Sie meinen, ihre Leiche wurde in den Bach geworfen, nachdem sie gestorben war?«


  »Nachdem sie ermordet wurde, um genau zu sein.«


  Finian kam mit den Getränken auf einem Tablett zurück. »Aha, sie wurde also doch ermordet«, sagte er und teilte aus: einen Gin Tonic für Malcolm, ein stilles Wasser für mich und ein Glas Banyuls für ihn selbst.


  Malcolm ließ den Blick über die Fenster des Wintergartens wandern, als wollte er nachsehen, ob draußen jemand lauschte. »Das muss aber unbedingt unter uns bleiben, ja?«


  »Natürlich«, sagten wir wie aus einem Mund.


  »Die Sache könnte nämlich politisch ziemlich explosiv werden. Vor allem hier in Castleboyne.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die tote Frau ist höchstwahrscheinlich Afrikanerin. Wenn sie noch länger im Bach gelegen hätte, wäre es schwieriger geworden, ihre Rasse zu bestimmen. Die äußere Hautschicht, die das Melanin enthält, löste sich bereits ab und nahm das Pigment mit sich.«


  »Sie ist also schwarz. Aber was macht Sie so sicher, dass sie Afrikanerin ist?«


  »Die Art, wie sie getötet wurde, beziehungsweise was geschah, nachdem sie tot war. Es ist unwahrscheinlich, dass jemand von außerhalb der afrikanischen Gemeinde für diesen Zweck ausgewählt wurde. Der Kopf, die Hände, Brüste und Genitalien wurden abgetrennt, verstehen Sie – und was am verräterischsten ist, der Atlas wurde entfernt, also der oberste Halswirbel, der den Schädel mit der Wirbelsäule verbindet. Er wird besonders geschätzt, weil er die Stärke hat, den Kopf zu tragen.«


  »Geschätzt? Von wem geschätzt?«, fragte Finian.


  »Von der Sorte Menschen, die Körperteile sammeln, um Medizin daraus zu machen.«


  »Großer Gott«, sagte Finian. »Wie bei Zauberei und Voodoo?«


  »Ja. Ich glaube, wir könnten es mit einem Muti-Mord zu tun haben. Erinnern Sie sich an den Torso dieses Jungen in der Themse vor ein paar Jahren? Man nahm an, dass er zu diesem Zweck getötet wurde. Die nachfolgende Ermittlung erstreckte sich auf Großbritannien, Irland, Deutschland und Nigeria. Als Folge von diesem und ein paar anderen verdächtigen Fällen hier, hat mich das Justizministerium zu einem Seminar nach Südafrika geschickt, damit ich ein bisschen mehr darüber lerne. Es ist nicht so, als würden Afrikaner mehr zu Mord neigen als wir; es ist nur so, dass sie nun in größerer Zahl zu uns kommen, und uns diese Muti-Geschichte deshalb häufiger begegnet.«


  »Aber wieso deuten Sie an, das Ganze könnte politische Auswirkungen haben?«, fragte ich. »Ich weiß, wir hatten vor ein paar Monaten einige rassistisch motivierte Zwischenfälle in der Stadt, aber wenn es ein Ritualmord war, dann hat er mit Rassismus nichts zu tun.« Nach der Abschiebung einer Reihe von Asylbewerbern war eine gemischtrassige Demonstrantengruppe von Jugendlichen mit Steinen und Flaschen angegriffen worden, und in eine Anzahl von Häusern waren Benzinbomben geflogen.


  »Weil Leute, denen die Einwanderung jetzt schon nicht passt, ihren Tod dahingehend ausnutzen könnten, nach einer weiteren Verschärfung des Einwanderungsrechts zu rufen. Oder es kommt zu einem neuerlichen Ausbruch von Gewalt.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer das Opfer ist?«, sagte Finian.


  »Nein. Und wir haben keine Zähne, die wir mit zahnärztlichen Unterlagen vergleichen könnten, keine Fingerabdrücke für einen Abgleich mit der Datenbank der Asylsuchenden, keine besonderen Merkmale oder Tätowierungen, und die inneren Organe waren schon zu stark verwest, als dass sie uns noch etwas verraten könnten. Es gibt allerdings eine merkwürdige Sache. Ihre Zehennägel waren lackiert, aber nicht alle. Der mittlere Zeh an beiden Füßen war ausgelassen.« Er sah mich an. »Kein Modetrend, von dem ich schon einmal gehört hätte.«


  »Nein. Eine persönliche Marotte, würde ich sagen. Welcher Ton?«


  »Ton? Ach so – Purpur. Wir halten diese Informationen bislang vor der Presse zurück. Es könnte für die Ermittlung nützlich sein.«


  »Wie lange hatte die Leiche im Wasser gelegen?«, fragte ich.


  Malcolm schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Der Bach ist ziemlich flach, sie war also auch dem warmen Wetter und dem Befall durch Insekten ausgesetzt. Außerdem dürften ihre grauenhaften Verletzungen das Tempo der Verwesung beschleunigt haben. Auf den ersten Blick hätte ich gesagt, sie ist eine Woche bis zehn Tage tot. Aber angesichts der erwähnten Faktoren würde ich schätzen, sie wurde Anfang der Woche getötet.«


  Malcolms Handy läutete. Mir fiel auf, dass es immer noch »Tubular Bells« spielte, was mich in gewisser Weise amüsierte – ich assoziierte es mit dem Exorzist. Er sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Nummer auf dem Display und schaute auf die Uhr. Dann nahm er den Anruf entgegen.


  »Malcolm Sherry, wer spricht da?« Malcolm schaute mich über sein Handy hinweg stirnrunzelnd an. »Darren Byrne? Woher haben Sie diese Nummer? Sie wissen, dass ich keine Erklärungen gegenüber der Presse abgebe.«


  Selbst von meinem Platz aus konnte ich Byrnes tyrannische Stimme deutlich hören. Er benutzte mehrmals das Wort »Voodoo«.


  Malcolm rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er war sichtlich aufgebracht. »Nein, ich werde weder etwas bestätigen noch dementieren, was ihre Verletzungen angeht. Richten Sie Ihre Anfragen an das Pressebüro der Polizei. Und rufen Sie mich nicht mehr an.«


  Er steckte das Handy weg. »Ist das zu fassen? Ruft mich um diese Uhrzeit an und will, dass ich etwas über die Verletzungen des Opfers erzähle.«


  »Byrne wohnt hier am Ort, wenn er aus der Geschichte etwas machen kann, braucht er ein paar Tage lang nicht nach Dublin zu fahren«, sagte ich.


  »Er darf ja ruhig seine Arbeit machen, aber einen staatlich bestellten Pathologen anzurufen, geht entschieden zu weit. Ich darf nichts sagen, was die Ermittlungen oder ein nachfolgendes Gerichtsverfahren irgendwie gefährden könnte.« Malcolm benahm sich ungewöhnlich empfindlich – ein Zeichen, dass ihn die möglichen Auswirkungen des Mordes beunruhigten. »Ich fürchte aber, wir werden den rituellen Aspekt nicht vor der Presse geheim halten können. Dafür weiß er offenbar schon zu viel.«


  »Wie wäre es, die hiesigen Gemeindevertreter zuerst vorzuwarnen?«, schlug Finian vor.


  »Das ist Sache der Polizei. Aber ich vermute, das ganze Land wird Bescheid wissen, ehe man Zeit hatte, eine Versammlung in Castleboyne ein-zuberufen.«


  »Was, wenn es kein Ritualmord war?«, sagte Finian.


  Malcolm seufzte. »Ich weiß. Das ist ein weiterer Grund, warum ich nur ungern etwas preisgebe, denn vielleicht irre ich mich ja. Ich habe deshalb Hilfe angefordert: einen Ermittler namens Peter Groot. Er war früher bei einer Sondereinheit zur Aufdeckung von Ritualmorden bei der südafrikanischen Polizei tätig. Wenn er den Fall als solchen bestätigt, dann wird er uns auch Tipps geben können, nach welcher Sorte von Leuten wir Ausschau halten sollen. Er ist in diesem Moment auf dem Weg von Kapstadt hierher.«


  Ich sah auf die Uhr. »Ich glaube, ich mache mich auch lieber auf den Weg.« Angesichts der Menge von Alkohol, die Malcolm getrunken hatte, war er wohl eingeladen worden, in Brookfield zu übernachten. Es konnte spät werden, worauf ich gerade keine Lust hatte. Und Samstagmorgens frühstückte ich immer mit meiner Mutter, es passte mir also ganz gut, nach Hause zu fahren.


  »Eins noch, ehe Sie gehen, Illaun«, sagte Malcolm, als ich aufstand. »Sie wollten vorhin etwas über den Schwarzen Tod sagen. Wurde nicht vor mindestens einem Jahrhundert bewiesen, dass es sich dabei um Beulenpest handelte, von Rattenflöhen übertragen und alles?«


  »Beulenpest wird ohne Frage auf diese Weise verbreitet. Aber sie stimmt nicht mit dem Tempo und der Tötungsrate des Schwarzen Todes überein. Und sie spiegelt nicht alle Symptome wider, die in den Chroniken jener Zeit beschrieben werden.«


  »Aber niemand hat je bewiesen, dass es etwas anderes war.«


  »Nein, aber das schließt nicht aus, dass es doch etwas anderes war. Übrigens, habt ihr nicht gehört, was Terry zu mir sagte, als sie ihn zum Krankenwagen trugen. Er sagte: ›Es ist nicht das, was Sie glauben. Es ist schlimmer, viel schlimmer.‹«


  Malcolm zuckte mit den Achseln; Finian schien wenig beeindruckt.


  Ich verabschiedete mich von Malcolm, und Finian brachte mich noch zur Eingangstür. »Die Wettervorhersage ist gut, am Wochenende wird also viel los sein«, sagte er und blickte zum Himmel.


  Ich wusste, was er sagen wollte. Finian zog es vor, dass ich ihn in Ruhe ließ, wenn er unter Stress war. Nicht dass er sich in einen Mr. Hyde verwandeln würde, aber jahrelange Gewohnheit hatte ihn überzeugt, dass er ungestört besser arbeiten konnte. Wenn wir nur schon verheiratet wären!


  »Ruf an, wenn du Hilfe brauchst. Wann rechnest du mit einer Nachricht vom National Trust?«


  »In den nächsten Tagen. Ich werde mir Zeit nehmen, es mit dir durchzusprechen.«


  Wir küssten uns und sagten gute Nacht.


  Als ich zu Hause eintraf, kam meine Mutter gerade von einem Spaziergang am Boyne mit unserer dänischen Dogge Horatio zurück. Es war manchmal amüsant, die beiden zusammen zu sehen, besonders, wenn er vorn lief – Mutter war so winzig, dass es aussah, als würde er sie spazieren führen. Ich parkte neben ihrem roten Kleinwagen vor dem Bungalow, den wir uns teilten, nicht weit von der Biegung des Boyne an der Straße nach Dublin gelegen. Am westlichen Horizont war immer noch ein Streifen Blau zu sehen, aber auf der Erde war es dunkel, und ich bemerkte erleichtert, dass sie eine Taschenlampe mit auf ihren Spaziergang genommen hatte.


  Sie erzählte mir, dass sie am Nachmittag im Pflegeheim gewesen war, wo mein Vater, ein Opfer der Alzheimerschen Krankheit, betreut wurde. »Es gefiel mir nicht, wie er aussah«, sagte sie. »Es geht ihm gar nicht gut.«


  Wir hatten seit Weihnachten einen starken körperlichen Verfall beobachtet. Aber man konnte nicht viel über seinen geistigen Zustand sagen; sein Verstand war ihm – und uns – schon vor langer Zeit entglitten.


  Wir standen noch einen Moment draußen und bewunderten den Himmel, bevor jeder seiner Wege ging. Mutter steuerte die Haustür an, während ich kehrtmachte, um nach hinten zu einem eigenen Eingang in den größeren Teil des Hauses zu gehen, der auch mein Büro enthielt.


  Ich hatte mich eben umgedreht, als meine Mutter sagte: »Tom Geraghty hat mich heute Abend besucht.«


  »Stadtrat Tom Geraghty?«


  »Ja, wir sind alte Freunde, weißt du«, sagte sie mit einem Funkeln in den Augen.


  Manchmal fragte ich mich, ob die »alten Freunde« meiner Mutter wirklich nur Tee mit ihr getrunken hatten. Tom Geraghty war ein gewählter Volksvertreter und der Vorsitzende des Stadtrats von Castleboyne.


  »Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Unter anderem über dich.«


  »Über mich? Wieso habt ihr über mich gesprochen?« Keine Sorge, Illaun. Sie ist deine Mutter, sie ist stolz auf dich.


  »Ach, er hat nur gefragt, wann du heiratest, ob ihr Kinder haben wollt – solche Dinge eben.«


  »Mutter!« Keine Sorge? Ich hätte sie würgen können. Vermutlich berichtete sie diesen Teil der Unterhaltung, um selbst etwas in Erfahrung zu bringen.


  »Ich glaube, er wollte mich in Wirklichkeit über dich aushorchen«, fuhr sie ungeachtet meiner Reaktion fort. »Er hatte gehört, dass du dich um diese Statue kümmerst, die heute ausgegraben wurde, und wollte wissen, welche Meinung du zu der Frage hast, ob sie in der Stadt bleiben soll. Ich sagte, ich hätte keine Ahnung, aber ich an deiner Stelle wäre auf der Seite von Pfarrer Burke. Der hat seine Absichten heute bei der Maiandacht sehr deutlich gemacht.«


  Ich blieb so ruhig, wie ich es unter diesen Umständen konnte. »Und was genau hat er gesagt?«


  »Er sagte, bei der Statue handelte es sich um das wundertätige Bildnis der Muttergottes von Castleboyne, und er habe eine Kampagne gestartet, damit sie der Pfarrgemeinde für die Fronleichnamsprozession in einer Woche zur Verfügung steht.«
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  In Taaffes Zeitungsladen war der hohe Stapel der Samstagsausgabe von Ireland Today mit seiner Balkenüberschrift schwer zu übersehen:


  
    KOPFLOSE FRAU WAR VOODOO-OPFER

  


  
    Die Polizei zieht die Möglichkeit eines Ritualmordes nach dem grausigen Fund einer kopflosen Leiche in Betracht. Der Körper der afrikanischen Frau war gestern in einem Bach nahe Castleboyne entdeckt worden. Die Leiche wies weitere Verstümmelungen auf, unter anderem wurden Hände, Brüste und der oberste Halswirbel entfernt. Manche afrikanischen Medizinmänner verwenden Körperteile zur Herstellung von Arzneien, die angeblich die Kraft haben, Erfolg zu verschaffen, Unheil abzuwenden oder Krankheiten zu kurieren.


    Die Polizei sagt, sie habe kaum Aussichten, die Identität des Opfers in Bälde festzustellen, wenn sich niemand meldet, der sie kannte. Aber da sie nicht als vermisst gemeldet wurde, spekuliert man, dass sie eine illegale Einwanderin gewesen sein könnte und bei Leuten gelebt und gearbeitet hat, die nicht ihre Abschiebung riskieren wollen, indem sie die Behörden auf sich aufmerksam machen.

  


  Wie von Malcolm vorhergesagt, war das Detail des purpurnen Nagellacks nicht preisgegeben worden. Und Byrne hatte auch nicht enthüllt, dass man die Frau an den Genitalien verstümmelt hatte.


  Ich kaufte die Ireland Today und eine Reihe anderer Zeitungen, dann setzte ich mich ins Auto und blätterte sie durch, um zu sehen, ob sich etwas über den Fund der Statue fand. Aber da sich kein Journalist bei mir gemeldet hatte, erwartete ich keine Meldung. Ich hatte nicht mit Darren Byrne gerechnet. Es nahm nur eine halbe Spalte auf Seite vier ein, aber es war ein guter Auftakt für Pfarrer Burkes Kampagne.


  
    GEMEINDEPFARRER WILL, DASS »WUNDERSTATUE« IN DER STADT BLEIBT


    Louis Burke, der Gemeindepfarrer von Castleboyne, County Meath, widersetzt sich Ansprüchen des Nationalmuseums auf eine Statue der Jungfrau Maria, die gestern in der Stadt zutage gefördert wurde. Pfarrer Burke behauptet, bei der hölzernen Skulptur handle es sich um das mittelalterliche Bildnis der Muttergottes von Castleboyne, das als wundertätig verehrt wurde und Pilger aus der ganzen Welt anzog. Der kämpferische Priester beharrt darauf, dass sie in der Stadt bleiben sollte. »Schauen Sie sich an, was aus dem Book of Kells geworden ist«, sagte er. »Hat ein religiöses Kunstwerk erst einmal seinen ursprünglichen Platz verlassen, ist es unmöglich, es zurückzubekommen. Und warum sollten Objekte von großer spiritueller Bedeutung in Glasvitrinen enden, wo sie einzig dem Vergnügen von Touristen dienen?«


    Pfarrer Burke bittet die Verehrer der Heiligen Jungfrau, für ein erfolgreiches Ergebnis seiner Kampagne zu beten und sich bei ihren Volksvertretern dafür starkzumachen. Da die Statue das Jesuskind in den Armen seiner Mutter abbildet, hält es Pfarrer Burke für angemessen, sie bei der Fronleichnamsprozession am 2. Juni mitzuführen.

  


  Eins zu null für Hochwürden Burke, dachte ich. Aber das war Muriels Kampf, nicht meiner. Ich war froh, keinen Hinweis auf den ausgelaufenen Sarg in den Maudlins zu entdecken.


  Ich rief vom Büro aus im Krankenhaus an, während meine Mutter das Frühstück machte – es war der eine Morgen in der Woche, an dem wir zusammen aßen. Cora Gavin war nicht im Dienst, aber ein Dr. Hadi Abdulmalik nahm meinen Anruf entgegen.


  »Mr. Johnston hat eine schwere Infektion, was dazu führt, dass er wiederholt das Bewusstsein verliert. Er liegt isoliert, und wir behandeln ihn mit einem Breitbandantibiotikum. Okay?«


  »Haben sich weitere Pestsymptome entwickelt? Beulen, zum Beispiel?« Die charakteristischen Schwellungen am Hals und in der Leiste geben der Krankheit ihren Namen.


  »Nein. Allerdings bilden sich Geschwüre auf der Haut.«


  »Wurde das Gesundheitsamt von dem Fall unterrichtet?«


  »Unsere Mikrobiologin hat entschieden, dass das ohne Hinweis auf eine meldepflichtige Krankheit keinen Sinn macht. Sollten wir den Fall in die Risikostufe drei einordnen müssen, werden wir natürlich sofort Alarm schlagen. Wir bereiten auch eine eventuelle Verlegung des Patienten ins Beaumont Hospital in Dublin vor, wo sie besser ausgestattet sind, was die Eindämmung einer Seuche betrifft, zum Beispiel mit einem Unterdruckraum.«


  »Bei seinen Blutproben ist bis jetzt also noch nichts herausgekommen?«


  »Nein, und dafür ist es auch noch zu früh. Allerdings haben wir eine niedrige CD4-Zahl entdeckt.«


  »Was bedeutet ...?«


  »Das ist alles, was ich im Augenblick sagen kann, Miss Bowe. Okay?« Dr. Abdulmalik schien es sehr eilig zu haben, wieder an die Arbeit zu kommen.


  Nach einem weniger üppigen Samstagfrühstück als sonst bereitete ich mich auf einen Besuch bei meiner Freundin Fran McKeever vor, mit der ich für heute ein Mal-Picknick vereinbart hatte. Wie ich war Fran in Castleboyne zur Welt gekommen und aufgewachsen. Sie arbeitete als Altenpflegerin und zog außerdem zwei Teenager groß, Daisy und Oisin.


  Als wir zusammen zur Schule gingen, waren Fran und ich häufig Konkurrenten um Preise im Malen und Zeichnen gewesen, und wenngleich ihre schludrigere Herangehensweise sie oft um den ersten Platz brachte, beneidete ich sie insgeheim um ihre Mühelosigkeit. Später erwiesen sich meine Fertigkeiten im Skizzieren und ein Auge für Einzelheiten als sehr wertvoll für meine Berufslaufbahn, während Fran kein Ventil für ihr Talent hatte. Und während ich mir gelegentlich Malferien gönnte, um meine Aquarellkunst weiterzuentwickeln, hatte Frans Interesse völlig nachgelassen. Doch mit meiner Ermutigung hatte sie sich zu einem Frühjahrskurs bei einem hiesigen Künstler angemeldet, und ich hatte im Gegenzug versprochen, gelegentlich mit ihr zum Malen in die Natur zu gehen.


  Unsere Abmachung enthielt noch einen zweiten Punkt, und ich hatte den leichteren Teil: Sie sorgte für das Essen; ich brachte den Wein mit.


  Als ich bei Fran eintraf, kam ihre Tochter Daisy gerade aus dem Haus. Sie war so groß wie ihre Mutter und hatte dasselbe lange rote Haar. Sie trug ein enges, limonenfarbenes T-Shirt und einen metallgrünen Minirock, der wie ein Bonbonpapier aussah und in etwa die gleiche Größe hatte. Aus diesem Ding ragten ihre Beine wie die unnatürlich verlängerten Stelzen einer Barbiepuppe hervor.


  »Hallo, Daisy«, sagte ich lächelnd.


  »Hi«, erwiderte sie knapp und wich meinem Blick aus, während sie an mir vorbeiging.


  Ich drehte mich um und sah ihr nach, wie sie durch das Tor zu einem leuchtend roten Motorrad auf der anderen Straßenseite ging. Der Fahrer trug einen schwarzen Integralhelm und ein ärmelloses T-Shirt, das ein großes, verschlungen gestaltetes Tattoo auf dem Oberarm sehen ließ. Er jagte den Motor ein paar Mal hoch, während Daisy auf den Sitz hinter ihm kletterte und ihren Rock bis zum Gesäß hochschob. Ich sah keine Haltebügel, sie musste sich also vorbeugen und die Arme um den Mann schlingen, als er eine Rennposition einnahm und davonbrauste.


  Erst als sie vorbeigeflitzt waren, wurde mir bewusst, dass sie keinen Sturzhelm trug.


  Daisy hatte die Haustür offen gelassen, deshalb ging ich einfach hinein und rief nach Fran, die von der Küche her antwortete. Sie stand vor dem Tisch, über den Picknickkorb gebeugt. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte.


  »Was ist los, Fran?«


  Sie drehte sich mit Tränen in den Augen zu mir um. »Es ist wegen Daisy«, seufzte sie. »Ich weiß nicht, was sich zwischen uns beiden abspielt, aber ich bin jedenfalls der Feind.«


  Fran war geschieden, ihr alkoholsüchtiger Exmann hatte zuletzt in London gelebt. In den letzten fünf Jahren hatte sie sich allein durchgeschlagen, ihre beiden Kinder großgezogen und gleichzeitig in einem privaten Pflegeheim nahe Navan gearbeitet. Daisy und Oisin waren wie Nichte und Neffe für mich, aber in letzter Zeit war Daisy zunehmend auf Distanz gegangen.


  »Es ist einfach das Alter, in dem sie ist«, sagte ich. »Weißt du noch, wie du mit sechzehn warst?« Das Bild eines weißgesichtigen Gothic-Fans in zerrissenen Netzstrümpfen tauchte vor meinem geistigen Auge auf.


  »Noch ist sie erst fünfzehn. Illaun.« Daisys Geburtstag stand im Juli bevor. »Und natürlich konnte ich auch zum Kotzen sein. Aber sie scheint mich zu hassen. Davon abgesehen hat sie sich gestern Abend wieder betrunken.«


  »Wieder?«


  »Es passiert öfter mal an den Wochenenden. Vor allem, wenn ich Nachtdienst habe. Ich habe es aus Oisin herausgekitzelt, ohne dass er es gemerkt hat. Gott, er ist so ein Unschuldslamm, verglichen mit ihr.«


  Oisin, ein Jahr jünger als Daisy, war rebellisch, wie man es in seinem Alter eben ist, aber er hatte immer noch Respekt vor seiner Mutter und bewahrte sich einen gewissen Humor. Am leichtesten kam man in seinen zornigen Phasen an ihn heran, wenn man ihn zum Lachen brachte. Daisy dagegen hatte sich im letzten halben Jahr von einem NeoHippie-Mädchen, das auf Duftkerzen und Folkmusik stand, zu einer mürrischen, humorlosen Göre gewandelt, die Musik nur hörte, wenn sie laut war. In vielerlei Hinsicht ein typischer Teenager. Aber die Trinkerei war beunruhigend. Und da sie die Gene ihres Vaters geerbt hatte, war Fran natürlich wegen der langfristigen Folgen besorgt. Ich war jedoch entschlossen, meine Freundin wenigstens für eine Weile auf andere Gedanken zu bringen.


  »Hey, komm, lass uns einfach rausgehen«, sagte ich. »Die Sonne scheint, der Himmel ist blau, kein Wölkchen trübt den Ausblick.«


  »Aber in meinem Herzen regnet es, hm?« Fran brachte ein Lächeln zustande.


  Ich fuhr. Unterwegs lenkte ich Fran ab, indem ich ihre medizinischen Kenntnisse in Anspruch nahm. »Sag mal, was ist die CD4-Zahl eines Patienten?«


  »CD4-Zellen helfen, uns gegen Krankheiten zu verteidigen. Eine niedrige Zahl ist keine gute Nachricht. Macht dich schutzlos gegen Infektionen. Wieso?«


  »Ein Arbeiter von der Ausgrabung in den Maudlins wurde von einer unbekannten Krankheit befallen. Im St. Loman sagten sie, er hat eine niedrige CD4-Zahl.«


  »Hm. Das ist bei Leuten der Fall, deren Immunsystem geschädigt ist – HIV-positive Personen, zum Beispiel.«


  Ich wusste nichts von Terrys Krankengeschichte. Aber angenommen, er hatte sich auf die Pest bezogen, als er sagte: »Es ist nicht das, was Sie denken«, was hatte er dann mit: »Es ist viel schlimmer« gemeint? Dass er HIV-positiv war oder Aids hatte? Krebs im Endstadium? Oder vielleicht hatte er einfach nur gemeint, dass der Erreger, der ihn befallen hatte, nicht Yersinia pestis war, sondern etwas weitaus Gefährlicheres.
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  Nach zwanzig Minuten Fahrt näherten wir uns unserem Ziel – einer Aussicht vom Nordufer des Boyne, an einem Ort namens Oldbridge. Um dorthin zu gelangen, mussten wir den Wagen abstellen und dann unsere Malutensilien und das Picknick auf einem Fußweg an einer Friedhofsumgrenzung entlangschleppen, an den Ruinen einer mittelalterlichen Kirche vorbei – die einmal den Rang einer Kathedrale der Diözese Meath innegehabt hatte -, um schließlich über eine Mauer auf eine Wiese zu kommen, die zum Fluss hin abfiel. Von hier hatten wir einen Blick auf eine alte steinerne Bogenbrücke, die sich über den Fluss spannte und der Gegenstand unserer Gemälde sein würde.


  Wir richteten uns am oberen Ende der Wiese ein, unter einem Dornbusch, der aus dem Sockel der Friedhofsmauer wuchs. Nachdem wir eine plastikverstärkte Matte ausgerollt hatten, um darauf zu sitzen, packten wir beide mehr oder weniger die gleichen Materialien aus: einen weichen Bleistift, einen Malkasten, drei Pinsel, einen zusammenlegbaren Wasserbehälter, der wie ein kleiner chinesischer Lampion aussah, eine Flasche Wasser und einen DIN-A3-Block. Mit dem Block auf den angezogenen Knien begannen wir die Eckpunkte der Szenerie leicht zu skizzieren. Wir trugen beide Shorts und T-Shirts, in der festen Absicht, ein wenig Sonne auf Arme und Beine abzubekommen, wenn schon nicht ins Gesicht – wir hatten Baseballkappen aufgesetzt, um die Augen abzuschirmen. Direktes Sonnenlicht konnte auch unsere Farben zu schnell antrocknen lassen, aber das Laub über uns gab genügend Schatten.


  Zwischen uns und dem Boyne schwankte hüfthohes Gras im warmen Wind wie der Bastrock einer Hula-Tänzerin. Schwalben flitzten tief über die Wiese, sodass man es hinter ihren Rücken blau aufblitzen sah, wenn sie ihre Flugkunststücke vorführten. Die Wiese auf der anderen Flussseite wurde oben von einer Weißdornhecke begrenzt, schwer beladen mit weißen Blüten, als hätte man sie auf die Zweige gehäuft. Der Fluss wurde zur Brücke hin flacher, früher musste an dieser Stelle eine natürliche Furt gewesen sein, und das Flussbett war mit Felsen und Steinen übersät, weitere Details, die wir auf unseren Werken einfangen konnten.


  Bald war ich ganz vom Malen in Anspruch genommen, mischte meine Farben auf der Innenseite des Malkastendeckels und teilte die Welt vor mir in Muster aus zusammenpassenden Farben und Formen ein: braunes Wasser, das um die Felsen unter den Brückenbogen herum in weiß gesprenkelte Stromschnellen umschlug; braune und weiße Flechten auf den Bogen, die ineinander und in den verwitterten Kalkstein übergingen. Die alte Brücke schien ebenso ein Teil der Natur geworden zu sein, wie der Fluss selbst, offen liegender Fels, der von dem fließenden Wasser untertunnelt wurde, beinahe wie vorherbestimmt für diesen Ort.


  Und dann im Kontrast dazu die anderen Farben der Landschaft: die verschiedenen Grüntöne der Wiese, der gelbe Hahnenfuß und das dunklere Gelb der Schwertlilien, die den Fluss säumten und zu nicken schienen; ein Fleck dunkles Schilf mitten im Fluss und dahinter, auf der Wiese jenseits der Straße, Reihen von rotem Mohn, der im Wind schwankte. Und über und unter allem der klare blaue Himmel und sein Spiegelbild in der weniger bewegten Wasseroberfläche flussaufwärts.


  Fahrzeuge überquerten regelmäßig die Brücke, aber wir gewöhnten uns daran. Und gelegentlich gerieten wir im Lauf des Nachmittags in den Blickpunkt von Leuten, die auf der Brücke standen, nachdem sie auf einem Fußweg von einem weiter flussabwärts gelegenen Restaurant namens Celtie Bow dorthin spaziert waren. Die ganze Zeit kam jedoch niemand in unsere Nähe.


  Wir sprachen kaum, während wir arbeiteten, Fran in ihrem unbekümmert lockeren Stil und ich mit meiner viel langsameren und akkurateren Herangehensweise – es hatte sich nichts geändert in diesen gut zwanzig Jahren.


  Schließlich machten wir eine Pause, standen auf und schüttelten die Beine aus, lobten unsere Bilder und sprachen über die Farbmischungen, die wir jeweils für den Himmel verwendet hatten und über die Details, die wir aufgegriffen oder weggelassen hatten. Während ich eine Flasche Rotwein entkorkte, breitete Fran den Inhalt ihres Picknickkorbs aus: kalte Bratwürste, hart gekochte Eier, Emmentaler und Brie in Scheiben, frische Brötchen und Salatsandwichs.


  Als wir zu essen begannen, hörten wir ein paar Kinder in den Ruinen hinter uns spielen. Generationen von Kindern aus Castleboyne hatten schon dort gespielt, aber vor Kurzem hatte ich von Dominic Usher erfahren, dass eine Entschädigungszahlung an einen Teenager, der betrunken über einen Grabstein gestolpert war und sich den Arm gebrochen hatte, wahrscheinlich dazu führen würde, dass man den Friedhof und die Ruine bis auf besondere Gelegenheiten für Besucher sperrte. In Irland wurde neuerdings alles auf den Kopf gestellt.


  Ich hatte das Gefühl, mit genügend zeitlichem Abstand nun über Daisy sprechen zu können, ohne dass Fran gleich aus dem Häuschen geriet. »Worum ging es denn bei deinem Streit mit Daisy heute Vormittag?«


  »Darum, dass sie ohne Sturzhelm auf diesem verdammten Motorrad fährt. Aber es hätte genauso gut um etwas anderes gehen können – wir streiten die ganze Zeit.«


  »Wer ist der Typ mit dem Motorrad?«


  »Das sagt sie mir nicht. Ich hab nur von Oisin herausgekriegt, dass er viel älter ist als sie.«


  »Wie viel?«


  »Er ist achtundzwanzig.«


  »Und das macht dir Sorgen?«


  »Ja, natürlich. Sie ist doch fast noch ein Kind. Und was er sich dabei denkt, das macht mir wirklich Kopfzerbrechen.«


  »Ich glaube, du vergisst etwas, Fran. Es ist derselbe Altersunterschied wie zwischen Finian und mir. Und ich war auch noch in der Schule, als ich für ihn zu schwärmen begann.«


  »Glaub nicht, dass ich nicht daran gedacht habe. Aber du vergisst hier etwas: Du hast ihn aus der Ferne geliebt. Ich meine, ihr zwei seid tatsächlich erst vor ein paar Monaten intim geworden – nach zwanzig Jahren!«


  Das stimmte. »Und bist du dir sicher, dass sie mit ihm schläft? Er muss schließlich wissen, dass sie noch minderjährig ist.«


  »Sie will nicht darüber reden. Sie findet es ätzend, dass ich überhaupt davon anfange. Aber ich habe wahnsinnige Angst, dass sie schwanger werden könnte. Ich habe Kondome in ihrem Zimmer gefunden, aber das kann auch nur Schau sein; du weißt ja, was Gruppendruck ausmacht – man muss den anderen Mädels unbedingt beweisen, wie cool man ist. Und dennoch bringe ich es nicht über mich, ihr die Pille verschreiben zu lassen. Es wäre wie das Eingeständnis, versagt zu haben, oder ein Zeichen, dass ich ihr Verhalten billige. Abgesehen davon könnte es ihre hormonelle Entwicklung irgendwie durcheinanderbringen. Oder sie bekommt eine Infektion, die sie unfruchtbar macht, oder ...«


  »Daisy ist nicht dumm. Sie wird sich ihr Leben bestimmt nicht so versauen.«


  »Selbst wenn ich das glauben würde, bleibt immer noch das Problem, dass sie sich regelmäßig sinnlos besäuft. Womöglich sind sogar noch Drogen im Spiel. Und es braucht weiter nichts als eine einzige Gelegenheit, wo sie sich nicht in der Gewalt hat. Aber – wir wollten unsere Sorgen ja eigentlich vergessen, oder?«


  Fran musste einen Schatten bemerkt haben, der über mein Gesicht huschte. Sie sah mich durchdringend an. »Was hast du auf dem Herzen, Illaun? Hat es mit Finian und dir zu tun?« Frans Gespür in Bezug auf mich war in mehr als einem Vierteljahrhundert geschärft worden.


  »Es ist nichts«, sagte ich.


  »Zweifel wegen der Hochzeit?« Sie gab sich absichtlich boshaft. Fran hatte Finian nie akzeptiert, hauptsächlich weil sie der Überzeugung war, dass er mich jahrelang hingehalten hatte. Allerdings hatte sie ihre Ansichten seit der Bekanntgabe unserer Verlobung für sich behalten.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich komme überhaupt nicht dazu, mir irgendwelche Gedanken über die Hochzeit zu machen. Aus Finians Sicht ist sie nur eine Art Hindernis, die wichtigeren Dingen im Weg steht.«


  »Überrascht dich das? Immerhin ist er ein Mann.«


  »Ich weiß. Aber bei ihm ist es mehr eine Sache von Ich-Bezogenheit. Er überlegt, wie er es mit ein paar Projekten in Einklang bringen kann, die er anpacken will. Das kommt wohl davon, dass er jahrelang seine eigenen Ideen verfolgt, seine eigenen Entscheidungen getroffen hat. Er hat Brookfield nicht geschaffen, indem er ein Komitee zurate zog.«


  »Du willst also sagen, er ist ehrgeizig und eigensinnig und macht gern alles auf seine Weise, richtig?«


  Ich nickte.


  »Erinnert dich das an jemanden, Illaun?«


  Fran ging daran, mit dem Malen fortzufahren. Sie erwartete keine Antwort, aber sie wusste, dass ich darüber nachdenken würde. Allerdings nicht sofort. Wir waren hier, um unsere Sorgen zu vergessen, wie Fran gesagt hatte. Ich ließ die Flasche mit dem Rest des Weins bei ihr stehen. Ich musste noch fahren.


  Als ich wieder zu malen anfing, gesellte sich ein roter Marienkäfer zu mir, angezogen von einem Klecks Kadmiumgelb, mit dem ich auf dem Deckel des Malkastens experimentiert hatte. Während er auf dem getrockneten Farbfleck herumkroch, ließ mich sein Name über die heilige Jungfrau Maria nachdenken, nach der er benannt war. Die bekannten sieben schwarzen Punkte sollten ihre sieben Sorgen darstellen, und die roten Flügel des Käfers ihren Umhang. Und das erinnerte mich an unsere Statue, und daran, dass die Konvention, Maria mit einem blauen Umhang darzustellen, früher nicht durchgängig beachtet worden war. Warum nur war die Skulptur neben dem anderen Sarg und seinem Insassen begraben worden?


  Rund eine Stunde war seit unserem Picknick vergangen, als ich merkte, dass wir beobachtet wurden. Wenn man im Freien malt, kommen oft Leute näher und schauen, was man macht, aber das hier war anders. Zunächst einmal war der Beobachter gar nicht neben uns. Er starrte vom Geländer der Brücke zu uns herüber.


  Ich stieß Fran an, und sie folgte meinem Blick. Der Mann blickte die Straße hinauf und hinunter, und dann sah er uns wieder an, als würde es ihn nervös machen, dass wir hier waren.


  »Ich glaube, ich kenne den Kerl«, sagte sie. »Er ist ganz schön nervös, was?«


  »Ich kenne ihn auch, er heißt Ben Adelola.« Ich schaute auf die Uhr. Vier. Er hatte eine Verabredung.


  Wir hörten erst den insektenartigen, hohen Quengelton in der Ferne, dann das tierische Knurren eines sich nähernden schweren Motorrads. Sekunden später gesellte sich der Motorradfahrer zu dem Mann auf der Brücke, beide drängten sich in eine Nische, die ursprünglich für Fußgänger gedacht war, damit sie vorbeifahrenden Kutschen ausweichen konnten. Wir konnten das Motorrad nicht sehen, aber als der Fahrer seinen schwarzen Helm hochschob, um mit dem anderen zu reden, fiel mir der Fleck auf seinem Oberarm auf – eine Tätowierung. Das Gesicht hatte er von uns abgewandt.


  »Ist das nicht Daisys Freund?«, sagte ich zu Fran.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Kann sein -warte.« Fran steckte die Zeigefinger beider Hände in den Mund und pfiff laut.


  Der Motorradfahrer drehte sich augenblicklich um, und ich erkannte sein Gesicht. Es war der Journalist Darren Byrne, von Ireland Today.
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  Äh ... ist dort ... Miss Bowe?« Eine stockende männliche Stimme. Höflich.


  »Illaun Bowe, ja. Mit wem spreche ich?«, sagte ich mit vollem Mund, da ich gerade von einem Apfel abgebissen hatte.


  Ich hatte soeben die Sechs-Uhr-Nachrichten angesehen und mich bemüht, nicht an Essen zu denken, als das Telefon läutete. Freitagmorgen war ich nämlich zu dem Schluss gelangt, dass ich um die Hüfte zu rund wurde. Das Picknick vorhin mit Fran zählte deshalb als meine Hauptmahlzeit.


  »Ronald Davison, Pfarrer von St. Patrick, Castleboyne. Ich glaube, wir sind uns schon ein paarmal begegnet.«


  Die Gotteshäuser sowohl der katholischen wie der anglikanischen Kirche waren Irlands Nationalheiligem geweiht.


  Ich würgte rasch einen Teil der Frucht hinunter, ehe ich antwortete. »Ja, das stimmt. Was kann ich für Sie tun, Herr Pfarrer?«


  »Es geht um diese Statue, die Sie gefunden haben. Der Grund, warum ich anrufe, ist, dass Hochwürden Burke behauptet, es handle sich um die Muttergottes von Castleboyne.«


  Ich schluckte den Rest des Apfels. »Das können wir eigentlich noch nicht sagen.«


  »Hm. Jedenfalls, wenn es sich bestätigt, hätten wir sie natürlich gern zurück.«


  »Zurück?« Ich stieß das Wort hervor, als hätte ich einen Schlag in den Magen bekommen.


  »Ja. Die Statue wurde nämlich 1538 aus der Marienabtei gerettet und erhielt hier Obdach. Nicht alle Leute waren mit der Zerstörungswut Heinrichs VIII. einverstanden, selbst wenn sie ihn als Oberhaupt der anglikanischen Kirche anerkannten.«


  Ganz ruhig, Illaun, hier wird nur gerade ein Albtraum wahr.


  »Und was ist, Ihrer Version zufolge, anschließend mit ihr passiert?«


  »Nun ja. Wir durften natürlich nicht zugeben, dass wir sie hatten. Die Katholiken hätten wahrscheinlich versucht, sie zurückzubekommen. Manche Mitglieder unserer eigenen Gemeinde hätten eventuell alles missverstanden und ihre Anwesenheit verurteilt. Also nahm sie einer meiner Vorgänger mit nach Hause und verbarg sie auf dem Dachboden seines Hauses.«


  »Wo sie von Soldaten Cromwells gefunden und als Feuerholz verwendet wurde.«


  »Das hat man uns weisgemacht. Aber es hielt sich hartnäckig das Gerücht, sie habe überlebt und sei von einigen unserer Gemeindemitglieder versteckt worden. Die Tatsache, dass sie nun in einem alten Friedhof aufgetaucht ist, scheint die Wahrheit des Gerüchts zu bestätigen. Deshalb glaube ich, wir können ohne Weiteres Anspruch auf sie erheben. Und da in vierzehn Tagen die Kulturerbewoche in Castleboyne beginnt, wäre sie die ideale Hauptattraktion einer Ausstellung hier in der Kirche.«


  Es war schon erstaunlich. Als wären Themen, die vor Hunderten von Jahren für religiösen Aufruhr gesorgt hatten, mit der Statue wiederauferstanden.


  »Verzeihen Sie meine Unwissenheit«, sagte ich und sah für einen Moment über die Absurdität der Situation hinweg, »aber gibt es nicht Angehörige Ihrer Konfession, denen noch immer äußerst unwohl dabei wäre, eine Statue der Jungfrau Maria in ihrer Kirche zu haben?«


  »Möglicherweise. Aber wir sind nicht so radikal wie manche anderen reformierten Kirchen, was die Verwendung religiöser Bildnisse betrifft, Maria eingeschlossen. Ich kann mir sogar denken, dass die Statue eine Rolle für die Ökumene hier in der Gemeinde spielen könnte, so wie der Schrein der Muttergottes von Walsingham in England ein Zentrum der Versöhnung zwischen anglikanischen, römischkatholischen und orthodoxen Christen wurde.«


  »Wie dem auch sei, selbst wenn es sich um das Bildnis von Castleboyne handelt, liegt das Schicksal der Statue leider nicht in meiner Hand. Das Nationalmuseum ist für Funde dieser Art zuständig, und dort ist man entschlossen, sie nicht aus den Händen zu geben.«


  »Nun, darum werden wir uns dann eben kümmern müssen. Ich wünsche Ihnen einen guten Abend.«


  Ich legte das Telefon weg und griff wieder zum Apfel. Ich kaute gerade auf einem neuen Bissen und dachte über das eben Gehörte nach, als es erneut läutete. Diesmal schluckte ich runter, ehe ich mich meldete.


  Es war Cora Gavin, die vom Krankenhaus aus anrief. »Zuerst die gute Nachricht«, sagte sie. »Terry Johnstons Blut ist negativ für Yersinia pestis. Anders ausgedrückt, er hat nicht die Beulenpest. Wir schicken ihn deshalb auch nicht ins Beaumont.«


  »Und die schlechte Nachricht?«


  »Er leidet unter multiplen Störungen, die ihn erheblich geschwächt haben, darunter Durchfall und eine akute Lungenentzündung in Verbindung mit schwerer Hämoptyse – sprich, er spuckt Blut. Wir überprüfen jetzt, ob es sich möglicherweise um TBC handelt.«


  »Dr. Abdulmalik sagte etwas von Hautgeschwüren.«


  »Ja. Eitrige Wunden, die im Gesicht und am Oberkörper aufgebrochen sind.«


  »Könnte es Lungenpest sein?« Das war eine noch tödlichere Form der Krankheit, die ihre Opfer häufig dahinraffte, ehe sich überhaupt Beulen bilden konnten.


  »Wie gesagt, Illaun, es findet sich kein Hinweis auf den Bazillus in seinem Blut.«


  »Dein Kollege sagte etwas von einem Problem mit dem Immunsystem?« Mal sehen, ob Fran recht gehabt hatte.


  »Das … Dazu kann ich im Augenblick nicht viel sagen, Illaun. Ich muss erst mit jemandem sprechen, der seine Krankengeschichte kennt – am besten ein Verwandter oder Partner. Deshalb rufe ich unter anderem an. Der Mann war seit seiner Wiedereinlieferung mehr oder weniger ständig bewusstlos, deshalb konnten wir keine Informationen mehr aus ihm herausbekommen. Als er gestern eingeliefert wurde, vermied er es sogar, uns seine Adresse zu sagen. Vielleicht findet sich etwas in seiner Personalakte.«


  »Ich schaue gleich mal nach. Nur noch eins -gibt es schon irgendwelche Resultate von den Proben aus dem Sarg?«


  »Nein. Aber meines Wissens führen sie eine PCR-Analyse durch, wenn da also etwas lauert, finden sie es.«


  Ich wusste, dass man mithilfe der Technik der polymeren Kettenreaktion Mumiengewebe analysiert hatte, sogar fossile Knochen. Eine winzige Menge genetischen Materials ließ sich auf diese Weise verstärken und studieren, sodass man selbst die DNS von Viren und Bakterien identifizieren konnte.


  Ich bat Cora, mich unbedingt über jede Veränderung von Terrys Zustand auf dem Laufenden zu halten. Dann legte ich das Telefon erneut beiseite und aß meinen Apfel zu Ende; meine Gedanken waren nun bei Terry. Er mochte nicht die Beulenpest haben, aber seine Symptome ähnelten beängstigend jenen, die der Franziskanermönch John Clyn aus Kilkenny beschrieb: »Viele wurden von Flecken, Eiterbeulen und Geschwüren befallen ... andere spuckten Blut.« So stand es in seinem Bericht über den Schwarzen Tod, als dieser im Spätsommer 1348 seine Reise durch Irland begann.


  Ich ging ins Büro und holte die Personalakten hervor. Die von Terry enthielt keinerlei nützliche Informationen, keine Kontaktnamen, Adressen oder Telefonnummern. Was ich allerdings zwischen seinen vierzehntägigen Gehaltsabrechnungen bemerkte, war eine Reihe von fotokopierten Schecks, die auf ihn ausgestellt waren und neben die Peggy die Bemerkung »Vorschuss« gesetzt hatte. Anscheinend hatte ihr Terry gelegentlich einen Betrag entlockt, der ihn bis zum nächsten Zahltag über Wasser hielt, und ich sah, dass die Summen korrekt abgezogen und verbucht waren. Ich blätterte bis zur letzten Gehaltsabrechnung für die eben zu Ende gegangene Woche weiter, die auch den Bonus enthielt, und sah, dass Peggy ihn am Montag an ihn ausbezahlt hatte, statt erst am Donnerstag.


  In einem gesonderten Hefter waren Terrys Fehltage wegen Krankheit vermerkt. Es war eine beträchtliche Zahl von Tagen, die er sich in den drei Monaten der Ausgrabung aus gesundheitlichen Gründen frei genommen hatte. Neben einen der Einträge – einem Freitag – hatte Peggy eine Notiz gekritzelt: Terry J. – fehlt wegen Krankheit, aber Wachdienst am Wochenende okay. Ben A. holt Scheck.


  Ich wusste, dass die beiden manchmal ihre nächtlichen Wachdienste tauschten. Hier war nun ein weiterer Hinweis auf ihre Freundschaft. Vielleicht konnte Ben Adelola ein paar Lücken in Terrys Lebenslauf schließen.


  Ich nahm mir Bens Akte vor und fand seine Adresse. Er wohnte vier Hausnummern von Fran entfernt. Deshalb hatte sie ihn vorhin auf der Brücke erkannt. Ich dachte über sein Verhalten dort nach. Falls es ihn beunruhigt hatte, dass wir ihn mit Darren Byrne zusammen sahen – war das der Grund dafür, weil er Informationen an ihn weitergab? Aber worüber – über die Statue, die ihm aus irgendeinem Grund Angst machte?


  Ich schloss die Schublade des Aktenschranks; Gayle hatte gesagt, dass Ben einen neuen Job als Nachtwache anfing. Wenn das stimmte, dann war er inzwischen wohl zur Arbeit gegangen. Ich würde am nächsten Tag bei ihm vorbeischauen müssen.
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  Nachdem ich am Sonntag mit dem Chor in der Sieben-Uhr-Messe gesungen hatte, ging ich den Mittelgang zum nördlichen Querschiff hinunter, um einen Blick auf das Buntglasfenster zu werfen, das der Muttergottes von Castleboyne gewidmet war. Das Mittelfenster zeigte sie – interessanterweise mit dem Jesuskind auf dem linken Arm -, wie sie einer Gruppe von Pilgern erschien, welche die beiden Seitenfenster besetzten. Ich hatte nie von einer Marienerscheinung in Castleboyne gehört, nur von dem wundersamen Bildnis; aber beim Entwurf des Fensters war man offenbar zu dem Schluss gelangt, dass die Statue im Gedenken an eine Erscheinung hergestellt worden sein musste – und dass es theologisch gesehen ohnehin sicherer war, dies als Gegenstand der Verehrung hinzustellen und nicht die Statue selbst. Die Muttergottes auf dem Fenster stillte das Kind nicht – was auch nicht dem Geschmack des späten 19. Jahrhunderts entsprochen hätte -, und ihr Umhang war blau, über vielen Schichten von Kleidung verschiedener Farbe. Während ich sie betrachtete, spürte ich plötzlich, dass jemand hinter mir war, und als ich mich umblickte, stand ein hochgewachsener Mann ein paar Meter entfernt. Er hatte mir den Rücken zugewandt und schaute zu dem Fenster hinter dem Hochalter hinauf. Das nach hinten gekämmte, graue Haar fiel bis auf den Kragen. Er trug einen langen schwarzen Mantel, was selbst in Irland ein ziemlich unsommerlicher Aufzug war, und er schien mir eher ein Besucher zu sein als ein Gemeindemitglied.


  Ich setzte mich in eine Kirchenbank und skizzierte rasch die Elemente der verschiedenen Fensterabschnitte, zu denen auch vier runde Scheiben in einer Rosette über dem Mittelfenster gehörten. In diesen waren ein Schlüssel und ein Schwert zusammen abgebildet, ein Becher mit konischem Deckel, eine gelbe Schwertlilie, wie ich sie am Vortag gesehen hatte, und etwas, das wie eine Schachbrettblume aussah – eine purpurne, glockenförmige Blüte mit Schachbrettmuster.


  Während ich zeichnete, nahm ich wahr, dass sich der Mann immer noch hinter mir befand, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass er nun dasselbe Fenster wie ich selbst studierte. Aus der Nähe betrachtet, hatte die gefurchte Haut seines hageren Gesichts dieselbe Farbe wie die Kerzen auf dem Hochaltar.


  Ich wandte mich ab und überlegte, was er hier wohl tat. Unwahrscheinlich, dass er das Fenster aus denselben Gründen untersuchte wie ich. Ich zuckte die Achseln und fuhr fort zu zeichnen. Als ich das nächste Mal über die Schulter blickte, war er verschwunden.


  Ich klappte meinen Skizzenblock zu und steckte ihn in meine lederne Umhängetasche. Ich musste mehr über das Fenster in Erfahrung bringen. Aber dazu würde ich mit Pfarrer Burke reden müssen.


  Auf dem Weg ins Krankenhaus schaute ich bei Ben Adelola vorbei, aber auf mein Läuten öffnete niemand. Ehe ich ging, spähte ich zum Fenster hinein. Nichts rührte sich, aber er lebte offenbar nicht allein: Eine Jacke mit gelbem Sonnenblumenmuster – etwa Größe zehn, schätzte ich – hing über einer Stuhllehne.


  Als ich zum Auto zurückging, sah ich Oisin McKeever auf dem Gehsteig daherkommen. Ich winkte ihn zu mir, als er gerade ins Haus abbiegen wollte.


  »Mom ist in der Arbeit«, sagte er heiser. Oisin hatte die grünen Augen seiner Mutter und ihr Lächeln, sowie das dunkle Haar und die untersetzte Figur seines Vaters, und wenn sich seine Stimmbänder irgendwann beruhigt hatten, würde er auch seine tiefe Stimme haben.


  »Ich weiß. Frühschicht von heute an. Aber ich will sowieso mit dir reden.« Ich zeigte zu Ben Adelolas Haus. »Kennst du die Leute, die dort wohnen?«


  »Äh ... nicht besonders gut. Ein Mann und eine Frau, glaube ich.«


  »Würdest du mir einen Gefallen tun? Wenn du den Mann das nächste Mal siehst, kannst du ihn dann bitten, sich bei mir zu melden?«


  Oisin kratzte sich am Kopf und verzog das Gesicht. »Ich kenne ihn wirklich nicht so …«


  »Okay. Wie wär's dann, wenn du mich anrufst, wenn er nach Hause kommt? Würdest du das tun?«


  »Klar.«


  »Danke. Was hältst du übrigens von Daisys neuem Freund? Er hat ein klasse Motorrad, oder?«


  »Ja, eine Ducati 999 Testastretta, 140 PS. Er ist aber ziemlich fies, was das Ding angeht, er hat mich nicht mal drauf sitzen lassen.«


  »Ich habe Daisy gestern darauf gesehen.«


  Oisin lachte laut. »Ja, sie war hinterher sauer auf ihn, weil ihr die Arme und Beine von den Kieselsteinen weh taten, mit denen sie bespritzt wurde, und in ihrem Haar sind Millionen Fliegen hängen geblieben.«


  »Sie hatte nicht einmal einen Sturzhelm auf -das war ziemlich unvorsichtig.«


  »Ja, dämlich. Ich sagte, er hätte sie auf keinen Fall ohne fahren lassen sollen, und dass man auf so einer Maschine immer eine Lederkluft trägt, weil es ohne uncool ist. Erst war sie verärgert auf mich, aber dann bat sie mich, Mom nicht zu sagen, was passiert war. Und heute Morgen hat sie zu ihm gesagt, er soll in Zukunft das Auto nehmen, wenn er sie abholt.«


  »Na, das ist doch gut, oder?«


  »Nicht so gut, als wenn sie ihn in die Wüste schicken würde – das sollte sie tun.«


  »Du magst ihn nicht besonders, was?«


  »Nein. Ich glaube nämlich nicht, dass er Daisy so mag wie sie ihn. Ich glaube, er geht nur mit ihr aus, weil es ihn gut aussehen lässt.«


  Ein interessanter Einblick in Byrnes Charakter.


  Terry Johnston war der einzige Patient auf der Intensivstation. Über einen Schlauch in seinem Mund wurde er von einem Beatmungsgerät mit Luft versorgt, in seinem Handrücken steckte die Zuleitung des Infusionstropfs. Die Elektroden auf seiner Brust, die Blutdruckmanschette an seinem Arm und ein Sensor am Zeigefinger waren alle mit dem Monitor an der Wand verbunden, der seine Lebensfunktionen anzeigte. Er hatte die Augen geschlossen, das Gesicht war gerötet und in einem Ausdruck des Unbehagens festgefroren, als hätte er sich in dem Augenblick, in dem er das Bewusstsein verlor, vor Schmerz gekrümmt.


  Ich setzte mich in einen Sessel neben dem Bett und kam mir mit meinem Mundschutz, dem Kittel und den Latexhandschuhen ein bisschen lächerlich vor. Er würde mich ja wohl kaum anstecken. Aber dann bemerkte ich die Wundstellen an seinem Hals und auf den Schultern. Es sah aus, als hätte er eine Ladung Schrotkugeln abbekommen, und sämtliche Eintrittswunden hätten sich entzündet. Die Pusteln waren um die Ränder herum rot, aber in der Mitte viel dunkler. Die Zeichen Gottes, dachte ich. Zur Zeit des Schwarzen Todes wurden die roten Geschwüre, die auf dem Körper erschienen, als ein noch schlimmeres Zeichen angesehen als die Schwellungen der Lymphknoten – die Beulen. Bei späteren Ausbrüchen wurden sie als »Zeichen Gottes« bekannt. Als ich die Wunden genauer betrachtete, erkannte ich eine dunkelgrüne Eiterbeule in der Mitte von jeder.


  Aber ich war nicht dafür qualifiziert, eine medizinische Einschätzung abzugeben, und ich war auch nicht hier, um mir eine zu bilden. »Hallo, Terry«, sagte ich. »Ich dachte, ich schau mal vorbei und sehe nach, wie es Ihnen geht. Hat Gayle Ihnen von der Statue erzählt? Das ist vielleicht eine Geschichte ...«


  Ich blieb noch eine halbe Stunde bei ihm und redete über alles, was ihn interessieren könnte. Fran behauptete immer, man solle bewusstlose Patienten in die Gespräche um sie herum einbeziehen, da ihr Gehör hin und wieder vielleicht noch funktionierte, und Leute, bei denen noch Aussicht auf Genesung bestand, auf diese Weise stimuliert werden konnten.


  Als ich das Krankenhaus verließ, tat ich es mit einer gewissen Erleichterung, dass ich den Rest des Tages für mich hatte. Ich würde es genießen, zu faulenzen, die Sonntagszeitungen zu lesen, vielleicht mit meiner Mutter Kaffee zu trinken und später mit ihr in den Blumenbeeten herumzuwühlen. Außerdem wollte ich ein neues Album von Beth Nielsen Chapman anhören, aber das würde ich mir aufheben, bis ich mein Abendessen zubereitete, das ein Pilzrisotto sein sollte.


  Ich lag gerade flach und blätterte eine Beilage durch, als Pfarrer Burke anrief, worum ich ihn nach der Messe in einer Nachricht auf seinem Anrufbeantworter gebeten hatte.


  »Danke für den Rückruf, Hochwürden. Ich wollte Sie fragen, ob Sie noch Aufzeichnungen über den Bau von St. Patrick haben. Ich interessiere mich insbesondere für das Buntglasfenster der Muttergottes. Ich nehme an, es wurde während dieser Zeit eingesetzt.«


  »Ja, um das Jahr 1900. Wir haben die Unterlagen noch – hauptsächlich in Form von Geschäftsbüchern. Ich glaube, die Mittel für dieses Fenster stammten sämtlich von einer einzigen Wohltäterin – einer gewissen Katherine Duignan. Sie war die letzte überlebende Repräsentantin einer alten Familie dieses Namens in Castleboyne.«


  »Und wie wurde wohl über das Motiv für dieses Fenster entschieden?«


  »Ich nehme an, die Priester der Gemeinde und das Kirchenbaukomitee haben das Thema vorgeschlagen und dann dem Buntglasatelier möglichst viel Material über die Geschichte des Schreins geliefert. Dort hat ein Künstler vermutlich eine Zeichnung oder ein Gemälde angefertigt und es den Auftraggebern zur Genehmigung geschickt.«


  »Aber die Spenderin könnte doch auch ein Wort mitzureden gehabt haben.«


  »Gut möglich. Aber in welcher Hinsicht, das weiß ich nicht.«


  »Gibt es in den Akten irgendwelche Briefe oder Zeichnungen, die mit dem Entwurf des Fensters zu tun haben?«


  »Ich weiß nicht, aber ich werde an Informationen für Sie ausgraben, was ich nur finde.«


  Ich überlegte, ob sein Entgegenkommen das Vorspiel für ein wenig Geschachere war, und beschloss, es im Ansatz zu unterbinden. »Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen. Ach ja, und übrigens wird das Nationalmuseum die Statue morgen abholen und nach Dublin bringen. Dann wird eine Frau namens Muriel Blunden für sie zuständig sein, und alle Verhandlungen über die Zukunft der Skulptur sind mit ihr zu führen.«


  »Sie geht so schnell nach Dublin? Das ist aber enttäuschend.«


  Ich spürte eine leise Andeutung, ich hätte mich nicht genügend für den Verbleib der Statue eingesetzt. »Ich fürchte, so ist die Rechtslage nun mal.«


  »Hm. Dann ist es wohl an der Zeit, dass wir uns andernorts nach einer Lösung umschauen.«


  »Sie sprechen von politischer Intervention?«


  »Nein. Von göttlicher Intervention.«


  Pfarrer Burke war nicht der Einzige, der an diesem Tag ein göttliches Eingreifen heraufbeschwor. Gegen 18.00 Uhr schnitt ich gerade Pilze für das Risotto, als Cora Gavin anrief, um mir mitzuteilen, dass es um Terry ziemlich schlecht stand. Eine Blutvergiftung war aufgetreten, sein Blutdruck war im Keller, und seine Nieren arbeiteten nicht mehr richtig, weshalb man ihn an ein Dialysegerät angeschlossen hatte. Falls sie herausfanden, was die Giftstoffe in seinem Blut produzierte, gab es eine minimale Chance, es zu behandeln. In der Zwischenzeit standen die Aussichten schlecht, und Terry drohte ein multiples Organversagen.


  »Kann man irgendetwas unternehmen? Gibt es einen Spezialisten, den man zurate ziehen kann?«


  »Nein. Es gibt nichts, was irgendjemand an diesem Punkt tun würde, das wir nicht selbst schon getan oder in Erwägung gezogen haben. Darauf kannst du dich absolut verlassen.«


  »Und ich kann nichts tun, um zu helfen?«


  »Hattest du kein Glück damit, Kontakt mit Verwandten von ihm aufzunehmen?«


  »Bis jetzt leider nicht.«


  »Dann werden wir die Polizei informieren müssen. Vielleicht findet die jemanden.«


  »Und du bist dir sicher, dass ich sonst nichts tun kann?«


  »Du kannst beten«, sagte sie.


  13. Kapitel

  



  Am Montag kurz nach acht Uhr zog ich mich nach dem Duschen gerade an, als ich einen Anruf von einer Stationsschwester des Krankenhauses erhielt. Terry Johnstons Zustand war kritisch. Das Personal, das ihn betreute, hielt eine Fallbesprechung ab, und sie wollten unbedingt, dass ich dabei war, um das Ergebnis zu hören. Es war noch immer nicht gelungen, Angehörige von ihm ausfindig zu machen, und ich war der engste Kontakt, den sie kannten. Ich stürzte eine Tasse Tee hinunter und fuhr ins St. Loman, wo ich in einem kleinen Warteraum neben der Intensivstation Platz nahm, nachdem ich im Schwesternzimmer Bescheid gesagt hatte, dass ich da war.


  Etwa zehn Minuten später kam Cora Gavin herein, mit einem Mann, dessen Augen wie Obsidiane glänzten, und dessen schwarzer Bart aussah, als wäre er von einer assyrischen Statue gemeißelt worden.


  »Illaun, ich glaube, du hattest bereits Kontakt mit meinem Kollegen Hadi Abdulmalik«, stellte Cora uns vor.


  Abdulmaliks Handschlag war neutral, weder fest noch weich. »Guten Tag«, sagte er höflich, dann überließ er Cora das Feld und lehnte sich an die Tür des Warteraums.


  Cora nahm mit ernstem Gesicht neben mir Platz. »Mr. Johnstons Zustand hat sich leider seit letzter Nacht noch einmal drastisch verschlechtert. Septischer Schock hat eingesetzt ...« Sie sah zu ihrem Kollegen hoch.


  Abdulmaliks Augen waren auf ein Fenster in der gegenüberliegenden Wand fixiert. »Herz, Lungen, Leber und Nieren wurden alle durch die bakteriellen Toxine geschädigt. Multiples Organversagen bahnt sich an, und es ist unumkehrbar. Die Nierenfunktion wurde von einer Maschine übernommen, und er kann ohne Beatmungsgerät nicht mehr atmen. Die Sepsis hat auch die Gehirntätigkeit angegriffen, und er wird das Bewusstsein wahrscheinlich nicht wiedererlangen, auch wenn wir ihn nicht weiter ruhigstellen.« Er verzog keine Miene, während er die unheilvolle Liste herunterspulte.


  »Wenn ihr ihn also vom Beatmungs- und Dialysegerät nehmt, wird er sterben, wollt ihr das sagen?«, fragte ich Cora.


  »Ja«, antwortete sie. »Aber er wird sich so oder so nicht mehr erholen.«


  »Und normalerweise würdet ihr die Zustimmung der nächsten Angehörigen einholen?«


  »Ja. Und tatsächlich hatte er gestern Vormittag einen Besucher. Die Schwester vom Dienst glaubt, er habe einen englischen Akzent gehabt. Aber wir wissen nicht, wer er ist, und er ist nicht wiedergekommen. Wir haben keine Ahnung, welchen religiösen Überzeugungen Mr. Johnston anhing, falls überhaupt welchen, aber Vertreter beider christlichen Konfessionen in der Stadt waren bereits bei ihm.«


  Dann schwiegen die beiden Ärzte, und ich begriff, dass sie auf meine Zustimmung zu ihrer Entscheidung warteten, auch wenn sie juristisch vermutlich berechtigt waren, sie selbst in Kraft zu setzen. Aus Respekt gegenüber ihrem Patienten wollten sie jedoch den Anschein wahren, alle Formalitäten erfüllt zu haben.


  Wie den meisten Erstgeborenen einer Familie war mir klar, dass mir diese Situation eines Tages in Hinblick auf meine Eltern bevorstehen konnte, und ich hatte immer gedacht, es würde wahrscheinlich bei meinem Vater der Fall sein. Aber bei Terry Johnston lag die Sache völlig anders. Es kam unerwartet. Er war nicht verwandt mit mir. Ich kannte ihn kaum. Und er war nicht viel älter als ich. Was gab mir das Recht, die Entscheidung über die Beendigung seines Lebens zu treffen? Genau betrachtet stellte sich sogar die Frage, ob es angemessen war, wenn ich als seine Arbeitgeberin in diese Entscheidung einbezogen wurde, besonders, wenn sich herausstellen sollte, dass er sich die Infektion während seiner Tätigkeit für mich zugezogen hatte.


  Und konnten sie absolut sicher sein, dass er sich nicht mehr erholte, oder ob ihn nicht doch etwas kurieren könnte, was sie noch nicht versucht hatten? Konnten sie nicht noch ein, zwei Tage warten? Welchen Unterschied würde es machen?


  Wahrscheinlich keinen. Und genau das war der entscheidende Punkt. Ich wusste, dass die Lage hoffnungslos war.


  »Ich möchte bei ihm sein.«


  Sie sahen einander an.


  Cora nahm meine Hände. »Ja, das geht in Ordnung. Gib uns nur noch ein bisschen Zeit, es ihm bequem zu machen ... Was ist, Illaun?« Ich hatte Coras Hand gedrückt, als mir ein Gedanke gekommen war.


  »Wenn er einen septischen Schock erlitten hat, könnte es dann nicht sein, dass er die septische Variante der Pest hat?« Pest-Sepsis war die dritte und am schnellsten zum Tod führende Variante derselben Krankheit.


  »Nein, es handelt sich nicht um Pest, in keiner Form oder Phase«, sagte Abdulmalik.


  »Die Infektion gibt uns immer noch Rätsel auf«, sagte Cora. »Aber wir wissen, warum sie sich so katastrophal auswirkte. Mr. Johnston … « Coras Pager ging los. Sie nahm ihn aus der Tasche und schaute darauf, dann ging sie zu einem Telefon an der Wand und wählte eine Nummer.


  »Herzstillstand in der Aufnahme«, sagte sie zu Abdulmalik und hängte das Telefon wieder ein. Sie sah mich an. »Ich lass dir von einer Schwester Bescheid sagen, wann du zu Mr. Johnston gehen kannst. Wir reden weiter, wenn wir uns um diesen Notfall gekümmert haben.«


  Terry schien friedlich zu schlafen, die Arme lagen seitlich an, und sein Gesicht sah nicht mehr so gequält aus wie am Vortag. Er war allein in einem stillen Raum. Alle Schläuche und Leitungen hatte man entfernt. Das Zischen und Klicken des Beatmungsgeräts war verstummt. Dann bemerkte ich seinen eigenen Atem. Er war flach, die einzelnen Züge lagen weit auseinander und konnten nicht genügend Sauerstoff in sein Gehirn transportieren, um ihn bei Bewusstsein zu halten oder Schädigungen zu verhindern.


  Außer einem Stuhl befand sich nur noch ein gelber Abfallbehälter im Raum, in den ich anschließend meine Schutzkleidung entsorgen konnte.


  Ich setzte mich und legte meine Hand auf seine. »Terry«, sagte ich leise. »Ich weiß nicht, ob Sie mich hören können. Es tut mir leid, was passiert ist. Und ich weiß nicht genau, was Sie neulich Abend gemeint haben, aber Ihre eigene ... Diagnose war richtig. Sie haben nicht die Beulenpest.« Es war wohl kaum ein Trost für einen Sterbenden, zu erfahren, was ihn nicht tötete, aber ich fand es trotzdem wichtig, es zu sagen, wegen des besonderen Schreckens, den die Pest in der kollektiven Erinnerung unserer Gattung auslöst.


  Terry atmete erneut, aber ich nahm es nur wahr, weil meine Hand auf seiner Brust lag. Die Pusteln auf seinem Hals waren noch dunkler geworden. Ich schaute in sein Gesicht und sah eine Reihe kleinerer Flecken, von der Größe und Farbe von Mohnsamen, auf seiner Stirn. Während ich sie beobachtete, schien einer davon zu wachsen, bis er die Größe eines Streichholzkopfs hatte. Dann platzte er auf, und Blut floss auf Terrys Haut.


  Ich holte ein Papiertaschentuch hervor und tupfte das Blut weg. In der Zwischenzeit hatte Terry nur ein Mal geatmet. Es konnte nun nicht mehr lange dauern.


  Ich warf das blutige Taschentuch in den Abfallbehälter und wunderte mich selbst, wie der Instinkt, mich um ihn zu kümmern, meine Furcht vor Ansteckung besiegt hatte.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit atmete Terry erneut, aber diesmal schien das Ausatmen länger anzuhalten als zuvor, und ich wusste, er hatte gerade seinen letzten Atemzug getan. Unmittelbar danach wich alle Farbe aus seinem Gesicht, es war wie ein Erröten im Rückwärtslauf. Sein Herz pumpte nicht mehr. Ich machte das Kreuzzeichen und empfahl seine Seele in einem kurzen Gebet dem Himmel.


  »Das Problem war, dass wir es scheinbar mit mehreren Krankheiten gleichzeitig zu tun hatten«, sagte Cora. Wir saßen zusammen im Warteraum. Ich hielt mich inzwischen seit drei Stunden im Krankenhaus auf.


  Abdulmalik, der wie zuvor an der Tür Position bezogen hatte, fuhr fort. »Die Röntgenaufnahmen seiner Brust zeigten eine schwere Lungeninfektion, die wir als bakterielle Lungenentzündung diagnostizierten, aber dann begannen sein Blut und sein Auswurf Hinweise auf das zu liefern, was wir opportunistische Infektionen nennen, und mittels einer Bronchoskopie konnten wir Pneumozystose identifizieren.«


  »Und was ist das?«


  »Eine Pilzinfektion der Lunge. Manchmal als PCP bezeichnet.«


  »Tritt hauptsächlich bei Personen mit geschädigtem Immunsystem auf«, ergänzte Cora.


  Fran hatte recht gehabt. »Du meinst, Terry Johnston ist an Aids gestorben?«


  »Ja. Aber was wir noch feststellen müssen, ist, wieso es plötzlich so rasend schnell ging.«


  Ich saß da und ließ die Neuigkeit einwirken. Es gab mehrere Dinge, die ich nicht verstand. Aber wo anfangen? »Was ist mit den Blutungen? Ich habe vorhin Blut von seinem Gesicht gewischt.«


  Sie sahen einander an. »Es gab innere Blutungen und Blutungen auf der Haut«, antwortete Abdulmalik. »Blutvergiftung kann auch die Blutgefäße schädigen.«


  »Und die Wunden?«


  »Pustelartige Verletzungen. Wir wissen nicht genau, was sie hervorgerufen hat. Aber bei HIV und Aids sind Hautstörungen zu erwarten. Wir haben Proben von dem Material in den Pusteln genommen und sehen, was sich daraus kultivieren lässt.«


  »Es würde mich wirklich sehr interessieren, was es sein könnte.«


  »Immer noch so neugierig, was, Illaun?« Ein Zug, an den sie sich aus unserer Schulzeit erinnerte.


  »Ich glaube, da war ich nicht die Einzige.«


  Die Andeutung eines Lächelns spielte um Coras Mundwinkel.


  »Zumindest wissen wir, dass es nicht die Pest ist«, sagte Abdulmalik.


  Ich spürte, wie ich rot wurde. »Nein, das stimmt genau genommen nicht. Sie wissen, dass es nicht die Beulenpest ist, aber es könnte etwas … viel Schlimmeres sein.« Ich merkte, dass ich Terrys Worte wiederholte.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Dr. Abdulmalik hat sich ausführlich mit Infektionskrankheiten beschäftigt«, sagte Cora und schlug einen förmlichen Tonfall mir gegenüber an.


  Ich wurde ein wenig zornig. »Hör zu, ich bin keine Medizinerin, aber ihr müsst auf die Leute im CRID in Dublin Druck ausüben, damit sie die Flüssigkeit aus dem Sarg analysieren. Denk mal nach -warum sollte eine Leiche in einen Bleibehälter eingeschlossen und dann neben einer lebensgroßen Statue der Jungfrau Maria in einer zugemauerten Gruft begraben werden? Findet ihr das nicht ein bisschen zu viel des Guten? Man fragt sich doch unwillkürlich, ob es sich dabei nicht um eine Form der Seucheneindämmung handelte, verbunden mit einer Art religiösem Ritual. Und was befand sich in dem Sarg, das solche Maßnahmen erforderlich machte? Haltet ihr das nicht für wichtig?«


  Abdulmalik zuckte die Achseln, als wollte er sagen, das liege außerhalb seines Bezugsrahmens. Ich erlebte einen dieser Augenblicke, in denen ich mir dachte: Vorsicht, Illaun, deine Fantasie geht mit dir durch.


  Cora beugte sich zu mir herüber und ergriff meine Hand. »Ich verstehe deinen Ansatz, Illaun«, sagte sie freundlich. »Aber du hast gerade einen Menschen sterben sehen, den du kanntest, und ich glaube, ein Teil von dir fühlt sich dafür verantwortlich. Aber es ist nicht deine Schuld, glaub mir.«


  Das war eine Cora, die ich nicht kannte. Ihr Mitgefühl berührte mich. Ohne Zweifel hatte jahrelanger Umgang mit besorgten Menschen ihre Technik vervollkommnet, aber es schien auch von Herzen zu kommen.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte ich und stand auf, um zu gehen. »Danke.«


  »Da wäre noch eine Sache«, sagte sie, als Abdulmalik mir bereits die Tür aufhielt. »Da sein Tod letzten Endes doch aus dem Unfall resultiert haben könnte, müssen wir dem amtlichen Leichenbeschauer den Fall melden, und es wird vielleicht eine Autopsie geben.«


  Weit davon entfernt, mich zu beunruhigen, empfand ich das sogar als willkommene Nachricht. Es war eine weitere Möglichkeit, herauszufinden, was Terry Johnston getötet hatte.


  Nach meiner Überzeugung war der Schwarze Tod eine in hohem Maß bösartige Krankheit, die in mehreren aufeinanderfolgenden Wellen an Stärke nachgelassen hatte, bis sich eine Form entwickelt hatte, die die Menschheit nicht mehr über Nacht auszulöschen drohte. Eine Form, die dahintergekommen war, dass es nicht im Interesse des Erregers war, so spektakulär tödlich zu wirken. Und so war die Information von einer Mikrobengeneration zur nächsten weitervermittelt worden, bis es die allgemeine Richtlinie wurde: Löscht sie nicht aus. Nach dem, was ich eben miterlebt hatte, stellte sich für mich nun die Frage: Hatten wir den ursprünglichen Stamm wieder zum Leben erweckt? Den, der von der neuen Strategie noch nichts wusste?


  Auf dem Parkplatz öffnete ich die Türen und Fenster des Freelanders, der in der Sonne gestanden und sich so aufgeheizt hatte, dass man nicht einsteigen konnte. Während ich wartete, bis er sich abkühlte, rief ich Finian an.


  »Ich schlage vor, du vergisst dein Büro heute«, sagte er. »Komm raus und erhol dich. In Kürze wird ein Haufen Gartenbaujournalisten eintreffen, aber bis Mittag müsste ich fertig sein mit ihnen. Vielleicht können wir uns dann ein wenig mit Googleboyne beschäftigen.«


  »Klingt verlockend. Ich muss erst noch ein paar Dinge erledigen, aber irgendwann komme ich dann.«


  Ich stieg in den Wagen und rief Peggy an. »Ich bin im St. Loman. Leider habe ich eine schlechte Nachricht. Terry Johnston ist heute Morgen gestorben.«


  »Du meine Güte. Ich hab ihn am Freitagabend noch gesehen. Er sah nicht gut aus, aber ich hätte nie gedacht ... du lieber Himmel, wie furchtbar.«


  »Die Ärzte im St. Loman suchen händeringend nach Verwandten. Kennst du jemanden, mit dem sie Kontakt aufnehmen könnten?«


  »Ich fürchte nein. Er war ein seltsamer Kauz. Ich habe ihn nie richtig kennengelernt, obwohl er während der Ausgrabung oft im Büro vorbeigeschaut hat. Er hat mich immer vollgequatscht, und dann hat er meist um einen Vorschuss auf seinen Lohn gebeten.«


  »Ja, das habe ich in seiner Akte gesehen.«


  »Terry war permanent knapp bei Kasse. Er schien immer eine Schuld mit einer neuen zu begleichen. Er hat mir wohl einfach leid getan. Und wie dürr er war – er hat auch nicht richtig gegessen.« Peggy hatte eine Schwäche für Versager.


  »Er war HIV-positiv, wahrscheinlich bekam er also teure Medikamente verordnet. Hat er davon je etwas erwähnt?«


  »Nein, aber das müsste die Arzneimittelverordnung abgedeckt haben. Er dürfte, egal wie hoch die tatsächlichen Kosten waren, nur eine monatliche Pauschale gezahlt haben.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass er seine Prämie ein paar Tage vor allen anderen erhalten hat?«


  »Ja. Er sagte, er habe Geburtstag, und er wollte feiern. Ich … ich dachte, das geht schon in Ordnung.«


  »Ich werfe dir nichts vor, Peggy. Ich wollte nur bestätigt wissen, was ich in den Abrechnungen gesehen habe. Wo hat Terry gewohnt, während er bei uns gearbeitet hat?«


  »Ich glaube, er hat sich mit ein paar anderen Jungs ein Haus in Navan geteilt, aber aus irgendeinem Grund hat er mir die Adresse nie gesagt. Der Einzige, der wissen könnte, wo er gewohnt hat, ist Benjamin Adelola.«


  »Hm ...« Ich hatte noch nichts von Oisin McKeever gehört. »Okay, danke. Ich komme heute wahrscheinlich nicht mehr ins Büro, aber ich melde mich gelegentlich bei dir.«


  Ich wollte gerade losfahren, als ich einen Anruf von Muriel Blunden erhielt. Ich erzählte ihr von Terry Johnstons Tod.


  »Wie traurig, dass er starb und niemand von seinen Angehörigen wusste überhaupt, dass er krank war«, sagte sie. »Falls wir von offizieller Seite etwas tun können, um seine Verwandten ausfindig zu machen, lassen Sie es mich wissen.«


  Das erinnerte mich an etwas: Terrys Besucher. Ob er wohl noch einmal auftauchen würde? »Wird gemacht. So, und was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Ich habe über das lokale Interesse an der Skulptur nachgedacht.«


  »Das ist noch angewachsen.« Ich erzählte ihr vom Anruf des anglikanischen Pfarrers.


  Sie lachte heiser. »Vielleicht können wir ja einen Kompromiss ausarbeiten, der alle Seiten zufrieden stellt.«


  »Wer setzt Sie unter Druck, Muriel?«


  »Niemand, ich schwöre es. Es ist wichtig, die örtliche Bevölkerung auf unserer Seite zu haben. Deshalb habe ich mir überlegt, dass wir die Statue eine Woche lang bei Ihnen im Kulturerbezentrum ausstellen könnten.«


  »Wie es der Zufall will, findet in vierzehn Tagen hier ein Kulturfestival statt.«


  »Ich hatte eher daran gedacht, sie sofort auszustellen. Wir können sie nicht zwei Wochen lang stehen lassen, ohne sie überhaupt schon richtig in der Hand gehabt zu haben.«


  »Das ist zu kurzfristig, Muriel. Sie würden mindestens so viele Leute verärgern wie erfreuen. Es müsste genügend Zeit sein, die Sache zu bewerben; wir könnten es noch auf die Plakate und Flugblätter für das Festival bringen, und das wäre dann auch ein angemessener Kontext.«


  »Hm. Da haben Sie natürlich recht. Und bis dahin hätten wir Zeit, etwas zusammenzuschreiben, warum das Museum der geeignete Ort für die Statue ist. Vielleicht könnten wir sogar einen unserer Konservatoren hinschicken, damit er eine Rede hält. Gut, dann machen wir es also so.«


  »Ich sollte Ihnen noch sagen, dass die Fronleichnamsprozession in der Stadt nächsten Sonntag stattfindet. Pfarrer Burke hat eine Kampagne gestartet, die Statue dabei einsetzen zu dürfen.«


  »Ach, dieser Mensch mit seinen primitiven Ansichten! Ausgeschlossen, dass so ein kostbares Artefakt auf einer Prozession mitgeschleppt und wahrscheinlich noch vom Regen nass wird.«


  Ihre Bemerkung hatte etwas Elitäres, Arrogantes sogar. Aber diese Kehrtwendung nach ihrer ursprünglichen Entschlossenheit, die Statue unverzüglich zu entfernen, war typisch für Muriel. Deshalb war mir klar, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten – sie würde ihre Haltung ohne mein Eingreifen irgendwann ohnehin überdenken.


  Ich brachte noch etwas zur Sprache, was mir schon die ganze Zeit durch den Kopf ging. »Könnten Sie nicht jemanden vom Nationalmuseum hierherschicken, der sich mit mittelalterlichen Schnitzereien auskennt – in den nächsten Tagen, meine ich? Ich würde gern noch andere Meinungen zu der Statue hören.«


  »Gibt es denn jemanden, der qualifizierter ist als Sie? Bei Interviews bezieht man sich häufig auf Ihre Veröffentlichungen über kirchliche Bildhauerei.«


  »Davon zehre ich seit meiner Doktorarbeit, Mu-riel. Die abgesehen davon nur einen ziemlich begrenzten Aspekt des Themas behandelte und Artefakte aus Holz eigentlich überhaupt nicht einschloss. Deshalb hätte ich wirklich gern ein zweites Gutachten.«


  Ich hörte sie an ihrer Zigarette ziehen. »Also gut, was halten Sie davon: Ich kümmere mich darum, dass einer unserer Konservatoren in den nächsten ein, zwei Tagen zu Ihnen kommt, Sie beide können ein Schwätzchen halten, und dann begleitet er oder sie das Kunstwerk hierher. Auf diese Weise wäre es rechtzeitig zur Kulturerbewoche wieder zurück, aber über das nächste Wochenende außer Reichweite von Pfarrer Burke.«


  »Na ja, ich denke ...«


  »Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche, Illaun, aber die Sache kann nicht warten. Ich rufe nämlich aus noch einem Grund an. Heute Morgen – genau genommen schon in wenigen Minuten – wird ein Journalist in der Gerry Ryan Show sein, ein gewisser Darren Byrne, und er wird das Nationalmuseum vermutlich in dieser Sache angreifen. Sie wollten mich ebenfalls in der Sendung haben, aber am besten wäre es wohl, wenn diese Neuigkeit aus einer lokalen Quelle käme, finden Sie nicht?«


  »Sie meinen mich?« Ich wollte ihr gerade mitteilen, dass ich emotional nicht in dem Zustand war, in einer Radiotalkshow zu erscheinen; aber dann überlegte ich, dass ein Schlagabtausch mit Darren Byrne vielleicht genau das war, was ich brauchte. Muriel mochte mich ja manipulieren, aber ich wollte dem Kerl ohnehin die Meinung sagen. Vor allem wollte ich es wegen Fran tun.


  Ich schaltete das Radio an und hörte, wie Ryan gerade ein Gespräch abschloss, das er mit Byrne über den Fund der toten Afrikanerin und die Frage, ob es sich um einen Ritualmord handelte, geführt hatte. Der Moderator fabulierte über verschiedene mögliche Verwendungen der Leichenteile, etwa dass der Täter den Schädel als Trophäe behalten haben könnte – »vielleicht, um Zaubertränke daraus zu trinken oder ihn in einen Schrein zu legen, der seinen Stammesgöttern geweiht ist. So oder so dürfte Muti eines der weniger erwünschten Geschenke sein, die Neuankömmlinge an unseren Gestaden mitbringen.«


  »Das – und hin und wieder eine Killerseuche«, sagte Byrne.


  »Nun, Sie kennen ja meine Meinung dazu. Aber gehen wir weiter. Sie haben am Wochenende einen Artikel über Madonna und Castleboyne veröffentlicht. Und ich meine damit nicht, dass sich Madonna zur Ruhe gesetzt und im County Meath niedergelassen hätte. Diese bestimmte Madonna wird im Gegenteil aus der Grafschaft hinausbefördert. Erklären Sie uns die Geschichte, Darren.«


  Ich wählte die Nummer der Sendung, während ich mit einem Ohr Byrne lauschte, der erzählte, wie sich das Nationalmuseum daranmache, den Einwohnern der Stadt das »heilige« Kunstwerk zu »klauen«. Eine Assistentin meldete sich, und als ich erklärte, wer ich sei und warum ich anrief, entschied der Produzent, mich sofort in die Sendung zu nehmen. Ryan liebte es, wenn sich Leute, die unmittelbar mit einem Geschehen zu tun hatten, bei ihm meldeten. Ich konnte mich darauf verlassen, dass ich seine Sympathie hatte -jedenfalls für eine Weile.


  »Einen Augenblick, Darren. Wir haben die Archäologin Illaun Bowe am Telefon, und sie hat Neuigkeiten über diese Statue für uns.«


  »Darrens Information ist nicht mehr aktuell, Gerry«, sagte ich ohne Umschweife. »Das Nationalmuseum möchte den Menschen von Castleboyne Gelegenheit geben, die Statue zu besichtigen, und wird sie deshalb beim bevorstehenden Kulturfestival ausstellen.«


  Byrne schnaubte verächtlich. »Na, wenn schon. Das Festival dauert gerade mal eine Woche. Aber da diese Dame schon in der Leitung ist, müssen wir Ihre Hörer über etwas sehr viel Wichtigeres informieren. Am St.-Loman-Hospital hier wird seit ein paar Tagen ein Patient mit einer mysteriösen Krankheit behandelt. Das Opfer ist ein Angestellter von ihr.«


  »Nun aber mal langsam, Darren«, warnte Ryan. »Wir wollen doch lieber beim Thema bleiben.«


  »Lassen Sie mich nur schnell zu Ende reden, Gerry, es ist wirklich wichtig ...« Es folgte eine lange Pause, Flüstern, Papierrascheln. Ich wusste, was kommen würde. »Man hat mir eben eine Notiz zugesteckt, Gerry. Der Mann, von dem ich rede, ist vor einer Stunde gestorben.«


  »Großer Gott, das ist ja schrecklich. Und ich bin mir nicht sicher, ob es richtig war, es auf diese Weise zu verkünden. Ich hoffe, das ist für die Angehörigen oder die Dame am Telefon jetzt nicht ein totaler Schock. Sind Sie noch da, Illaun? Hatten Sie eine Ahnung davon?«


  »Ja. Ich war bei dem Mann, als er starb.«


  »Allmächtiger im Himmel, das tut mir sehr leid, Illaun. Mein Beileid an Sie und die Familie des Mannes. Und ich muss sagen, ich bewundere Ihre professionelle Einstellung, trotz dieser Umstände ans Telefon zu gehen und Ihren Job zu machen.«


  Das war nicht das, was Byrne hören wollte, dachte ich. Aber den focht das wahrscheinlich nicht sehr an. Ich spürte, dass er noch ein Ass im Ärmel hatte.


  »Warum bitten wir Ms. Bowe nicht, uns zu erzählen, woran der Mann gestorben ist?«, fragte Byrne.


  »Dazu bin ich nicht qualifiziert.«


  »Leugnen Sie, dass Terry Johnston versehentlich mit einer Substanz kontaminiert wurde, die letzten Freitag aus einem undichten Sarg auf einem Pestfriedhof auslief?«


  »Was, ein Pestfriedhof?«, rief Ryan aus.


  »Jawohl, Gerry. Hier in Castleboyne«, sagte Byrne feierlich.


  »Und der Sarg war undicht?«


  »Und ist schließlich ganz auseinandergefallen, und der Inhalt hat sich über den unglücklichen Mr. Johnston ergossen«, sagte Byrne.


  »Du lieber Himmel … Und was hat unsere Archäologin dazu zu sagen?«


  Wenigstens hatte ich einen Augenblick Zeit zum Überlegen gehabt. »Es stimmt, dass es einen Unfall auf dem Friedhof gegeben hat. Aber zwischen diesem und der Erkrankung von Mr. Johnston wurde kein Zusammenhang bewiesen.« Ich krümmte mich innerlich. Ich zog mich auf formale Spitzfindigkeiten zurück, weil es mir gerade passte.


  »Ach, hören Sie doch auf«, sagte Byrne mit einschüchternder Stimme. »Ein Sarginhalt ergießt sich über den Mann, praktisch sofort treten Symptome auf, und drei Tage später stirbt er. Was für eine Krankheit ist das?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ich konnte mich höchstens wiederholen. In diesem Moment beschloss Ryan, das Gespräch zu beenden, da ihm klar wurde, dass es rechtliche Konsequenzen für mich haben könnte, falls Nachlässigkeit beim Tod des Mannes eine Rolle gespielt hatte.


  Aber Byrne war gnadenlos. »Ich kann Ihnen sagen, was ihn getötet hat, Gerry. Wollen Sie es wissen?«


  »Keine Zeit, Darren. Es geht auf die Zwölf-Uhr-Nachrichten zu.«


  »Alle Tests, die sie in Bezug auf seine Erkrankung durchgeführt haben, hatten mit Beulenpest zu tun.«


  »Sie wollen sagen, er ist an der Pest gestorben?«


  »Ja. Und egal, ob die Seuche auf einem Friedhof wieder zum Leben erweckt oder aus einem anderen Land eingeschleppt wurde, die Wahrheit ist, dass der Schwarze Tod, der größte Massenmörder in der Geschichte, in diesem Augenblick durch die Straßen von Castleboyne schleicht.«


  14. Kapitel

  



  Die Sendung war zu Ende. Ich schleuderte mein Handy auf den Beifahrersitz. »Verdammter Mist!«


  Ich war wütend und fühlte mich gedemütigt. Es war mir nicht gelungen, im Sinne des Museums aufzutreten oder Byrne von einem hinterhältigen Angriff auf mich abzuhalten. Und ich hatte kläglich versagt, als er mich angriff. Neben mir auf dem Sitz begann das Telefon zu piepsen. Muriel Blunden, dachte ich. Es war mir zu peinlich, mit ihr zu reden. Ich griff nach dem Gerät, um es abzuschalten, aber dann sah ich, dass es eine örtliche Festnetznummer war: Dominic Usher.


  Ich biss die Zähne zusammen und meldete mich.


  »Darren Byrne hat mich heute Vormittag angerufen«, fing er an. »Er hat mir erzählt, Ihr Angestellter sei in einem kritischen Zustand – und dass er angeblich die Beulenpest hat. Als ich im Krankenhaus anrief, haben sie es geleugnet. Wissen Sie ...«


  »Sie haben Darren Byrne offenbar nicht gerade im Radio gehört«, unterbrach ich ihn. »Terry Johnston ist vor einer Stunde verstorben. Und Byrne hat nicht nur seinen Tod über den Äther verkündet, er hat außerdem behauptet, in Castleboyne sei die Pest ausgebrochen.«


  »Was! Dieser Narr wird noch eine Panik auslösen. Ich muss die Gesundheitsbehörde alarmieren. Sie müssen eine Erklärung abgeben.«


  Und die Gesundheitsbehörde würde wahrscheinlich Druck auf das CRID ausüben, damit es seine Analyse der Sargflüssigkeit abschloss. Vielleicht hatte dieses ganze Fiasko doch noch sein Gutes.


  »Bevor Sie auflegen, Dominic: Muriel Blunden vom Nationalmuseum hat angeboten, uns die gefundene Skulptur für die Kulturerbewoche auszuleihen.«


  »Nobel von ihr. Wieso nicht für länger?«


  »Man wird die Statue gründlich konservieren müssen. Wenn sie mehrere Jahrhunderte lang in einem luftdicht verschlossenen Behälter lag, kann man nicht sagen, was passiert, wenn sie der Luft ausgesetzt ist. Und um diese Jahreszeit lässt sich auch ein Befall durch Insekten nicht ausschließen.«


  »Wir könnten sie behalten, wenn wir ein städtisches Museum hätten, oder?«


  »Wenn man ihm einen offiziellen Status zuerkannt hätte, wahrscheinlich ja. Aber danach sieht es nicht aus.«


  »Sie wissen sicher, dass die Grafschaft Meath kein solches Museum besitzt.«


  »Ja, ich weiß. Unglaublich, aber wahr.« Tatsächlich war es ein ausgesprochen merkwürdiger Umstand für ein Gebiet, in dem sich siebentausend Jahre Geschichte und Archäologie ballten.


  »Wir haben darüber nachgedacht, das Kulturerbezentrum aufzurüsten und offiziellen Status zu beantragen. Es sozusagen zum Museum der Grafschaft zu machen.«


  »Gute Idee. Aber Sie würden angemessene Räumlichkeiten brauchen und Sie müssten einen Kurator anstellen. Und«, fügte ich scherzhaft an, »Sie bräuchten noch ein paar weitere Ausstellungsstücke.«


  »Das ist uns alles klar«, fuhr er unbeirrt fort. »Aber wir sind uns außerdem der Tatsache bewusst, dass eine große Zahl von Artefakten verschiedener Art überall in der Grafschaft an geplanten Autostraßen und in Neubaugebieten auftaucht – die samt und sonders an das Nationalmuseum gehen. Wenn der Stadtrat in dieser Frage nicht ein wenig Widerstand demonstriert, wird man uns irgendwann vorwerfen, wir hätten uns das kulturelle Erbe der Stadt durch die Finger gehen lassen.«


  Mir lag die Bemerkung auf der Zunge, das sei bisher nie ein Problem für sie gewesen. »Wenn es Ihnen ernst damit ist, für ein Museum in Castleboyne einen offiziellen Status anzustreben, dann schlage ich vor, Sie nehmen das Angebot des Nationalmuseums an und nutzen die Gelegenheit, um die Politiker, Medien und Geschäftsleute am Ort auf Ihre Absichten aufmerksam zu machen. Denn Sie werden nicht die Einzigen in Castleboyne sein, die den Fund für sich reklamieren.« Ich erzählte ihm von den Besitzansprüchen der beiden Kirchenmänner.


  Usher lachte trocken. »Na ja, die beiden haben es jedenfalls geschafft, die Skelette zurückzubekommen – aber in diesem Punkt haben sie zusammengearbeitet.«


  Die Skelette, die wir ausgegraben hatten, waren zur Behandlung ins Nationalmuseum gebracht worden, aber bald würden die meisten davon mit einer angemessenen Zeremonie auf dem städtischen Friedhof wieder beigesetzt. Pfarrer Burke und Reverend Davison hatten sich dafür starkgemacht, und das Museum hatte Feingefühl gegenüber den Gefühlen der Einheimischen bewiesen und nur ein paar ausgewählte Skelette für eine Zeit behalten, da man ihnen mit Hilfe neuer wissenschaftlicher Techniken weitere Informationen entlocken konnte.


  »Sie haben auch dazu beigetragen, das Rassenproblem vor einer Weile zu entschärfen«, sagte ich. »Vielleicht besteht der Trick darin, sie auf Ihre Seite zu bringen. Jedenfalls ist es besser, die Statue am Ort zu haben, und sei es in einem Museum, als wenn sie ganz woanders ist.« Als ich das sagte, fiel mir ein, dass Darren Byrne und seine Zeitung die Situation damals weiter aufgeheizt hatten, indem sie einen Artikel über das Wiederaufflammen von Krankheiten wie TBC Seite an Seite mit einem Bericht über den Versuch, abgelehnte Asylbewerber aus der Stadt zu entfernen, stellten. Offensichtlich hatte Byrne dieses Thema vorhin in der Radiosendung immer noch beschäftigt.


  Ich hatte mein Gespräch mit Usher beendet und fuhr gerade los, als Peggy anrief und mir mitteilte, seit Mittag würde das Telefon ununterbrochen läuten, weil man mich interviewen wollte. Ich beschloss, einen weiten Bogen um das Büro zu machen und stattdessen im Heritage Centre vorbeizuschauen.


  Zuerst ging ich in die Bibliothek, um den Schlüssel abzuholen. Paula Egan, eine der Bibliothekarinnen, äußerte den Wunsch, einen Blick auf die Statue zu werfen. »Ich lese in der Zeitung davon, aber ich habe sie noch keinen Moment zu Gesicht bekommen«, sagte sie. Sie hatte ein strahlendes, freches Lächeln, einen lustigen Pferdeschwanz und eine ausgeprägte Mimik, bei der ihr blonder Pony in der Stirn auf und ab hüpfte.


  Ich sagte, sie könne selbstverständlich mitkommen, und wir machten uns auf den Weg zum Ausstellungsraum.


  »Es ist ziemlich kalt hier drin, oder?«, sagte sie, als wir den Raum betraten.


  »Ja, die Heizung ist abgestellt. Die Skulptur befand sich sehr lange an einem kühlen Ort.« Ich schaltete das Licht ein.


  »Ah, wundervoll«, sagte Paula, während wir den Raum durchquerten. Etwa drei Meter von der Bühne entfernt stutzte sie plötzlich. »Hey, sie stillt ja.«


  Bei einem Seitenblick auf Paula bemerkte ich, dass sie schwanger war. »Man nennt es eine Maria Lactans«, sagte ich. »Überrascht es Sie?«


  Paula nickte. »In gewisser Weise ja. Aber stillende Mütter dürften ein normaler Anblick in Europa gewesen sein, als sie entstanden ist, deshalb ist es wahrscheinlich nicht weiter bemerkenswert.«


  »Stimmt. Und überdies wurde die Tatsache, dass Maria Jesus gesäugt hat, in christlichen Schriften als Erinnerung an seine menschliche Natur verwendet. Und als Metapher für die geistige Nahrung, die sie uns allen spenden konnte.«


  »Und die sich wohl kaum über ein Fläschchen verabreichen ließ«, sagte Paula lachend und schwang ihren Pferdeschwanz. »Die gab es damals ohnehin noch nicht. Dafür hatten sie wohl Ammen als menschliches Äquivalent.«


  »Da haben Sie recht. Es war so üblich, dass manche Mystikerinnen berichteten, wie sie Jesus in ihren Visionen säugten.«


  »Ach, hören Sie auf. Das klingt ein bisschen nach Schwindel«, sagte sie, als wir vor die Bühne traten.


  »Ich glaube, wir sind von den Medien darauf konditioniert, Brüste fast ausschließlich unter einem sexuellen Aspekt zu sehen, deshalb erscheint uns die Idee, sich als Amme zu einem spirituellen Hochgefühl zu saugen, beinahe pervers. Aber die Männer und Frauen im Mittelalter hatten eine wesentlich ganzheitlichere Ansicht von der weiblichen Brust. Sie konnte mütterlich, sexuell und spirituell zugleich sein.«


  »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen.« Paula blickte auf ihre größer gewordene Brust hinab, die ihr in den letzten Monaten auf eine ganz neue Weise bewusst geworden sein musste. Sie musterte die Statue bewundernd von Kopf bis Fuß. »Auch vom Stillen abgesehen, hat sie auf jeden Fall einen sehr weiblichen Körper; sehen Sie sich nur ihren Bauch an.«


  Paula hatte recht. Unterhalb des hoch angesetzten Gürtels betonte die Falllinie des Kleids ihre Gestalt; ein weiterer Hinweis darauf, dass sie als anatomisch echte Frau geschnitzt worden war, die Kleider trug.


  Wir stiegen auf das Podest und gingen um die Statue herum.


  »Mir gefällt ihr Umhang«, sagte Paula. »Ich glaube nicht, dass ich sie schon einmal in einem roten gesehen habe.«


  »Ja, diese Farbe wird häufiger für ihr Kleid benutzt.«


  »Und wieso diesmal der rote Umhang?«


  »Das weiß ich noch nicht genau. Aber wenn möglich, wurde sie immer mit den teuersten Pigmenten bemalt. Das Hellblau, das wir mit Maria in Verbindung bringen, kommt vom Ultramarin und wurde in Italien und darüber hinaus ihre Standardfarbe. Aber in Nordeuropa wurde häufig Rot bevorzugt, weil der Farbstoff aus der Kermesschildlaus ebenfalls ein kostbares Pigment war.«


  »Heißt das also, die Statue wurde dort hergestellt?«


  »Möglich. Aber ein Beweis ist es nicht.«


  Von der Tür her war ein Hüsteln zu vernehmen. Einer von Paulas männlichen Kollegen machte ihr ein Zeichen. »Da ist eine Dame für dich – wegen eines Buchs, das du für sie bestellt hast.« Paula entschuldigte sich und ging zurück in die Bibliothek.


  Ich umrundete die Statue ein weiteres Mal und betrachtete sie aus einem Winkel, aus dem man am besten sah, wie die Madonna, die dem Kind die Brust darbot, geschnitzt worden war. Auch wenn ich zu Paula gesagt hatte, die weltliche mittelalterliche Einstellung sei mit dafür verantwortlich, Maria stillend abzubilden, übte man eine gewisse Zurückhaltung in der Darstellung ihrer freiliegenden Brust. Theoretisch wurden Christus, Maria und die Heiligen nicht um des Bildes selbst willen porträtiert, sondern um Geist und Herz zur Kontemplation höherer Dinge zu führen; deshalb war die Darstellung von Marias teilweiser Nacktheit von Konventionen beeinflusst, die darauf abzielten, alle störenden erotischen Signale zu reduzieren, die den Betrachter eventuell ablenkten.


  Das Dilemma wurde manchmal gelöst, indem man das Jesuskind auf eine Weise saugen ließ, bei der die Brust gänzlich verdeckt blieb. Das war hier nicht der Fall. Ein anderer Trick bestand darin, die blanke Brust in einer unnatürlich aussehenden, stilisierten Weise auszuführen: auf Gemälden flach und eindimensional, in der Bildhauerei als ein Anhängsel, das wie nachträglich an die Figur geklebt aussah. Aber in diesem Fall hatte man ihre nackte Brust realistisch ausgeführt, einschließlich einer Andeutung des Warzenhofs am Mund des Kindes. Und es war unübersehbar, dass eine zweite, milchgefüllte Brust ihr Gewand auf der anderen Seite ausbeulte. Wenn die Muttergottes auf diese Weise dargestellt war – mit prallen, realistischen Brüsten -, wollte es die Konvention, dass man ihr einen strengen, distanzierten Gesichtsausdruck gab, sodass ihre Weltentrücktheit die augenscheinliche Fleischlichkeit konterkarierte. Doch die Augen dieser Madonna blickten nicht in die Ferne, sie sahen den Betrachter direkt an. Ihr roter Mund war in einem halben Lächeln eingefangen, der Kopf beinahe kokett zur Seite geneigt. Es war ein verwirrender Gesichtsausdruck, als sollte der Betrachter dazu eingeladen werden, sie anzuschauen, gleichzeitig aber gescholten, wenn er es tat.


  Doch selbst während ich das Gesicht studierte, wanderte mein Blick immer wieder zu dem Spalt, der vom oberen Ende ihres Gewands bis zu dem Punkt lief, wo das bodenlange Ende ihres Gürtels hinabhing. Ich sah nun, dass es der Schenkel einer geschwungenen, T-förmigen Fuge war, deren Horizontale am Kragen des Kleids entlanglief. Die Statue schien aus mindestens drei Teilen zu bestehen -zwei bildeten den größten Teil ihres Körpers, der dritte Hals und Kopf. Hieß das, man konnte sie auseinandernehmen, und war der Spalt aus diesem Grund belassen worden? War sie eine Art Behälter? Hohl war sie wahrscheinlich ohnedies – das reduzierte das Gewicht und erleichterte es, sie bei Prozessionen mitzuführen. Und doch hatte Brian Morley gesagt, es seien drei von ihnen nötig gewesen, um sie ins Gebäude zu schaffen.


  Mein Handy läutete. Es war Finian, und er klang ein wenig hektisch. »Ich tue dir das wirklich nur ungern an, aber ich könnte eine helfende Hand gebrauchen. Dieser südafrikanische Polizeipathologe, den Sherry geholt hat, ist heute Morgen nach Brookfield gekommen, um die Umgebung, in der die Leiche der Frau gefunden wurde, noch einmal zu untersuchen. Dad ist ihm zufällig über den Weg gelaufen und hat ihn ins Haus eingeladen, damit er mich kennenlernt, aber ich muss diese Journalisten durch den Garten führen. Könntest du dich einfach eine Stunde lang um ihn kümmern, bis ich die Bande los bin?«


  »Klar«, sagte ich. Ich sperrte ab und ging zurück in die Bibliothek, um mich von Paula zu verabschieden. Auf dem Weg durch einen der Gänge zwischen den Bücherregalen bemerkte ich ein Paar langer, fleckiger und nackter Beine, die gekreuzt hinter den Regalen am Ende des Gangs hervorragten; an einem Fuß baumelte lässig eine Sandale. Ich ging leise vorbei und sah Daisy McKeever, die auf einem niedrigen Hocker saß und in einem Buch blätterte. Sie trug ihre weiße Schulbluse und einen blauen Rock, der ein gutes Stück über das Knie hinaufgerutscht war. Auf dem Schild über den Regalen neben ihr stand FRAUEN/GESUNDHEIT. Ich warf einen Blick auf das Buch, das sie las. Es war ein Buch über menschliche Fortpflanzung.


  Mein Mund wurde trocken, während ich rasch in einen anderen Gang wechselte. Dort blieb ich stehen und tat, als würde ich die Titel im Regal studieren. Was sollte ich tun? Sie darauf ansprechen -mich in etwas einmischen, das mich streng genommen nichts anging? Aber ihre Mutter war meine beste Freundin – was würde sie von mir erwarten? Wahrscheinlich, dass ich ging und es ihr sofort erzählte. Nichts zu tun war der Ratschlag, der mir im Augenblick am meisten zugesagt hätte. Nur deine Neugier hat dich in diese Lage gebracht, Illaun -jetzt sieh zu, wie du da wieder rauskommst.


  Daisy bemerkte, dass sie nicht allein war, und blickte in meine Richtung.


  »Ah, hallo Daisy«, sagte ich fröhlich aus dem anderen Gang, als wäre ich gerade dort angekommen.


  Daisy klappte das Buch zu und stand errötend auf.


  »Keine Schule heute?«


  »Ich habe Mittagspause.«


  Ich hatte völlig die Zeit vergessen. Vielleicht, weil mein Magen keine Hungersignale aussandte.


  »Hey, hast du die Statue schon gesehen, die wir auf dem Friedhof in den Maudlins gefunden haben?«


  »Nein«, sagte sie und schob das Buch zurück ins Regal.


  »Komm und schau sie dir an«, sagte ich. »Sie ist sehr eindrucksvoll.« Ich wusste nicht, wozu das gut sein sollte, aber es verschaffte mir Zeit zum Nachdenken.


  Daisy folgte mir widerwillig und mit gesenktem Kopf. Ich schwafelte von mittelalterlicher Holzschnitzkunst drauflos, während Daisy wortlos um die Statue herumging. Sie blieb kurz vor der Madonna stehen und sah zu ihrem Gesicht hinauf, dann ging sie auf die Rückseite, streckte die Hand aus und fuhr sanft mit den Fingern über den roten Mantel. Es traf mich wie ein elektrischer Schlag.


  Wieso hatte ich sie noch kein einziges Mal berührt? Berufliche Etikette, natürlich, wenngleich ich die bei Bedarf schon gelegentlich missachtet hatte. Aber vor sechs Monaten hatte ein Mitglied meines Teams – traurigerweise inzwischen ein Exangestellter – ein berechtigtes Argument vorgebracht: Archäologen, die Artefakte ausgraben, haben selten Gelegenheit, sich über längere Zeit näher mit ihnen zu befassen. Museumsleiter, selbst Museumsbesucher verbringen wahrscheinlich mehr Zeit allein mit den Objekten, die Archäologen im Gelände entdeckt haben. Natürlich erhalten wir zu Forschungszwecken Zugang zu einem Artefakt, aber das ist nicht das Gleiche, wie in den ersten Stunden nach der Entdeckung einen wichtigen Fund ganz für sich zu haben.


  »Ihr Umhang ist cool«, sagte Daisy.


  »Ja, nicht wahr? Und dasselbe Rot wie das Motorrad deines Freundes.« Es rutschte mir einfach so heraus. Ohne es beabsichtigt zu haben, sprach ich unvermittelt von Darren Byrne und seinem verdammten Motorrad.


  Daisy reagierte nicht.


  »Habt ihr euch amüsiert am Samstag?«, fragte ich und hörte mich zunehmend an wie meine Tante Betty.


  »Wir waren nur eine Stunde unterwegs. Meine Beine sind von fliegenden Steinchen durchsiebt worden. Außerdem musste Darren am Nachmittag nach Dublin fahren und im Büro arbeiten.«


  »Komisch«, sagte ich. »Ich habe ihn um 16.00 Uhr draußen in Oldbridge gesehen.«


  »Um vier? Bist du dir sicher?« Daisy errötete erneut.


  »Na und ob.« Falls ich Byrne in die Bredouille brachte, tat es mir kein bisschen leid.


  »Hör zu, ich muss los«, sagte Daisy. »War nett, dass du mir die Statue gezeigt hast.«


  »Hab ich gern getan.«


  Daisy hielt an der Tür inne und schaute noch einmal zu der Skulptur. »Ich wünschte, ich könnte sie zu meiner Freundin Yaz mitnehmen.«


  »Wieso das?«


  »Sie ist im sechsten Monat schwanger. Ich rede ihr immer zu, dass sie das Baby stillen muss, aber sie hält nichts davon. Deshalb habe ich in einem Buch nachgelesen, das mir Paula empfohlen hat, warum es für Mutter und Kind gut ist. Aber stell dir vor, ich käme mit der Statue einer stillenden Maria bei ihr anspaziert – sie würde komplett ausrasten!«


  Ich lachte, ebenso sehr über meine allzu lebhafte Fantasie wie über die Vorstellung, dass Daisy mit der Statue als Reklame fürs Stillen hausieren ging.


  15. Kapitel

  



  Gott sei Dank, dass du da bist«, sagte Finian, als ich in Brookfield eintraf. »Mein Vater hat ihn auf der Terrasse sitzen gelassen. Er heißt Peter Groot. Ich habe ihm zum Zeitvertreib eines deiner Handouts über den Schwarzen Tod zu lesen gegeben.« Er verschwand wieder im Salon, wo er die Journalisten mit einem Glas Wein bewirtete.


  Ich musterte mich rasch im Spiegel der Eingangshalle. Ich war froh, dass ich das cremefarbene Leinenkostüm für den Besuch im Krankenhaus ausgesucht hatte. Ein paar Tage Hungern hatten genügt, was die Hüften anging.


  Ich hatte mir kein Bild von dem früheren Polizeipathologen gemacht, aber vor die Frage gestellt, hätte ich mir wahrscheinlich ungefähr Richard Attenborough in Jurassic Park vorgestellt. Doch der blonde, blauäugige Adonis in dem gestreiften Hemd und den maßgeschneiderten, knielangen blauen Shorts, der mir von der Terrasse her zuwinkte, sah aus, als wäre er die ganze Strecke von Kapstadt hierher auf einer von der Sonne beschienenen Welle gesurft.


  »Hallo.« Er stand auf und drückte mir kräftig und geschäftsmäßig die Hand. »Eileen, richtig?«


  »Fast. Illaun. Und Sie sind ... Peter?« Selbst in meinen Sandalen mit den hohen Absätzen reichte ich ihm gerade mal bis zur Brust.


  »Fast. Petr.« Die letzten beiden Konsonanten drängten den Vokal dazwischen hinaus, sodass das R gerollt wurde. »Sie sind Archäologin?«


  »Ja. Und Sie Pathologe, soviel ich weiß.«


  »Stimmt. Man nennt mich den Kadaversäger vom Kap.« Er sagte es mit unbewegter Miene, und einen Moment lang glaubte ich, er meinte es ernst. Aber dann sah ich sein schelmisches Lächeln.


  Wir setzten uns. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit ein paar Gläsern und auf dem Boden zwischen uns ein Kübel mit Eis. Groot hatte gerade Bess getätschelt, die nun widerwillig unter meinen Füßen Platz machte.


  »Woher wussten Sie, wer ich bin?«


  »Der alte Herr – Arthur – hat Sie beschrieben. Immerhin sind Sie seine Schwiegertochter in spe. Und ausnahmsweise bin ich nicht enttäuscht über die Vorstellung anderer Leute von einer attraktiven Frau.«


  Ein Charmeur? Oder ein übler Anmacher? Fürs Erste ließ mich sein Aussehen zu seinen Gunsten entscheiden. Wie kannst du nur, Illaun.


  Groot holte die Flasche aus dem Kübel. »Er macht anscheinend gerade ein Nickerchen. Finian wollte mir Gesellschaft leisten, aber er musste ein paar Leute empfangen.« Die oberste Seite des Schriftstücks, das er gelesen hatte, wurde von einem plötzlichen Windstoß umgeblättert. »Er hat mir Ihr Handout zu lesen gegeben – sehr interessant bis hierher. Ein Glas Wein?«


  »Danke, gern. Sie haben aber nicht lange gebraucht, um nach Irland zu kommen.«


  Groot beugte sich vor und nahm ein Glas vom Tablett. »Ich wusste gerade nicht so recht, was ich anfangen sollte, als Malcolm Sherry anrief, also habe ich mich ins nächste Flugzeug gesetzt. Und das Tolle, wenn man von Südafrika in diesen Teil der Welt fliegt, ist – kein Jetlag.« Er schenkte den Wein ein und reichte mir das Glas. »Hab ich selbst mitgebracht. Ein hübscher Sauvignon Blanc von einem meiner bevorzugten Anbaugebiete.«


  Groot hob das Glas. »Das ist mein erster Besuch in Irland, und wenn die Frauen hier alle so sind wie Sie, fliege ich vielleicht nie wieder heim. Auf die keltischen Schönheiten!«


  Ich hatte schon früher Komplimente bekommen, meist wegen meiner Augen, die das Beste an mir sind. Aber ansonsten bin ich klein und dunkel, nicht gerade modeltauglich. Wieder wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Ich trank einen Schluck von dem Wein, der ein Aroma von frisch geschnittenem Gras hatte, und während ich ihn genoss, ging mir der Gedanke durch den Kopf, dass Terry Johnston nie wieder kosten würde, was das Leben zu bieten hatte.


  »Und wie kommt ein hübsches Mädchen wie Sie ...« Groot schaute mir forschend ins Gesicht. »Hey, irgendetwas macht Ihnen zu schaffen. Darf ich fragen, was es ist?«, fragte er freundlich.


  Mir war nicht klar gewesen, dass meine Gefühle so offen zutage lagen. Oder war er nur extrem aufmerksam?


  »Ach …« Ich seufzte unwillkürlich. »Einer meiner Ausgrabungsarbeiter ist heute Vormittag gestorben.«


  »Tut mir leid, das zu hören. Standen Sie sich nahe?«


  »Nein, das nicht. Tatsächlich kannte ich ihn kaum. Der arme Kerl hat auch keine Verwandten, die wir benachrichtigen könnten. Und sein Tod war nicht gerade ... na ja, der Tod ist nie angenehm, aber seiner war ziemlich grausig.«


  »In welcher Beziehung?«


  Ich beschrieb Terrys Symptome und das rasche Fortschreiten seiner Krankheit.


  »Hört sich nach einem VHF an, einem viralen hämorrhagischen Fieber – so etwas wie Marburg oder Ebola.«


  Mir lief es kalt über den Rücken. »Das halten manche Forscher für die wahre Ursache des Schwarzen Todes. Könnte er sich durch verflüssigte menschliche Überreste angesteckt haben? Leichensuppe, meine ich?«


  »Wenn das betreffende Individuum mit VHF infiziert war? Möglich. Seuchenmediziner, die Ausbrüche von VHF einzudämmen versuchen, behandeln die Leichen der Opfer wie nicht explodierte Bomben – je weniger Kontakt, desto besser. Wir wissen allerdings noch nicht genügend darüber, wie lange oder unter welchen Umständen sie ansteckend bleiben. Ich nehme an, das Krankenhaus führt eine Autopsie durch?«


  »Ich denke, ja.«


  »In Fällen eines viralen hämorrhagischen Fiebers wird normalerweise keine Autopsie empfohlen, aber als solchen behandelt man die Sache anscheinend nicht.«


  »Sie können ja an der Autopsie teilnehmen und ihren Sachverstand einbringen.«


  Groot lächelte. »Deshalb bin ich nicht hier. Wieso wollen Sie mich unbedingt ins Spiel bringen?«


  »Der Sarg, von dem ich rede, wurde auf dem Friedhof ausgegraben, über den Sie gerade gelesen haben. Ich mache mir Sorgen, was er enthalten haben könnte.« Ich erzählte ihm vom Fund der Särge und dem nachfolgenden Unfall.


  »Wenn man mich darum bittet, werde ich ein Gutachten beisteuern, aber ansonsten nicht«, sagte er, als ich zu Ende erzählt hatte. »Ich habe nicht die Absicht, mich einzumischen, wo ich vielleicht nicht erwünscht bin, und ich glaube, Malcolm wäre es lieber, wenn ich mich aus der Sache heraushalte.«


  »Haben Sie die Überreste der Frau bereits untersucht?«


  »Gleich heute Morgen im St. Loman. Sie waren wahrscheinlich zur selben Zeit dort. Ich wünschte, ich hätte es gewusst.«


  »Und ...?«


  »Na ja, dann hätte ich Sie früher kennengelernt.«


  Das wurde langsam etwas ärgerlich, wie eine Wespe, die man nicht totschlagen will, die aber nicht aufhört, dauernd um einen herumzuschwirren. »Ich meinte, und was haben Sie bei der Untersuchung der Leiche festgestellt?« Ich wählte vorsätzlich einen schärferen Ton.


  Groots Lächeln verblasste. Dann sah er mich argwöhnisch an. »Sind Sie mit den Einzelheiten des Falls so weit vertraut?«


  »Ja. Malcolm hat mir und Finian alles erzählt.« Das war leicht übertrieben, aber ich war neugierig.


  »Nun, Malcolm könnte natürlich mit seiner Vermutung recht haben, dass man die Frau zerstückelt hat, um Teile von ihr für rituellen Zauber zu verwenden, aber ganz überzeugt bin ich davon noch nicht. Oberflächlich betrachtet, haben wir es mit den üblichen Begleiterscheinungen eines Muti-Mordes zu tun: die Leiche in fließendes Wasser geworfen, Kopf und Hände verschwunden, Brüste und Genitalien abgeschnitten, der Atlas entfernt. Wir können nicht sagen, ob die Organe im Kopf entfernt wurden, weil wir ihn nicht haben. Aber in der Leiche hatte sich Blut gesammelt, was darauf hinweist, dass sie nach dem Tod einige Zeit auf dem Rücken gelegen hatte. Und das wiederum verrät mir, dass sie nicht zerstückelt wurde, als sie noch lebte, denn dann wäre sie bei diesen Verletzungen ausgeblutet. Und das spricht nicht gerade für einen Fall von Muti. Wahrscheinlich hätte man bei einem Muti-Mord auch noch ihr Blut zur Verwendung aufgefangen, und das wurde nicht gemacht.«


  »Das hört sich nach einer wirklich grauenhaften Praxis an. Warum tun Leute so etwas?«


  »Muti ist einfach ein Zulu-Wort für Medizin, wie sie von den sogenannten Sangomas in Südafrika praktiziert wird. Es basiert auf dem Prinzip, die Energie lebender Dinge zu nutzen, um bestimmte Ergebnisse zu erzielen. Und das ist so weit noch in Ordnung. Das Problem ist nur, dass menschliche Körperteile die potentesten Zutaten sind, die es gibt, und gelegentlich greifen Sangomas darauf zurück, vor allem um jemands Aussichten im Leben zu erhöhen. Dann sind wir bei einer Form kongenialer Magie – Augen, um in die Zukunft zu sehen, Genitalien und Brüste für sexuelle Tüchtigkeit oder Fruchtbarkeit, die Zunge für größere Überzeugungskraft und so weiter.«


  »Und was wird mit den verschiedenen Körperteilen gemacht?«


  »Manchmal werden sie in Tränke gemischt. In anderen Fällen muss der Hilfesuchende das Körperteil tatsächlich tragen, oder sogar essen, oder sich mit dem Gehirn oder dem Blut einschmieren. Blut wird manchmal auch getrunken. Seit Jahren verschwinden südafrikanische Kinder aus Townships, manche in die Prostitution und andere in Muti-Tränke. Die größte Nachfrage kommt von ehrgeizigen Geschäftsleuten, aber Kriminelle und Politiker sind auch dabei, hauptsächlich, weil sie es sich leisten können. Meist müssen mehrere Leute bezahlt werden, es kostet also ganz schön.«


  »Und ist es nur ein südafrikanisches Phänomen?«


  »Nein. Es wird im gesamten Afrika südlich der Sahara praktiziert. Und wenn afrikanische Einwanderer hierherkommen … Manche empfinden die Kultur wohl als so fremd und anders, dass sie zu alten Glaubensvorstellungen und Gebräuchen zurückkehren, die sie in ihren Heimatländern vielleicht schon aufgegeben hatten.«


  Das hatte auf jeden Fall einmal auf die Iren zugetroffen. Ich erinnerte mich daran, wie mein Vater von einem Besuch in New York erzählte und entsetzt war, als sein sanftmütiger, Cannabis anbauender Bruder Ollie ihn zu einem aufwieglerischen Auftritt der republikanischen Balladengruppe Wolfe Tones mitnahm.


  »Dazu stehen sie möglicherweise unter enormem Druck, Arbeit zu finden und sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Aber das heißt nicht, dass sie hergehen müssen und jemanden umbringen. Der Sangomas oder ein Mittelsmann wird eine Quelle für Körperteile kennen. Und wenn es sich in unserem Fall tatsächlich um Muti handelt, würde ich sagen, wir haben es mit einem Händler zu tun, der sein Angebot aufstocken musste. Kann sein, dass manche Teile bereits bei einer Zeremonie verwendet wurden, wenn auch wahrscheinlich nicht hier in der Gegend – das würde das Misstrauen von solchen Afrikanern in der Gemeinde wecken, die nicht allzu scharf auf diese Dinge sind.«


  »Sie meinen also, die Körperteile könnten an Kunden in verschiedenen Teilen des Landes verkauft worden sein?« Das ganze Gespräch klang irgendwie surreal.


  »Ja, das würde ich annehmen. Aber es gibt immer noch ein großes ›Wenn‹. Wenn sie wegen Muti getötet wurde, wieso hat man sie dann nicht ausbluten lassen, und warum wurde keines der inneren Organe aus Brustkorb und Unterleib entnommen? Selbst ihre Füße wurden nicht angerührt. Die entfernten Teile sind genau diejenigen, die bei der Identifizierung des Opfers helfen könnten. Ihre Brüste wurden ebenfalls abgeschnitten, ich weiß, aber das geschah vielleicht nur, damit es echter aussieht.«


  »Aber Sie sagten, ihre Genitalien .«


  »Davon ist Malcolm überzeugter als ich«, unterbrach Groot. »Der Grad der Verwesung machte einige der äußeren Verletzungen schwer einschätzbar. Ich muss das noch weiter mit ihm erörtern, deshalb kann ich im Augenblick wirklich nicht mehr dazu sagen, wenn Sie verstehen.«


  »Ja, natürlich.« Er verhielt sich schroff, aber professionell.


  »Na, noch einen Schluck Wein?«, sagte er, wieder heiterer.


  Ich lehnte ab.


  »Etwas dagegen, wenn ich mich bediene?« Er goss sich noch ein Glas ein, trank einen Schluck und griff dann nach dem DIN-A4-Dokument, in dem er gelesen hatte. Es war ein vierseitiges Handout, das ich als Begleittext zu meiner Rede im Heritage Centre geschrieben hatte. »Ich entnehme Ihren Ausführungen hier, dass es wenig oder gar keine Ausgrabungen von Pestfriedhöfen in Irland gegeben hat. Das überrascht mich irgendwie.«


  »Da spielen bis zu einem gewissen Grad politische Gründe mit hinein. In den ersten fünfzig Jahren nach der Unabhängigkeit konzentrierten wir uns auf unsere glorreiche Vergangenheit bis zurück zu den Kelten, bevor die bösen Engländer kamen. Städte, Burgen und Klöster der gotischen Epoche wurden als Vermächtnis der Kolonisten betrachtet, deshalb standen sie bei den Archäologen nicht ganz oben auf der Liste.«


  »Mhm. Da frage ich mich, wie sie wohl in fünf-, sechshundert Jahren an die gegenwärtige Zeit in Südafrika herangehen werden.«


  »Das lässt sich unmöglich vorhersehen. Vielleicht arbeiten sie sich durch die Auswirkungen von Aids, so wie wir die Folgen des Schwarzen Todes im mittelalterlichen Europa einzuschätzen versuchen.«


  »Mensch und Mikrobe, was?« Groot griff erneut nach dem Schriftstück. »Und welche Hinweise aus den Archiven hatten Sie, ehe Sie zu graben anfingen? Dafür, dass Castleboyne tatsächlich von der Pest heimgesucht wurde, meine ich.«


  »Mehr als für die meisten Orte in Irland – was allerdings nicht viel heißt. Sehen Sie in dem Anhang auf der letzten Seite nach – dort finden Sie Auszüge aus den Annalen der damaligen Zeit.«


  Groot begann zu lesen. »1348, August: Die Große Pestilenz erreicht Castleboyne. September: Abt Thomas schrieb an Bischof Geoffrey: ›Manche unter den Stadtleuten beschuldigen Pilger, die unlängst von Drogheda den Fluss heraufgefahren sind, die Pestilenz über uns gebracht zu haben; sie verweisen auf ihre fremdartige Aufmachung und werfen ihnen vor, sie würden weder zum Schrein im Kloster Unserer Lieben Frau kommen, noch die Messe besuchen.‹ 1349, Juli: Bischof Geoffrey starb an der Pest und wurde unter dem Hochaltar der Kathedrale begraben. Oktober: Von überall im Land wird berichtet, dass viele Burgen ohne Wächter blieben, viele Herden ohne Hirten und viele Leichen ohne Begräbnis ...« Groot sah mich an. »Das klingt nach totaler Auslöschung.«


  »Dieses letzte Stück wurde wahrscheinlich später eingefügt – es ist eine Standardbeschreibung, die in den Folgejahren immer verwendet wurde, wenn die Pest zurückkehrte. Aber sie ist nicht übertrieben: Sechzig Prozent ist die allgemein akzeptierte Todesrate.«


  »Und Sie machen sich Sorgen, dass Sie den ursprünglichen Stamm wieder zum Leben erweckt haben könnten, hab ich recht?«


  »Der Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen, ja.«


  Groot schüttelte den Kopf und lächelte. »Selbst wenn Ihr Angestellter an einem VHF gestorben ist, sehe ich nicht, wie der Schwarze Tod eine Infektion dieser Art gewesen sein könnte. Die Filoviren, die hämorrhagische Fieber hervorrufen, haben noch nicht herausgefunden, wie sie ausreichend viele von uns am Leben lassen können, damit sich die Ansteckung immer weiter ausbreitet – was der Schwarze Tod geschafft hatte. Dennoch zweifle ich nicht daran, dass die Natur etwas in ihrem Kessel -oder wahrscheinlich eher ihrem Wok – zusammenbraut, das sie gegen uns ins Feld führen kann. Vielleicht war Aids nur ein Experiment – um die Sache mit dem langsamen Verfall hinzubekommen, damit jede Menge Zeit bleibt, die Krankheit weiterzugeben. Aber können Sie sich vorstellen, was los wäre, wenn Aids durch Mutation so ansteckend würde wie der Schwarze Tod?«


  »Terry Johnston hatte Aids«, sagte ich.


  In diesem Augenblick hörte ich Finian, der aus dem Garten kam. »Na, wie kommt ihr beiden zurecht?«, fragte er.


  »Gut«, sagte ich und wurde aus irgendeinem Grund rot.


  »Ihre Freundin hier versteht es sehr gut, Informationen aus einem herauszuholen. Andererseits verdient sie schließlich ihren Lebensunterhalt damit, unter der Oberfläche zu graben.«


  »Man könnte sagen, wir haben alle drei Schmuddeljobs«, sagte Finian und wischte sich die Hände mit einem Tuch ab. »Obwohl manche noch ekliger sind als andere«, sagte er und fing meinen Blick auf. Er bezog sich auf Groots Beruf. Es war untypisch für Finian, solche Seitenhiebe zu verteilen, aber der Pathologe schien es nicht zu bemerken.


  »Wein?« Groot hielt die Flasche hoch.


  »Nein, danke. Ich habe im Garten gerade etwas aufgeschnappt.« Finian setzte sich. »Man erzählt sich, dass Castleboyne unter Quarantäne gestellt werden soll.«


  »Das liegt an dem, was Darren Byrne heute Vormittag im Radio gesagt hat«, erwiderte ich und wurde schon wieder rot, diesmal aus Schuldgefühl. Weil ich für den Unfall verantwortlich war. Weil ich nicht verhindern konnte, dass Byrne Panik verbreitete. Weil er womöglich recht hatte.


  »Hat das mit dem armen Kerl zu tun, der heute Morgen gestorben ist?«, fragte Groot und leerte die Flasche in sein Glas.


  »Ja«, antwortete Finian. »Aber anscheinend wurde eine zweite Person mit ähnlichen Symptomen in St. Loman eingewiesen.«


  Ich sprang auf und hätte beinahe die Flasche vom Tisch gestoßen. »Großer Gott, Finian. War es jemand aus dem Grabungsteam? Wer ist es? Warum hat man mich nicht benachrichtigt?«


  Finian kam zu mir und nahm mich in den Arm. »Reg dich nicht auf, Schatz, nur die Ruhe. Ich weiß nichts als das, was ich zufällig mitgehört habe. Vielleicht ist es nur ein Gerücht. Wir können ja im Krankenhaus anrufen.«


  Zehn Minuten später hörten wir immer noch nichts anderes als das Besetztzeichen.


  »Die Vermittlung ist überlastet«, sagte ich. »Das bedeutet, dass tatsächlich etwas im Busch sein muss. Ich fahre ins Krankenhaus.«


  »Ich komme mit«, sagte Groot und stand auf. »Und nicht weil ich ein Kavalier sein will. Ich muss den Detective treffen, der für den Fall zuständig ist, deshalb wäre ich froh über die Mitfahrgelegenheit.«


  Ich lächelte über seine Ehrlichkeit. Er hatte wieder ein paar Punkte gutgemacht.


  Groot verschwand im Haus, um seine Sachen zu holen.


  »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Finian.


  »Nichts, mein Süßer«, sagte ich, legte die Arme um ihn und gab ihm einen Kuss. »Du hast hier ohnehin genug zu tun.«


  »Wie zum Beispiel Abendessen machen?«, sagte er und tat, als wäre er gekränkt.


  »Lass uns heute Abend ausgehen«, schlug ich vor. »Auf meine Rechnung.«


  Finian strahlte. »Und nur wir beide, ja? Ich hab dich seit einer Ewigkeit nicht für mich allein gehabt.«


  »Okay, wir haben hiermit ein Rendezvous.«


  16. Kapitel

  



  Das Krankenhaus lag in bewaldetem Gelände auf einem Hügel. Aus rund einem Kilometer Entfernung sahen wir Autos Stoßstange an Stoßstange am Straßenrand bis zum Eingang stehen, ihre Dächer glitzerten in der Sonne wie die Segmente eines bunten Tausendfüßlers.


  Von unterwegs hatte ich Peggy angerufen und gefragt, ob sie von Angehörigen der Grabungsmannschaft gehört habe, die über Symptome geklagt hätten. Sie verneinte. Sie erzählte mir außerdem, es sei eine weise Entscheidung gewesen, nicht ins Büro zu kommen – nach der Radiosendung sei eine Reihe von Fotografen aufgetaucht und habe jeden geknipst, der das Gebäude betrat oder verließ, einschließlich meiner Mutter, die ihnen deutlich gesagt habe, was sie davon hielt.


  Ich parkte hinter einem Übertragungswagen von RTE, und wir machten uns auf den Weg zum Krankenhaus. Etwa hundert Meter vom Eingang entfernt kam uns ein übergewichtiger Mann in einem Anzug entgegen. Der Kragen seines Hemds stand offen, und es hing auf einer Seite aus der Hose.


  Es war Eddie Sugrue, ein altgedienter Reporter des Daily Record, eines Konkurrenten von Ireland Today. Ich mochte Sugrue, der nicht zugelassen hatte, dass seine Instinkte als Boulevardjournalist eine grundlegende Anständigkeit auslöschten. Sein raues Äußeres verbarg ein umgängliches Wesen, aber nach einer durchzechten Nacht mit vielen Zigaretten konnte er in sehr schlechter Stimmung sein, was man normalerweise an der Rötung des Gesichts erkannte. Im Moment war sein Gesicht rot, er schwitzte und hielt eine Zigarette in der Hand.


  »Was ist los da oben?«, fragte ich ihn, nachdem ich beschlossen hatte, Groot lieber nicht vorzustellen; Sugrue hätte sofort damit begonnen, Informationen aus ihm herauszuholen.


  »Ich glaube, das wissen Sie besser als wir.«


  Wollte er damit andeuten, dass es sich um jemand aus dem Grabungsteam handelte?


  »Ich schwöre, ich weiß nichts, Eddie. Es ist mir noch nicht einmal gelungen, mit dem Krankenhaus Kontakt aufzunehmen.«


  »Das hat niemand geschafft. Am Empfang ist besetzt, und die Mitarbeiter haben ihre Handys ausgeschaltet. Aber wenn sie nicht bald eine Erklärung abgeben, richten sie mehr Schaden an als Nutzen.«


  »Und was haben Sie gehört?«


  »Dass heute gegen Mittag jemand mit ähnlichen Symptomen wie Terry Johnston eingeliefert wurde. Dass man im Gesundheitsamt auf eine Bestätigung wartet, ehe man entscheidet, was weiter zu tun ist. Niemand darf das Krankenhaus verlassen oder betreten. Notfälle werden nach Navan umgeleitet.« Er schnippte seine Zigarette fort. »Wenn Sie mich fragen, beginnt sich Panik breitzumachen. Und das hätte sich vermeiden lassen, wenn sie – und Sie, Illaun – heute Morgen, als Terry Johnston starb, Farbe bekannt hätten. Anstatt dieses Arschloch von Darren Byrne im Radio drauflosreden zu lassen.«


  Ich wusste, dass Sugrue verärgert war, weil ihm sein junger Konkurrent nicht nur die Story weggeschnappt hatte, sondern auch noch größtmögliche Publicity für seine Zeitung herausschlug, indem er in der Gerry Ryan Show die Rückkehr des Schwarzen Todes verkündete – mochte es zutreffen oder nicht. Aber ich fand seine Bemerkung über mich unfair.


  »Kein Grund, ausfallend zu werden«, sagte Groot und trat zwischen mich und Sugrue. »Und Miss Bowe hatte und hat bis jetzt keine Ahnung, um welche Krankheit es sich handelt. Niemand von uns weiß es.«


  Sugrue sah mich erstaunt an. »Wer ist der Typ?«, fragte er und stieß Groot praktisch den Daumen ins Gesicht.


  Das war's. Groot hatte sich zu viel zugetraut. Sugrue würde ihn entlarven und über die andere Geschichte ins Bild gesetzt werden, die Castleboyne in die Schlagzeilen gebracht hatte.


  »Ich arbeite im St. Loman im Labor«, sagte Groot.


  Sugrue musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Warum sollte eine Archäologin einen Laborwissenschaftler im Schlepptau haben? Wann und wie war er durch die Absperrung des Krankenhauses gelangt? Und was für ein Akzent war das?


  Groot winkte Sugrue näher heran, senkte die Stimme und sagte: »Ich bringe Miss Bowe wegen einiger Bluttests ins Krankenhaus.« Er legte den Zeigefinger an die Lippen, um Diskretion anzumahnen. »Sie verstehen, was ich sage?«


  Sugrue sah mich überrascht an. »Tut mir leid, Illaun. Das war unangebracht von mir. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.«


  Ich machte ein angemessen besorgtes Gesicht. »Bestimmt, Eddie. Danke.«


  »Noch eine Warnung, Illaun. Es gibt einen Unterschied zwischen Nachrichten produzieren und Nachrichten verbreiten, aber ich glaube nicht, dass sich Darren Byrne darum schert.«


  Groot fasste mich am Ellenbogen und führte mich weiter. Als wir ein gutes Stück entfernt waren, begann ich mich vor Lachen zu schütteln. »Na, Sie haben ja wirklich Nerven.«


  »Wenn man als Student in der Anti-Apartheid-Bewegung aktiv war, musste man lernen, die Behörden gelegentlich anzulügen. Das ist mir gerade alles wieder eingefallen.«


  »Gut möglich, dass Sie Ihre Fertigkeiten gleich noch mal unter Beweis stellen müssen, wenn wir ans Tor kommen.«


  »Das wird nicht nötig sein. Ich habe Sherry von Brookfield aus angerufen. Er wurde in einen Ort namens Slane gerufen, weil dort gleich mehrere Leute ertrunken sind.« Der Boyne hatte begonnen, seine jährliche Sommerernte einzufahren. »Der amtliche Leichenbeschauer hatte ihn gebeten, die Autopsie bei Terry Johnston vorzunehmen, für den Fall, dass Fahrlässigkeit bei seinem Tod im Spiel war.«


  »Das würde mir wirklich noch fehlen.«


  »Keine Sorge. Er sagt, es sei reine Routine. Jedenfalls haben wir darüber gesprochen, ich habe mein Interesse an dem Fall zum Ausdruck gebracht, also hat Sherry mich ermächtigt, die Autopsie durchzuführen. Er müsste das Krankenhaus bereits informiert haben.« Groot blieb stehen und legte die Arme um mich. »Hey, schauen Sie nicht so finster. Sie haben, was Sie wollten.«


  Es fühlte sich gut an. Für einen Moment ließ ich mich in seine Umarmung fallen, dann fing ich mich und trat einen Schritt zurück. »Das ist natürlich großartig.«


  Groot eilte weiter und erwartete, dass ich ihm folgte.


  »Moment, damit sind Sie zugelassen. Aber wie komme ich hinein?«


  »Ganz einfach. Ich werde darauf bestehen, dass ich Sie brauche, um Johnstons Identität zu bestätigen.«


  »Klingt glaubwürdig. Sie müssen eine Menge Übung gehabt haben als Student. Hat Ihnen sicherlich geholfen, die Schwindler aufzudecken, als Sie selbst auf die Seite des Gesetzes wechselten.«


  Er grinste von einem Ohr zum andern.


  »Apropos: Wer ist der Detective, den Sie treffen sollen – der für den Fall zuständig ist.«


  »Er heißt Gallagher.«


  »Matt Gallagher?«


  »Ja. Ich habe ihn heute Morgen kennengelernt.«


  »Hat er ...?« Ich klopfte auf meinen Kopf und suchte nach dem richtigen Wort.


  »Haare von der Farbe einer Kaporange? Ja, das ist der Mann.«


  Nun musste ich grinsen.


  Das St.-Loman-Krankenhaus wurde von einer Phalanx von Reportern, Fotografen und Fernsehkameras belagert. Das Eingangstor war geschlossen, und ein junger Polizist – der trotz eines kurzärmligen Hemds heftig in der Nachmittagshitze schwitzte – stand davor und bemühte sich, die Bitten der Fotografen zu ignorieren, die gern aufs Tor geklettert wären, um das Hauptgebäude besser ins Bild zu bekommen. Ein Wachmann des Krankenhauses, der innerhalb des Tors postiert war, ließ sich Groots Geschichte mittels Funkgerät bestätigen, dann öffnete er das elektronisch gesteuerte Tor gerade so weit, dass wir durchschlüpfen konnten, während draußen die Kameras surrten und klickten.


  Sobald wir drinnen waren, trennten wir uns, und ich ging zur Intensivstation. Nun, da der erste Schock vorbei war, begann ich wieder über Terry Johnston nachzudenken. Groot hatte sofort gesagt, seine Krankheit klinge wie ein hämorrhagisches Fieber. War die Vermutung dann wirklich zu weit hergeholt, dass er es sich von der Flüssigkeit im Sarg geholt hatte? Und wenn ja, war es dann nicht vernünftig, davon auszugehen, dass der Inhalt dieses Bleisarges etwas mit dem Grund zu tun hatte, warum man die Statue in dem anderen eingeschlossen hatte?


  Mir war klar, dass ich es dabei belassen musste und nicht weiter spekulieren durfte. Meine Fantasie geht manchmal mit mir durch und bringt mich häufig in Schwierigkeiten, aber ich bilde mir gern ein, dass sie mich noch öfter in die Lage versetzt, lange vor anderen vorauszusehen, wie sich eine Sache schlimmstenfalls – oder auch bestenfalls – entwickelt. Es ist eine Gabe und ein Fluch zugleich, wie der Apfel in einem bestimmten Märchen – beißt man in die eine Seite, kann man die Zukunft voraussagen, beißt man in die andere, ist man tot.


  Terry Johnston war allerdings wirklich tot. Und obwohl ich dabei gewesen war, als er starb, begriff ich es erst jetzt richtig, als ich an vergiftete Äpfel in Märchen dachte. Es war, als würde es mir an der Kompetenz mangeln, einen so fundamentalen Umstand zu beurteilen, und ich hätte deshalb fast erwartet, den Patienten gesund und munter anzutreffen, wenn ich ins Krankenhaus zurückkehrte.


  Am Eingang zur Intensivstation saß ein Wachmann und las in einer Zeitung. Er blickte kaum auf, als ich näher kam. »Zutritt nur für berechtigtes Personal«, sagte er und ließ den Blick über das Bild einer Frau wandern, die beim Einsteigen in ein Auto ihre Unterwäsche zur Schau stellte. Der Gedanke, ich könnte den äußeren Absperrring durchbrochen haben, kam ihm nicht.


  »Dr. Abdulmalik hat mich gebeten, wegen einer Konsultation von der Chirurgie herüberzukommen.«


  Der Wachmann musterte mich und seufzte müde. »Wieso sagt mir niemand Bescheid? Woher soll ich wissen, wer wer ist? Gehen Sie zu.« Er schüttelte die Zeitung, um seine Unzufriedenheit zu unterstreichen, und nahm seine Zwickelschau wieder auf.


  Ich stieß die Schwingtür zum Korridor auf und fand den Warteraum, wo ich am Morgen mit den beiden Ärzten gesprochen hatte. Ich schaute hinein und sah zwei Leute, einen Mann und eine Frau in den Zwanzigern, beide trugen Trainingsanzüge mit Streifen und sahen blass und abgezehrt aus. Vielleicht die Kinder oder Geschwister des Opfers, dachte ich. Aber ich kannte sie nicht.


  Ich ging weiter zur Schwesternstation und war erleichtert, Cora Gavin zu sehen. Sie stand mit dem Rücken zu mir und sprach mit einer Schwester mittleren Alters, die am Schreibtisch saß und sich Notizen machte. Beide blickten überrascht auf, als ich auf sie zukam.


  »Illaun, was in Gottes Namen tust du hier?«


  »Ich habe gehört, dass ihr jemanden mit denselben Symptomen wie bei Terry aufgenommen habt, aber ich bin am Telefon nicht durchgekommen. Ich dachte, es handelt sich vielleicht um einen weiteren Arbeiter von der Ausgrabung.«


  »Sie dürften nicht hier sein«, sagte die Schwester und griff zum Telefon, um den Sicherheitsdienst anzurufen.


  »Schon in Ordnung, Francesca«, sagte Cora und legte der Frau beruhigend die Hand auf die Schulter. »Francesca leitet das Team, das mögliche Ansteckungen verhindern soll«, erklärte sie. Sie kam hinter der Theke hervor, und wir spazierten langsam den Flur entlang. »Es ist jedenfalls niemand von deinen Leuten, das kann ich dir garantieren.«


  Ich fühlte eine gewisse Erleichterung. »War es jemand, der Kontakt mit Terry hatte?«


  »Das glauben wir nicht. Er heißt Stephen Bolton und ist neun Jahre alt.«


  »Was?« Ich war völlig verdutzt. »Bist du dir sicher, dass es dieselbe Sache ist?«


  »Noch können wir nicht absolut sicher sein. Und da wir bis jetzt nicht wissen, mit welcher Infektion wir es ursprünglich zu tun hatten, sind wir ein bisschen wie Blinde im Dunkeln.«


  »Aber die Symptome sind ähnlich.«


  »Ähnlich wie in der Spätphase von Johnstons Krankheit, ja.«


  »Spätphase?«


  »Ja. Der Junge stirbt, fürchte ich. Die Symptome zeigten sich schon am Samstagabend, aber seine Eltern brachten ihn erst heute Morgen ins Krankenhaus. Sie dachten, er hätte sich nur eine Sommergrippe eingefangen.«


  »Vielleicht ist es ...«


  »Illaun, er liegt im Koma, seine Organe versagen eines nach dem anderen aufgrund einer Blutvergiftung, er hat innere Blutungen, und auf seiner Haut bilden sich eitrige Wundstellen. So sieht keine Grippe aus.«


  Mein Wunschdenken war mir gründlich genommen.


  Cora senkte die Stimme. »Aber es ist nicht nur das …« Sie wandte kurz den Blick ab, dann schaute sie mir direkt in die Augen. »Stephen und drei andere Jungen haben am Freitagabend zusammen auf dem Friedhof in den Maudlins gespielt.«


  Es war heiß in diesem Flur, aber schlagartig kroch mir eine klamme Kälte über die Haut.


  »Als seine Eltern das erwähnten, habe ich zwei und zwei zusammengezählt«, fuhr Cora fort. »Ich habe mit den anderen Familien Kontakt aufgenommen, aber den drei Jungs geht es gut. Bemerkenswerterweise behaupteten sie, sie seien nicht innerhalb der Absperrung gewesen, Stephen dagegen schon. Er muss mit der ausgelaufenen Flüssigkeit in Berührung gekommen sein oder etwas angefasst haben, das damit kontaminiert war – möglicherweise die Erde selbst.«


  »Hättet ihr die drei nicht zur Beobachtung ins Krankenhaus holen sollen?«


  »Das hielten wir nicht für nötig. Vergiss nicht, inzwischen ist Montag. Dieses Ding fackelt nicht lange. Wenn sie es hätten, wüssten wir es. Und wie gesagt, sie haben den kontaminierten Bereich nicht betreten – der, nebenbei bemerkt, jetzt vom Gesundheitsamt sicher abgesperrt wurde. Sie haben außerdem Bodenproben genommen.«


  Vielleicht war ich am Freitag doch zu nachlässig gewesen, was die ausgelaufene Flüssigkeit anging. Ich hatte nicht einmal die Schilder überprüft, um deren Aufstellung ich Gayle gebeten hatte. Andererseits waren technischer Dienst und Gesundheitsamt von Dominic Usher auf das Problem aufmerksam gemacht worden, und es war in ihre Zuständigkeit übergegangen. Ich wollte meine Hände nicht in Unschuld waschen, aber so lagen die Dinge nun mal.


  »Theoretisch bist du selbst ein Hochrisikokontakt«, fuhr Cora fort. »Aber wie die Jungs holen wir dich nicht herein. Nur wenn du Castleboyne aus irgendeinem Grund verlässt, musst du es uns sagen. Und in der Zwischenzeit achte auf deine Temperatur – steigt sie auf über achtunddreißig, kommst du unverzüglich hierher.«


  »Mit dem Rettungshubschrauber?«, scherzte ich, bei dem Gedanken, wie ich durchs Tor kommen sollte.


  »O Mann, hör mir bloß auf mit Hubschraubern. Den ganzen Vormittag knattern sie schon über unseren Köpfen.«


  »Fotografen, oder?«


  Sie nickte.


  »Woher wussten die Medien, dass der Junge eingeliefert wurde?«, fragte ich.


  »Ich habe mit einem Reporter von Ireland Today gesprochen; er sagt, jemand vom Krankenhauspersonal habe ihn heute Morgen im Radio über Terry Johnston reden hören und ihn mit der Neuigkeit angerufen, dass die beiden Fälle zusammenhängen könnten.«


  »Und der Reporter war Darren Byrne, nehme ich an.«


  »Byrne, ja. Er wollte den Namen des Jungen wissen, aber da wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal den Eltern gesagt hatten, was wir vermuteten oder wie ernsthaft krank er war, dachte ich natürlich nicht daran, ihm den zu verraten. Er kannte auch die Identität der anderen Jungen nicht, aber ich bin mir sicher, die findet er heraus. Inzwischen belagern uns die übrigen Medien, Amtsärzte werden eingeflogen, und das Gesundheitsamt will jede Minute wissen, wie es um Stephen steht, weil ihnen der Minister im Nacken sitzt. Als Folge davon kommen wir kaum mehr zu unserer normalen Arbeit im Krankenhaus, und das alles nur, weil dieser Reporter die Klappe nicht halten konnte.«


  »Wieso behandelt ihr den Jungen hier im St. Loman? Ist man im Beaumont nicht besser gerüstet für solche Fälle?«


  »Ja, und wir hatten schon Vorbereitungen getroffen, ihn dorthin zu verlegen. Aber dann wurde sein Zustand plötzlich kritisch, und das Gesundheitsamt entschied, da er wahrscheinlich ohnehin nicht überleben wird, wäre mit einer Verlegung nichts weiter erreicht, als dass man das Risiko einer Ausbreitung der Krankheit erhöhte.«


  »In der Stadt macht das Gerücht die Runde, über Castleboyne könnte eine Quarantäne verhängt werden.«


  »Falls – wenn – Stephen stirbt, wird das Gesundheitsamt eine Quarantäne vermutlich ernsthaft in Erwägung ziehen.«


  »Aber wenn die Krankheit nur über den direkten Kontakt mit dem kontaminierten Erdreich auf dem Friedhof erworben wird, dann wird sie nicht von Mensch zu Mensch übertragen.«


  »Wenn es so ist. Aber das können wir nicht wissen. Du hast dich ja selbst gefragt, ob er womöglich Kontakt mit Mr. Johnston hatte. Könnte es doch eine übertragbare Krankheit sein, die sich von Mensch zu Mensch ausbreitet, oder vielleicht sogar durch Tiere übertragen wird? Der Fall hat nun eine epidemiologische Komponente, was bedeutet, Stephen könnte dem bereits bestätigten Fall ausgesetzt gewesen sein – eben Mr. Johnston – oder derselben Ansteckungsquelle. Und es ist eine Infektion, die in Kürze hundert Prozent Sterblichkeit erreicht haben wird. Auch wenn es erst zwei Opfer gegeben hat, bleibt uns keine andere Wahl, als strenge amtliche Maßnahmen zu ihrer Eindämmung zu ergreifen. Heutzutage werden ganze Länder praktisch isoliert, wenn eine neue Seuche auftaucht, und das sogar, wenn die Todesrate gering ist. Wenn also eine unbekannte Infektion in der Nähe eines Pestfriedhofs ausbricht, wird man im staatlichen Gesundheitswesen sehr nervös. So, und jetzt muss ich gehen.« Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück zur Schwesternstation.


  Ich war versucht, sie nach Namen und Adressen der anderen Jungen zu fragen, aber Cora stand schon genug unter Druck. »Ich habe Leute im Wartezimmer gesehen. Sind das Angehörige?«


  »Das sind seine Eltern.«


  »Seine Eltern? Gott, sie sind noch so jung.«


  »Und nicht sehr verantwortungsbewusst, fürchte ich. Stephen war in der Nacht von Freitag auf Samstag bis nach Mitternacht mit seinen Freunden draußen unterwegs. Und nicht nur das, gestern sind die beiden zur Mittagszeit ins Pub gegangen und haben fast den ganzen Tag dort getrunken. Sie haben Stephen in der Obhut seiner Schwester gelassen, die gerade mal ein Jahr älter ist als er.«


  »Könnte ich kurz mit ihnen reden?«


  »Da würde ich Vorsicht anraten«, sagte Cora.


  »Wissen Sie, wie krank er ist?«


  »Ja. Aber das ist es nicht – es ist … na, du wirst ja selbst sehen.«


  17. Kapitel

  



  Sie sind also die Schlampe, die unser Kind vergiftet hat?«, machte sich Stephens Mutter Luft, sobald ich mich vorgestellt hatte und versuchte, ihr und ihrem Mann Kevin mein Mitgefühl zu versichern.


  »Nun ja, ich ...« Ich stand im Eingang zum Wartezimmer, wo die beiden saßen.


  »Beruhige dich, Tracy.« Bolton legte die Arme um sie, aber sie stieß ihn weg und starrte reglos ins Leere. »Meine Frau ist total durcheinander. Was für einen Scheißladen führen Sie eigentlich, dass Sie Giftmüll an so einem Ort herumliegen lassen?«


  »Wir haben Warnschilder aufgestellt«, sagte ich zaghaft und wünschte, ich hätte mich davon überzeugt. »Glauben Sie mir, was mit Stephen passiert ist, tut mir leid. Und es ist sehr wichtig, dass wir genau herausfinden, wie er sich angesteckt hat, damit wir andere retten können.«


  Tracy Bolton gab ihre starre Haltung auf und sah mich an. »Andere? Was scheren mich andere?« Sie schlug die Hände vors Gesicht und heulte: »Ich will meinen Sohn wiederhaben!«


  Gott vergebe mir, aber mir ging durch den Kopf, dass sie zu viele Seifenopern im Fernsehen schaute. Es wäre einfacher gewesen, mit dem Vater allein zu reden, aber im Augenblick konnte ich nichts anderes tun, als meine Fragen direkt an ihn zu richten anstatt an sie.


  »Wo wohnen Sie, Mr. Bolton?«


  »Abbey Fields.«


  »Das liegt am anderen Ende der Stadt als der Friedhof in den Maudlins. Wissen Sie genau, dass Stephen am Freitagabend dort gespielt hat?«


  »Ja, er sagte, sie hätten Zombies gespielt, die aus den Gräbern gestiegen sind.«


  »Und sie waren in dem abgesperrten Bereich? Hat er das gesagt?«


  Er sah mich argwöhnisch an. »Wollen Sie behaupten, dass Stephen selbst schuld war? Sodass wir keine Entschädigung bekommen? Legen Sie es darauf an?«


  »Nein, darum geht es nicht. Können Sie mir sagen, wer noch mitgespielt hat?«


  »Woher soll ich das wissen? Seine Freunde vermutlich.«


  »Und wer sind die?«


  »Ken Reilly, der zwei Türen weiter wohnt. Jason Long aus der Spielhallenpassage oben in der Stadt. Dann hängt immer noch so ein Schwarzer mit ihnen herum, Aje oder so ähnlich. Wohnt in dem Block gegenüber von uns.«


  »Hey!« Tracy Bolton sprang auf und stellte sich zwischen mich und ihren Mann. »Es geht Sie einen Scheißdreck an, mit wem mein Sohn gespielt hat«, plärrte sie mir ins Gesicht. Ihr Atem roch nach Alkohol und Zigarettenrauch. Dann drehte sie sich zu ihrem Mann um. »Und du halt den Mund! Die führt garantiert irgendwas im Schild hier.« Sie sank wieder auf die Bank und verschränkte wütend die Arme.


  »An Ihrer Stelle würde ich jetzt gehen«, sagte Bolton zu mir. »Sie hätten erst gar nicht kommen sollen.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen, aber er ignorierte sie und legte die Arme um seine Frau.


  Bis ich alle drei Spielkameraden von Stephen Bolton aufgespürt hatte, begann es dunkel zu werden. Jason Long und Ken Reilly waren nicht zu Hause und auch nicht auf der Straße vor Kens Haus zu finden; aber mit der Hilfe zahlreicher Informanten – hauptsächlich Mädchen – entdeckte ich sie am Rand eines gestrüppreichen Waldstücks, das an die Siedlung Abbey Fields grenzte. Sie saßen in ihren grauen und leicht verdreckten Schuluniformen auf einem gefällten Baumstamm. In dessen Hohlraum war vor nicht allzu langer Zeit offenbar ein Feuer gemacht worden – es lag immer noch ein Geruch von Rauch in der Luft.


  Als würden sie bereits für ihre Pubertät üben, beantworteten sie meine Fragen mürrisch und einsilbig, mit gelegentlichem Kichern dazwischen und wissenden Blicken untereinander. Ich versuchte es auf eine andere Tour. Ich erzählte ihnen, ich sei eine Skelettjägerin.


  »Womit jagen Sie die Skelette«, biss Ken an.


  »Ich suche sie unter der Erde. Hab jede Menge auf dem Friedhof gefunden, wo ihr am Freitagabend gespielt habt … Ein, zwei habe ich aber dort gelassen, in diesen Särgen. Nur jetzt sind sie verschwunden.«


  »Wir waren nicht an den Särgen, ehrlich«, sagte Jason. »Da waren so Schilder an der Absperrung.«


  »Seid ihr über die Absperrung gestiegen? Wart ihr innerhalb?«


  Sie sahen einander an. »Ja«, sagten sie dann unisono.


  »Das hättet ihr den Leuten im Krankenhaus sagen sollen.«


  »Niemals. Dann hätten wir eine Spritze gekriegt«, sagte Ken.


  »Und was ist mit Aje? War er ebenfalls innerhalb der Absperrung?«


  »Der durfte nicht, weil er uns gejagt hat«, sagte Jason.


  »Mit dem Zombiemesser«, fügte Ken an.


  »Zombiemesser?«


  Ken legte die Hand an den Mund, als hätte er zu viel verraten. Aber schon waren sie wieder Neunjährige, die mehr daran interessiert waren, mir Angst zu machen, als männlich cool zu sein.


  »Ja«, sagte Jason. »Er hat so ein großes afrikanisches Messer. Wenn du damit getötet wirst, verwandelst du dich in einen Zombie.«


  »Aber wenn du innerhalb der Sperre bist, kriegt er dich nicht«, sagte Ken mit großen Augen, während er das Spiel noch einmal durchlebte.


  Kinder ertragen nicht allzu viel Schrecken. Wie immer bei solchen Spielen hatten sich die drei Jungen einen Zufluchtsort eingerichtet. Ironischerweise an der Stelle, wo der wahre Schrecken lauerte.


  »Und wussten seine Eltern, dass er das Messer dabei hatte?«


  Ken und Jason kicherten erst, aber dann wurden sie still und schauten ein wenig verlegen drein.


  »Es war kein echtes Messer«, sagte Jason kleinlaut.


  »Das echte hatte er daheim gelassen«, erklärte Ken. »Wir haben es gesehen. Es ist riesig.«


  Auf dem Weg zu meinem letzten Ziel rief ich Finian an.


  »Es tut mir wirklich leid, Liebling, aber ich werde unsere Pläne für heute Abend absagen müssen. Ich hatte noch keine Zeit, mir ein Restaurant auszusuchen, oder gar einen Tisch zu reservieren.«


  »Oh. Na gut. Was war im Krankenhaus?«


  »Dort stirbt ein Junge an derselben Infektion wie Terry Johnston. Er hat mit ein paar Kameraden am Freitagabend auf dem Friedhof in den Maudlins gespielt. Ich bin gerade dabei, die anderen Jungs ausfindig zu machen. Ich will dieser Geschichte auf den Grund gehen.«


  »Das ist nicht deine Aufgabe«, sagte er knapp.


  »Ich habe bereits ein paar nützliche Dinge erfahren. Ich höre jetzt nicht auf.«


  Schweigen. Finians Zeichen für Missbilligung. »Ich bin um deine Sicherheit besorgt«, sagte er schließlich.


  »Ach, komm, Finian. Du hörst dich schon an wie meine Mutter.« Ich krümmte mich innerlich, kaum dass es mir entfahren war. »Tut mir leid, das war unfair. Aber ich rede nur mit ein paar Kindern. Ich verspreche dir, ich stecke meine Nase nirgendwo rein, wo sie abgebissen werden könnte.«


  »Ich würde dir raten, dieses Versprechen zu halten – sonst bekommst du es mit mir und deiner Mutter zu tun. In der Zwischenzeit werde ich meine Nase in unsere Datenbank stecken. Mal sehen, was ich über die Muttergottes von Castleboyne in Erfahrung bringe.«


  Wir hatten uns bereits verabschiedet, als mir einfiel, dass ich vergessen hatte, ihn zu fragen, ob es Neuigkeiten vom National Trust gab. Aber ich nahm an, er hätte etwas gesagt, falls es welche gäbe.


  Aje machte selbst die Tür auf. Ich bemerkte, dass seine Schuluniform sauber und ordentlich war, und da ich einen Stift in seiner Hand sah, nahm ich an, dass ich ihn bei den Hausaufgaben gestört hatte. Erst dachte ich, er sei allein, aber dann kam eine Frau die Treppe herunter und stellte sich als seine Mutter vor, Mrs. Ngozi. Ich erklärte, wieso ich hier war, und sie war einverstanden, dass ich mit ihrem Sohn sprach, aber es machte sie nervös; sie stand an der Tür, während er und ich eine unbeholfene Unterhaltung führten. Aje sprach gut Englisch, aber er war zurückhaltend, während seine Mutter unsere Begegnung anscheinend möglichst schnell beenden wollte.


  »Aje, warst du der Einzige, der nicht in den abgesperrten Bereich gegangen ist?«


  Er nickte feierlich. Ich hatte es so hingestellt, als wäre er der Vernünftige unter den Jungen gewesen.


  »Weil du derjenige warst, der das Zombiemesser hatte?«


  In Ajes Augen trat Angst statt Stolz.


  Ich hörte einen Mann in einem Zimmer im ersten Stock husten.


  »Was für ein Messer?«, fragte seine Mutter beunruhigt.


  Aje flehte mich mit Blicken an, die Sache zu erklären.


  »Keine Angst, Mrs. Ngozi. Es war nur ein Fantasiemesser.«


  »Ich verstehe nicht, worum es hier geht. Lassen Sie uns jetzt in Ruhe.« Sie begann, die Tür zu schließen.


  Aje tippte mich am Arm an. »Ich war doch drin. Ich hab sie richtig erschreckt«, flüsterte er stolz und blinzelte mir zu.


  Ich blinzelte zurück. Aje und seine Freunde waren alle in dem kontaminierten Bereich gewesen. Warum hatte sich Stephen Bolton dann als Einziger infiziert?


  18. Kapitel

  



  Als ich zu Hause eintraf, kam es mir vor, als wäre ich eine Woche fort gewesen. Meine Mutter war zu Besuch bei ihrer Schwester Betty, die rund zehn Kilometer von Castleboyne entfernt wohnte. An lauen Sommerabenden saßen sie gern draußen auf Tante Bettys Terrasse und tranken Gin Tonic. Wenn es mehr als einer wurde, blieb meine Mutter über Nacht. Ich hatte so eine Ahnung, dass es ein Abend für mehr als einen werden würde, da sie Horatio mitgenommen hatte.


  Ich riss mir das Jackett vom Leib und warf es auf die Couch. Als ich gerade alle Fenster und Türen aufriss, um die Hitze hinauszulassen, die sich im Laufe des Tages angestaut hatte, zirpte mein Handy.


  Es war Peter Groot. »Matt Gallagher hat mir die Nummer gegeben und lässt schön grüßen. Können Sie mir hier in der Gegend ein Lokal zum Abendessen empfehlen?«


  »Ihr Hotel ist nicht schlecht.« Aber es ist auch nicht wirklich gut, Illaun.


  »Ich dachte eher an etwas mit ein bisschen Atmosphäre oder gutem Essen. Vorzugsweise beides.«


  »Sie haben recht. Es gibt ein Restaurant namens Celtic Bow, es liegt am Fluss, ein paar Kilometer außerhalb der Stadt. Sie haben Süßwasserfische auf der Speisekarte. An einem Abend wie heute ist es nett dort. Und man muss nicht reservieren.« Ich begann mich aus einem engen Top zu schälen, das mir wie angeschweißt auf der Haut saß.


  »Und bestimmt noch netter in der richtigen Gesellschaft. Hätten Sie Lust, mich zu begleiten?«


  Ich war überrascht, wenn auch nicht allzu sehr. Ich ließ das Oberteil am Finger baumeln. Es schwang wie ein Metronom. Soll ich oder soll ich nicht?, tickte es, hin und her. Du hast gerade eine Verabredung mit deinem Verlobten abgesagt. Aber ich hatte Finian erzählt, dass ich versuchte, die Ursache für den Ausbruch herauszufinden – und Groot würde die Ergebnisse von Terry Johnstons Autopsie kennen. Ach, zum Teufel, dachte ich. Ich bin neugierig auf diesen Typen, basta. Und außerdem hatte ich einen Bärenhunger, war zu müde, um zu kochen, und der ewigen Heimservice-Menüs überdrüssig.


  Ich ließ das Kleidungsstück einmal um den Finger rotieren und schleuderte es in eine andere Ecke des Sofas. »Ich bin dabei.«


  »Ich bestelle ein Taxi und hole Sie ab. Passt Ihnen halb neun?«


  Ich widerstand dem Drang, zu sagen, dass ich fahren und ihn abholen würde. Es wäre nett, zur Abwechslung einmal in Ruhe etwas trinken zu können und nicht derjenige zu sein, der fahren musste, wie es meist der Fall war, wenn Finian und ich zusammen ausgingen. »Ja, wunderbar. Bis dann also. Der Taxifahrer wird wissen, wo ich wohne.«


  Nach einer Dusche beschloss ich, etwas Leichtes zu tragen, da der Abend immer noch drückend warm war. Aber was? Wer einen Blick in meinen Kleiderschrank werfen würde, nähme wahrscheinlich an, dass ich ihn mit mehreren Leuten teilte, oder hielte mich für eine gespaltene Persönlichkeit. Ich selbst bevorzuge den beschönigenden Ausdruck »Eklektizismus«, und er verdankt sich unter anderem einer Neigung dazu, wie ein Chamäleon auf die jeweiligen Umstände zu reagieren – manchmal zufällig, wenn ich etwa an einem Tag, an dem ich schwarz gekleidet bin, einem Bestattungsunternehmer auf der Straße in die Arme laufe, manchmal absichtlich, wenn ich an einem sonnigen Tag einen Ausflug ans Meer plane und dem Drang widerstehen muss, Hellblau zu tragen. Mein Schrank musste also eine breite Palette an Möglichkeiten bereithalten.


  Ich wählte schließlich ein Chiffonkleid mit einem aquamarinblauen Blumenmuster aus und dazu Sandalen mit Korkabsätzen. Ich steckte das Haar mit Silberkämmen hoch und legte Ohrringe aus Lapislazuli und eine passende Perlenhalskette an. Da ich keine Handtasche besaß, die dazu passte, schlich ich zu meiner Mutter hinüber und lieh mir eine dunkelblaue Lederhandtasche aus.


  Beim Blick in den Spiegel fragte ich mich, was mich dazu trieb, so zu handeln. War es der Gegensatz zwischen Finians Vorsicht und Groots Draufgängertum? Groot hatte eindeutig etwas in mir entfacht. Ich würde aufpassen müssen, dass es nicht außer Kontrolle geriet.


  Als uns das Taxi vor dem Restaurant absetzte, bemerkte ich, dass der Parkplatz praktisch voll war, und als man uns sofort einen Tisch anbot, dessen Reservierung abgesagt worden war, griffen wir zu. Das hieß, wir hatten keine Gelegenheit, vorher an der Bar zu sitzen und zu reden, aber ich beschwerte mich nicht. Der warme Abend beeinträchtigte meinen Appetit nicht. Ehe Groot sich setzte, kam ich endlich dazu, seine Aufmachung in Augenschein zu nehmen. Er trug ein leichtes, avocadogrünes Sakko mit einem hellgelben Hemd – eine Kombination, die sein gebräuntes Gesicht betonte -, eine cremefarbene Leinenhose und Slipper aus sehr weichem, gelbem Leder. Sie waren wahrscheinlich aus der Haut einer Babygazelle gefertigt, aber ich wollte nicht fragen.


  Groot bestellte geräucherten Wildlachs mit Kapern und Sodabrot als Vorspeise, ich entschied mich für Aal-Speck-Spieße, und als Hauptgang wählten wir beide gebratenen Hecht, gefüllt mit Süßwasserkrebsen in einer Sahnesauce. Wir besprachen die Weinliste eine Weile und entschieden uns für einen Albanino aus Galizien, da er zur Sahnesauce passen würde und aus einem regnerischen Klima stammte, was ihn zum idealen Begleiter für Hecht machte -ein Schluss, zu dem wir in einer nicht ganz ernst gemeinten logischen Folgerung gelangten. Und wir nahmen beide ein Glas Sherry als Aperitif.


  Groot hob sein Sherryglas, und ich tat es ihm gleich. »Auf Ihre wunderschönen Augen«, sagte er. »Aber erst müssen Sie wählen – haben sie die Farbe von afrikanischen Lilien oder Kap-Bleiwurz?«


  »Das zweite klingt wie etwas, das ich nicht unbedingt essen würde.«


  »Es ist eine sehr schöne, kreideblaue Blume -der Ton, den Ihre Augen annehmen, wenn Sie lächeln.«


  »Sie kennen sich wohl aus mit Blumen?«


  »Psst. Verraten Sie es Finian nicht.«


  Ich lachte. »Okay, dann nehme ich den Bleiwurz.«


  »Wäre auch meine Wahl«, sagte er.


  Wir tranken einen Schluck.


  »Die Augen einer richtigen keltischen Schönheit müsste man natürlich mit einer anderen irischen Blume vergleichen, die einen gleichermaßen seltsamen Namen trägt«, sagte ich. »Der Natternkopf -er wächst wild hier. Aber ich muss Sie warnen, er ist ein bisschen stachlig.«


  Groot lächelte. Der Kellner kam mit unseren Vorspeisen. Nachdem Groot etwas Zitronensaft auf seinen Räucherlachs geträufelt hatte, schlug ich vor, dass er noch schwarzen Pfeffer darüber mahlen sollte.


  »Mm ... bringt das Aroma gut zur Geltung. Die Iren dürften sich ganz gut auskennen mit Lachs, oder? Er spielt eine wichtige Rolle in der keltischen Mythologie, soviel ich weiß.«


  »Als ein Symbol des Wissens, ja. Tatsächlich lebte der legendäre Lachs der Erkenntnis in dem Fluss, der genau an diesem Restaurant vorbeifließt. Der berühmte Krieger Finn McCool erwarb die Gabe der Erkenntnis und der Zukunftsschau, weil er sich aus Versehen den Daumen an einem Lachs verbrannte, den er zubereitete, und den Daumen dann in den Mund steckte.«


  Groot stieß seinen Lachs mit dem Finger an und hielt ihn dann in die Höhe. »Wenn ich jetzt daran schlecke, habe ich dann prophetische Kräfte?«


  »Das bezweifle ich doch sehr. Überhaupt symbolisiert der Lachs heutzutage wohl eher einen Mangel an Weitblick.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Für mich steht er für die Art, wie wir die Meere und Flüsse misshandeln. Die wilden Lachse werden erst mit Treibnetzen im Atlantik gejagt, danach müssen sie durch die Schleppnetze vor den Flussmündungen kommen, und dann warten Angler, Wilderer und Umweltverschmutzung ... und wenn man schlussendlich einen zu essen bekommt, dann schmeckt er nach Aussage von Arthur Shaw nicht so gut wie in seiner Jugend. Aber wenn man andererseits die Zuchtvariante isst, so fehlt ihnen nicht nur jegliches Aroma, sondern man läuft auch noch Gefahr, sich mit Dioxinen und PCB zu vergiften, sobald man mehr als ein paar Bissen pro Woche zu sich nimmt. Hey – aber lassen Sie sich bloß nicht den Appetit verderben.«


  Er lachte. »Keine Angst«, sagte er und schob sich ein Stück Lachs mit anscheinend noch mehr Genuss in den Mund. »Ich versuche auch, mich nicht schuldig zu fühlen. Die Vorstellung eines Raubtiers mit Gewissensbissen finde ich lächerlich. Und ich will nicht mit dem Gefühl durchs Leben gehen, dass jeder Sonnenuntergang durch Luftverschmutzung hervorgerufen wird, oder wegen der globalen Erwärmung in Panik geraten, weil ein Sommer mal etwas wärmer ausfällt. Das hält mich allerdings nicht davon ab, mir blöd vorzukommen. Nur ein dummes Raubtier tötet seinen gesamten Bestand an Beute oder zerstört seine Umwelt. Filoviren, zum Beispiel – tödlich, aber kurzsichtig, wie wir selbst ...« Er wandte den Kopf nach rechts, als ein Kellner ein Paar am Tisch neben uns platzierte.


  »Hat eines davon Terry Johnston getötet?«


  »Nein, es war doch kein hämorrhagisches Fieber. Ich glaube, ich weiß, was es war, aber ich brauche mehr Zeit, um es zu beweisen.«


  »Sagen Sie es mir.«


  Groot schielte kurz nach rechts. Ich folgte seinem Blick und sah, dass das Paar am Nachbartisch schweigend vor sich hin starrte. Offenbar befürchtete Groot, sie könnten lauschen.


  »Später. Vielleicht können wir einen Spaziergang am Fluss machen?«


  »Ja, gern.«


  Der Kellner goss Wein in Groots Glas, und ich sah, wie er das Bouquet aufnahm und dann feinfühlig und sinnlich einen Schluck im Mund kreisen ließ. Diese Prozedur ist nicht immer der attraktivste Anblick, aber ihm dabei zuzusehen, war unerwartet anregend.


  »Wie sind Sie eigentlich zur Medizin gekommen?«, fragte ich, bemüht, unbeteiligt zu klingen. Groot nickte dem Kellner zu, der den Wein einschenkte, unsere Teller abräumte und sich entfernte.


  »Man könnte sagen, es lag in der Familie. Und eine missionarische Tradition hat ebenfalls noch hineingespielt. Mein Vater hat einen großen Teil seines Lebens der Ausrottung der Tuberkulose in den Townships gewidmet, deshalb brach es ihm das Herz, mit anzusehen, wie Aids durch die gleichen Gebiete fegte und die vermeintlich besiegte TBC neu aktivierte. Aber ich muss gestehen, als ich Pathologe wurde, hatte ich zunächst keinen großen Ehrgeiz, die Welt vor irgendetwas zu retten. Erst als dann 1994 der neue Polizeidienst ins Leben gerufen wurde, hatte sich wohl mein Weltverbesserungsgen bemerkbar gemacht, und ich meldete mich. Ich dachte, ich könnte etwas bewirken in einem Land, in dem Polizei und Justiz lange Zeit gegen die Menschen im Einsatz waren, statt für sie.«


  »Und, war es so?«


  »Eine Zeit lang ja. Und dann tauchte ein Fall auf .«


  Der Kellner war mit unseren Hauptgerichten erschienen, und wir lehnten uns zurück, während er die Teller mit dem Hecht vor uns hinstellte.


  »Gibt es irgendwelche Legenden zu Hechten?«, fragte Groot.


  »Dazu bräuchten wir Finian«, sagte ich. »Er ist der Experte für Heimatgeschichte und Volkskunde.«


  »Ein Volkskundler? Und bestimmt der kreativste Gärtner, der mir je begegnet ist. Ein Multitalent, Ihr Finian.«


  Ich errötete leicht, aber ich wusste nicht, ob es das besitzanzeigende »Ihr« oder der Ausdruck »Multitalent« war, der mir missfiel. Wahrscheinlich beides. Oder vielleicht war es auch die Art, wie mir Groot in die Augen sah, als suchte er nach einem schwachen Punkt in meiner Bindung zu Finian.


  Groot schenkte Wein nach, und wir begannen zu essen. Er erkundigte sich nach meiner Familie, und ich erklärte, dass mein Bruder als Kinderarzt mit Frau und Sohn in Chicago lebte, und dass mein Vater in einem Pflegeheim für Alzheimer-Patienten war und es ihm in den letzten Monaten sehr schlecht ging.


  »Tut mir leid, das zu hören. Sie mochten Ihren Vater offenbar sehr – so wie ich meinen«, fügte er wehmütig an. Dann zuckte er die Achseln und füllte unsere Gläser neu.


  Als ich ein paar Gräten beiseitelegte, fiel mir etwas ein, das mir Arthur Shaw über den Kopf des Hechts erzählt hatte – der zum Glück nicht zu unserem Gericht gehörte. »Mir ist gerade ein Aberglaube in Zusammenhang mit Fisch eingefallen; der Hecht hat einen kreuzförmigen Knochen im Kopf, der früher als Schutz gegen Zauberei getragen wurde.«


  Groot runzelte die Stirn. »Das bringt mich sonderbarerweise wieder zu dem zurück, was ich über meine Arbeit im südafrikanischen Polizeidienst erzählt habe. Da gab es diesen Fall – die Knochen von Hannes Rall, einem früheren Politiker der Nationalpartei, waren ausgegraben worden. Sie wurden zermahlen und zur Herstellung eines Gebräus verwendet, das man als Muti-Heilmittel gegen Aids verkaufte. Die Sondereinheit zur Aufklärung von Okkultismusverbrechen zog mich hinzu, ich sollte untersuchen, was von dem Skelett noch übrig war. Man hatte die Einheit ins Leben gerufen, um ein anscheinend wachsendes Problem im neuen Südafrika zu bekämpfen – ich meine weniger, dass Knochen ausgegraben, sondern dass Leute dafür getötet wurden. Damals fing ich an, Morde zu untersuchen, bei denen der Verdacht bestand, dass sie begangen wurden, um Körperteile zu gewinnen.«


  Er trank sein Weinglas aus und wollte uns beiden nachschenken, stellte jedoch fest, dass die Flasche leer war. »Noch eine?«


  Ich machte ein langes Gesicht. Eine Flasche jeder? Du musst nicht so viel trinken wie er, Illaun. Soll er sich umbringen, wenn er will. Ich wurde langsam beschwipst.


  »Okay, machen Sie ruhig«, sagte ich und fuchtelte mit der Hand, aber ich wusste, ich würde ihn nicht allein trinken lassen. Ich kam mir vor wie zu Gast bei Graf Dracula: Der Mann hat Charme, aber er könnte sehr schlecht für dich sein.


  Groot machte dem Kellner ein Zeichen und fuhr mit seiner Geschichte fort. »In den folgenden Jahren habe ich einige grausige Dinge gesehen – bei den schlimmsten waren Kinder im Spiel. Aber nach einer Weile hatte ich das Gefühl, dass die Aktivitäten der Einheit immer mehr zu einer Hexenjagd wurden, überall sah man satanistische Einflüsse am Werk.


  Nicht dass ich ein Freund von Teufelsanbetung wäre, wohlgemerkt.«


  Und wie sieht es mit Vampirismus aus? »Haben Sie deshalb den Polizeidienst verlassen?«


  »Die Einheit, ja. Dass ich bei der Polizei aufhörte, hatte mehr mit meiner Einstellung gegenüber dem Justizsystem zu tun. Und mit dem Tod meines Vaters.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Er wurde wegen seiner Armbanduhr getötet. Nein, schlimmer noch – weil er nicht sagen konnte, wie spät es ist.«


  »Das müssen Sie erklären.«


  Groot schenkte uns beiden von der zweiten Flasche ein und trank einen größeren Schluck, ehe er fortfuhr. »Vor fünf Jahren ging mein Vater eine Straße im Zentrum von Johannisburg entlang, als ihn ein junger Schwarzer anhielt und nach der Uhrzeit fragte. Die Uhr meines Vaters war am Tag zuvor stehen geblieben, er wollte eine Batterie für sie kaufen, trug sie aber dennoch am Handgelenk. Als er also sagte, er wüsste nicht, wie spät es sei, wurde der Mann wütend und versuchte, ihm die Uhr vom Handgelenk zu reißen. Dad kämpfte mit ihm, der Kerl zog eine Waffe und schoss ihm in den Bauch. Als mein Vater blutend am Boden lag, zog ihm der Täter die Uhr vom Handgelenk und schaute darauf. Dann warf er sie aufs Pflaster und schoss noch einmal – diesmal in den Kopf.


  Beim Prozess wies die Verteidigung darauf hin, mein Vater habe sehr wohl gewusst, dass es unklug war, in einem gesetzlosen Teil der Stadt mit einer wertvollen Uhr herumzulaufen, und dass er sie einfach hätte aushändigen sollen. Sie führte auch an, ihr Klient, ein Herumtreiber aus einer der Townships, habe Aids und sei wegen Gehirnverletzungen nicht zurechnungsfähig. Man befand ihn des Totschlags schuldig. Da der Richter davon ausging, dass er wegen seiner Krankheit nicht lange im Gefängnis durchhalten würde, gab er ihm eine Strafe, die, wie er sagte, auf lebenslänglich hinauslief -drei Jahre. Nach einem wurde er freigelassen. Und nur damit es kein Missverständnis gibt: Der Richter war weiß.


  Für mich war es ein klassischer Fall von Überkompensation für eine schuldbeladene Vergangenheit. Mein Vater hatte es nicht verdient, auf dem Altar der political correctness geopfert zu werden. Als wäre es nicht schon ironisch genug, dass er von einem der Menschen getötet wurde, deren Heilung er sein Leben verschrieben hatte – der Kranken und Benachteiligten. Es machte sein Leben und alles, was er getan hatte, irgendwie sinnlos.« In Groots Stimme schwang Verbitterung. Er trank sein Glas leer und schenkte sich großzügig nach.


  Ich genehmigte mir einen Fingerhut voll. »Was für eine furchtbare Geschichte«, sagte ich. »Aber es hat das Gute, das Ihr Vater getan hat, nicht ungeschehen gemacht. Die Menschen, denen er wieder zu Gesundheit verhalf, die sind sein Vermächtnis.«


  Groot seufzte. »Das stimmt natürlich. Aber manchmal fällt es einfach schwer, die richtige Perspektive zu wahren.« Er prostete mir zu. »Ich hoffe, Sie verlieren Ihre nie aus den Augen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben mit der Einwanderung jetzt eine völlig neue Situation in diesem Land. Ich habe gehört, dass es noch nicht lange her ist, seit es hier außer Studenten praktisch keine Leute aus Entwicklungsländern gab. Inzwischen gibt es meines Wissens Städte, in denen ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung ausländischer Herkunft ist. Unter diesen werden Sie Menschen finden, die strikt bei ihren eigenen Gebräuchen und Überzeugungen bleiben wollen – was in Ordnung ist, solange sie nur eine kleine Minderheit sind. Andernfalls könnten Sie sich der Situation gegenübersehen, dass eine erhebliche Anzahl von Leuten in Ihrem Land lebt, die sich nicht Ihren Gesetzen, Ihrem politischen System oder Ihren kulturellen Werten verpflichtet fühlt.«


  »Was sich für mich nach der Art und Weise anhört, wie sich europäische Kolonisten gegenüber den eingeborenen Afrikanern benahmen.«


  »Touche. Aber wenn das nicht in Ordnung war, warum sollte man es dann bei irgendeiner kolonisierenden Kultur dulden?«


  »Kommt darauf an, was Sie unter kolonisieren verstehen.«


  »Nehmen wir ansteckende Krankheiten als Modell. Wir sind uns wohl beide einig, dass die europäischen Methoden oft brutal und blutig waren, ein bisschen wie Ebola.«


  Ich nickte.


  »Aber Kolonisierung kann auch heimlich geschehen, wie Aids. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich stelle das Thema nur zur Diskussion. Und soviel ich in der kurzen Zeit, die ich hier bin, mitbekommen habe, ist eine rationale Diskussion über die Sache anscheinend das Letzte, was irgendwo stattfindet.«


  Nicht zum ersten Mal verwirrten mich Groots Bemerkungen. Ohne seine Verdienste als AntiApartheid-Aktivist und die Geschichte seiner Familie hätte man ihn als Rassisten verdächtigen können. Möglicherweise hatten ihn jüngere Entwicklungen in Südafrika auch zu einem desillusionierten Idealisten werden lassen. Oder aber seine Vertiefung in eine postkoloniale, gemischtrassige Kultur qualifizierte ihn dazu, Dinge zu sehen und zu sagen, die gesagt werden mussten, auch wenn sie für meine unerfahrenen Ohren hart klangen.


  »Sollen wir jetzt diesen Spaziergang am Fluss machen?«, fragte ich.


  19. Kapitel

  



  Eine hölzerne Treppe auf der Rückseite des Cel-tic Bow führte zu einem Kiesweg hinunter, der parallel zum Fluss verlief, und auf dem wir in Richtung derselben Brücke gingen, die Fran und ich am Samstag gemalt hatten. Wir blieben kurz stehen und schauten auf den Fluss hinab, der unter uns vorbeiströmte und das Blau des Himmels widerspiegelte; es war immer noch hell, obwohl es schon gut nach 22.00 Uhr war.


  »Ich denke gerade an diese Ertrunkenen heute«, sagte Groot. »Das ist derselbe Fluss, oder?«


  »Ja. Der Boyne.«


  »Schwimmen Sie darin?«


  »Nicht mehr, seit ich sehr klein war. Die Stellen, an denen man hier gefahrlos baden konnte, wurden durch ein katastrophales Flusssanierungsprogramm zerstört.«


  »Scheint Sie mächtig zu ärgern.«


  »Wahrscheinlich hat mich Finians Vater angesteckt. Er lässt keinen Tag vergehen, ohne dass er davon anfängt.«


  »Komisches Wort, das – angesteckt. Normalerweise hat es ja einen negativen Beigeschmack, aber wir bezeichnen auch Lachen als ansteckend, und man kann es verwenden, um die Wirkung einer anderen Person auf unsere Gefühle zu beschreiben.« Er blieb stehen und griff nach meiner Hand. »Sie wissen, was ich meine?«, sagte er und drückte sie sanft.


  »Lassen Sie uns fürs Erste bei den negativen Assoziationen bleiben«, sagte ich, zog meine Hand zurück und verschränkte die Arme. »Sie sagten, Sie glauben zu wissen, was Terry Johnston getötet hat.« Ich war froh, dass ich es so ruhig herausbrachte. Ich war ganz durcheinander, aber ich wollte nicht, dass er es merkte.


  Wir schlenderten weiter in Richtung Brücke. »Ähm, okay. Lassen Sie mich vorneweg sagen, dass ich nur spekuliere. Eine Autopsie kann in so einem Fall keine endgültige Klärung bringen. Sie muss im Labor bestätigt werden. Zunächst einmal habe ich mich überzeugt, dass die Diagnose Aids korrekt war – alle Anzeichen waren vorhanden: Die oberen Lungenlappen waren mit Zysten übersät, von einer Sorte, die mir in den letzten Jahren nur allzu vertraut wurde. Dann bemerkte ich, dass es größere, eitrige Hohlräume in der restlichen Lunge gab, dazu Abszesse in Leber, Milz und Nieren. Die Lymphknoten in der Brust waren auf die Größe von Trauben angeschwollen; manche waren aufgeplatzt. Es gab außerdem eine Menge blutiger Flüssigkeit in den Lungen und der Unterleibshöhle. Ich bin die Krankenblätter durchgegangen und habe seine Symptome mit dem Personal erörtert: Fieber und Verwirrungszustände, akute Lungenentzündung, pustelartige Hautgeschwüre, abruptes Einsetzen einer Blutvergiftung.


  Hier hatten wir es also mit einer Krankheit zu tun, die Elemente einer Pilzinfektion aufwies, eines hämorrhagischen Fiebers, von TBC und sogar der Pest. Aber nichts von alldem war in Blut- oder Eiterkulturen aufgetaucht. Dann erfuhr ich von dem Jungen, den man eingeliefert hatte, und dass er auf dem Friedhof gespielt hat, wo die Flüssigkeit ausgelaufen war. Also fragte ich mich: Welche Krankheit kann andere nachahmen, wird bekanntermaßen über Erde oder stehendes Wasser erworben, tritt opportunistisch bei Erwachsenen auf, die bereits an Zuständen wie Diabetes oder HIV leiden, und kann aber auch gesunde Kinder angreifen? Es gibt einen ins Auge springenden Kandidaten – Melioidosis.«


  Das klang nach einer harmlosen Racheninfektion und nicht nach dem Eiter bildenden, Organe zersetzenden Horror, den er eben beschrieben hatte.


  »Klären Sie mich auf.«


  »Das ist eine bakterielle Infektion, die über Schleimhäute oder Hautverletzungen in den Körper eindringt, auch durch Einatmen von Staub oder Wasserpartikeln. Es hat gelegentlich Fälle einer Übertragung von Mensch zu Mensch gegeben, unter anderem durch Sexualkontakt. Die Identifizierung im Labor ist auch hier die einzig sichere Diagnosemethode, aber der Erreger - Burkholderia pseudomallei - ist schwer zu züchten, vor allem im Frühstadium. Und doch gibt es Leute, die ihn im Labor anhand eines süßen, fauligen Geruchs identifizieren können, wenngleich es nicht empfehlenswert ist, an den Schalen zu schnuppern. Wie gesagt, spekuliere ich also nur. Und außerdem gibt es noch ein nicht unerhebliches Problem: Melioidosis kommt nur in den Tropen vor.«


  Wir blieben stehen, während ich diese Mitteilung auf mich wirken ließ. »Wie könnte sie also hierhergelangen, auf einen irischen Friedhof? Und in einen Sarg, den man im Mittelalter begraben hat?«


  Groot warf die Hände in die Höhe. »Ich habe keine Ahnung.«


  Wir setzten unseren Weg zur Brücke fort. Der Fluss reflektierte das schwindende Tageslicht nun nicht mehr, stattdessen tanzte der Mond auf seiner Oberfläche und wurde von den kleinen Wellen in Abschnitte zerteilt. Ich blickte auf und sah, dass es fast ein Viertelmond war, Wölbung und Blässe seines Antlitzes erinnerten an eine venezianische Maske.


  »Ich habe die Freunde des Jungen aufgespürt«, sagte ich. »Die Ärzte dachten, sie hätten nicht innerhalb der Absperrung gespielt, aber das stimmt nicht. Ich habe herausgefunden, dass sie alle drei drin waren. Wieso sind die anderen dann nicht krank geworden?«


  »Das ist merkwürdig. Aber Melioidosis hat eine extrem variable Inkubationszeit, sie reicht von Tagen bis zu Jahrzehnten. Sie könnten sich also sehr wohl angesteckt haben.«


  »Es gibt aber auch noch eine andere Erklärung, oder?«


  »Nämlich?«


  »Dass der Boden im Friedhof gar nicht kontaminiert war und Stephen Bolton auf andere Weise mit diesem Erreger in Kontakt kam.«


  »Das ist in diesem Stadium wahrscheinlich Wunschdenken, Illaun. Aber ich gebe zu, eine kleine Chance besteht.«


  Wir waren nahe an der alten Steinbrücke. Wenn wir unter dem letzten Bogen hindurchgingen, würden wir zu einer Treppe kommen, die zur Straße hinaufführte, und konnten auf diesem Weg zum Restaurant zurückkehren, wenn wir es wünschten. Doch ehe wir den Bogen erreichten, trat ein Mann in dunkler Kleidung aus dem Schatten unter der Brücke und kam auf uns zu.


  Wir rechneten damit, dass er uns passieren würde, aber stattdessen ging er zielsicher auf uns zu. Die wächserne Gesichtsfarbe und die nach hinten gekämmte graue Mähne waren unverkennbar: Ich hatte ihn am Sonntag in der Kirche gesehen.


  Der Mann sah Groot durchdringend an. »Dr. Groot, ich muss mit Ihnen sprechen.« Er hatte einen gebildeten, englischen Akzent.


  Groot trat einen Schritt zurück. »Kennen wir uns?«


  »Wir sind uns noch nie begegnet. Mein Name ist Mortimer, Ross Mortimer. Ich muss über Terry Johnston mit Ihnen reden.« Je näher er kam, desto eidechsenartiger erschien seine Haut; seine Lippen waren nicht existent, die Augenlider purpurne Membranen.


  Groot und ich sahen einander an.


  »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, fragte Groot.


  »Ich wohne im selben Hotel wie Sie. Ich wollte Sie in Ihrem Zimmer aufsuchen, aber Sie waren im Taxi weggefahren. Die Angestellte am Empfang, die Ihnen das Taxi bestellt hatte, sagte mir, wohin Sie gefahren sind. Ich beschloss, einen Spaziergang hierher zu machen.« Ich bemerkte einen feinen Schweißfilm auf seiner tief zerfurchten Stirn.


  »Sie waren nach der Sonntagsmesse in der Kirche«, sagte ich. Und er war sicherlich auch der Mann gewesen, der Terry im Krankenhaus besucht hatte.


  Mortimer sah mich misstrauisch an.


  »Ich heiße Illaun Bowe.«


  »Ah. Terry hat für Sie gearbeitet, richtig?«


  »Ja. Darf ich fragen, was Sie nach Castleboyne führt?«


  »Was? Die Suche nach dem Heiligen Gral, natürlich«, sagte er sarkastisch. Er wandte sich wieder an Groot. »Was hat Terrys Tod verursacht?«


  »Sind Sie verwandt mit ihm?«


  »Wir standen uns einmal sehr nahe. Ehe er sein Wanderleben begann. Er ist – war – seit Jahren HIV-positiv. Er hoffte immer, man würde ein Heilmittel entdecken. Aber in letzter Zeit hatte er sich mehr ... sagen wir, alternativen Methoden zugewandt. Vor ein paar Wochen schrieb er mir nach London mit der Bitte um Geld; er gab an, er müsse extreme Maßnahmen zur Behandlung seiner Krankheit ergreifen.«


  »Sind Sie deshalb herübergekommen?«, fragte ich. »Um ihm Geld zu leihen?«


  In Mortimers hagerer Wange zuckte ein Muskel. »Vielleicht ... aber ich kam ja wohl zu spät, oder?« Er bohrte seinen Blick in Groots Augen. »Also, was haben Sie festgestellt?«


  »Festgestellt?«


  »Bei der Autopsie, die Sie heute doch wohl durchgeführt haben. Aidspatienten werden immer massenhaft von Krankheiten befallen.« Er sagte es mit einigem Abscheu. »Welche hat ihm schließlich den Rest gegeben?«


  »Er starb an einem septischen Schock.«


  »Das ist, als würden Sie sagen, das Opfer eines Autounfalls starb an seinen Verletzungen. Ich rede davon, was zu dem plötzlichen Verfall geführt hat.«


  »Das haben wir noch nicht ermittelt.«


  Mortimers Wange zuckte wieder. »Ich melde mich gegen Ende der Woche wieder bei Ihnen.«


  »Das wird nicht möglich sein. Bis dahin werde ich nach Südafrika zurückgeflogen sein.«


  Mortimer sah Groot geheimnisvoll an. »Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht auch nicht.«


  Er wandte sich an mich. »Ist sie hohl?«


  »Ist was hohl?«


  »Die Statue, die Sie gefunden haben. Ist sie hohl?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Ich habe meine Gründe«, sagte er, machte kehrt und ging in Richtung Brücke.


  Wir sahen ihm nach, bis er wieder mit dem Dunkel verschmolz. Dann machten wir uns in unausgesprochener Übereinkunft auf den Rückweg zum Celtic Bow.


  Groot brach als Erster das Schweigen. »Was war das mit der Statue?«


  »Terry Johnston muss ihn am Freitag angerufen und von ihr erzählt haben. Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn eine Statue dieser Art hohl wäre, aber so wie er fragt, denkt er an etwas anderes.«


  »Sie sagten, Sie haben ihn in der Kirche gesehen.«


  »Ja. Es war nach der Messe. Er hat ein Buntglasfenster der Muttergottes von Castleboyne betrachtet.«


  Als wir die Treppe zum Restaurant hinaufstiegen, schaute ich zur Brücke zurück und sah einen riesigen Schatten über den Fluss auf uns zurasen. Der Mond ertrank gerade in einer dichten Wolke. Wir standen im Dunkeln auf das hölzerne Geländer gestützt; das einzige Geräusch, das man hörte, war das gelegentliche Plätschern eines Fischs, der unter uns aus dem Wasser tauchte.


  »Seltsam«, bemerkte Groot. »Diese Leute, denen man vorwarf, die Pest nach Castleboyne gebracht zu haben, müssen bei ihrer Reise flussaufwärts genau hier vorbeigekommen sein. Woher kamen sie gleich noch – Drogeeda?«


  Er meinte Drogheda. »Droh-hedda«, korrigierte ich. »Ja. Das ist eine Hafenstadt an der Mündung des Boyne. Soviel wir wissen, traf die Pest etwa zur selben Zeit in Bristol ein, was darauf hindeutet, dass sie vom Kontinent kam. Aber das eröffnet ein breites Feld von Möglichkeiten: von Italien bis Norwegen, von Spanien bis Flandern und Holland – mit all diesen Ländern haben wir zu dieser Zeit Handel getrieben. Ich tippe auf die Niederlande. Und wenn ich recht habe, dann könnten wir durchaus die sterblichen Überreste der Leute gefunden haben, die sie hierherbrachten – oder vermeintlich brachten.«


  »Erstaunlich. Woher können Sie das wissen?«


  Ich konnte sein Gesicht wieder sehen, da der Mond hinter der Wolke hervorgekommen war und eine Silberschicht über den Fluss legte.


  »Die Annalen erwähnen ihre seltsame Aufmachung und ihr Benehmen am Schrein. Zuerst dachten wir, damit sollte nur eine negative Ansicht über diese Leute verstärkt werden – indem man ihre komischen Klamotten und Gebräuche hervorhob. Aber während der Ausgrabung fanden wir die Leichen von zwei Männern und einer Frau, die zusammen begraben worden waren. Es gab verschiedene Auffälligkeiten an ihnen. Sie waren nicht in Ost-West-Richtung bestattet, was bedeutet, dass sie entweder keine Christen waren oder ihren Glauben so sehr verletzt hatten, dass man ihnen ein ehrenhaftes Begräbnis verweigerte. Mindestens einer von ihnen trug eine Kapuze mit mehreren verschiedenfarbigen Flicken darauf – was als«seltsame Aufmachung »erklärt werden könnte. Und dann sind da noch die gotteslästerlichen Pilgerabzeichen, die wir bei ihnen fanden. Ohne zu sehr ins Detail gehen zu wollen, handelte es sich um zwei Bleibroschen, die männliche und weibliche Genitalien darstellten. Wir wissen zu wenig über solche Abzeichen – warum sie getragen wurden oder von welchen Leuten -, aber angesichts der anderen Hinweise würde ich sagen, unsere niederländischen Besucher trugen sie, weil sie Mitglieder einer Sekte waren. Egal also, ob sie den Schwarzen Tod in die Stadt brachten oder nicht, gab man ihnen wahrscheinlich aufgrund ihres unorthodoxen Auftretens die Schuld daran.«


  »Und wieso glauben Sie, dass sie aus den Niederlanden stammten?«


  »Weil dort mehr solche lästerlichen Abzeichen hergestellt wurden als irgendwo sonst, und weil es eine Brutstätte für alle möglichen mystischen Sekten war.«


  »Vielleicht war einer von diesen Leuten ja ein Vorfahre von mir«, sagte Groot und lächelte. Es war nicht nur sein Mund, der lächelte – das ganze Gesicht schien einzustimmen.


  20. Kapitel

  



  Ich lehnte Groots Angebot ab, auf einen Gutenachtdrink mit zu ihm ins Hotel zu fahren, deshalb setzte mich das Taxi zuerst ab. Als ich zum Abschied winkte, ging die Tür im Haus hinter mir auf, ich drehte mich um und sah die Silhouette einer Person im Eingang stehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass meine Mutter nach Hause kommen würde, und war überrascht, sie anzutreffen – noch dazu in meinem Teil des Hauses. Doch dann machte die Person das Außenlicht an, und meine Überraschung wurde noch größer. Es war Finian.


  »So, du hattest also keine Zeit heute Abend, ja?«


  »Ich kann das erklären, Finian. Es ... Also, was passiert ist, war ...«


  »Es ist im Grunde ganz einfach. Du hattest eine andere Verabredung.«


  »Nein, das ist nicht wahr.«


  Er lächelte grimmig. »Du solltest meine Intelligenz nicht beleidigen, Illaun.«


  »Peter hat angerufen, um sich zu erkundigen, wo man hier anständig essen kann. Ich habe das Celtic Bow empfohlen, und er lud mich ein mitzukommen. Es war ein langer Tag gewesen, und ich war müde und hungrig. Ich hielt es in diesem Moment für eine gute Idee.«


  »Tja, war aber vielleicht keine«, sagte er und strich brüsk an mir vorbei. Sein Range Rover stand neben meinem Freelander. Ich hatte ihn von der Rückbank des Taxis nicht gesehen. Finian drehte sich noch einmal um, ehe er einstieg. »Ich hatte plötzlich freie Zeit, also habe ich wie versprochen Gebrauch davon gemacht.« Er stieg ein, knallte die Tür zu und fuhr rückwärts bis zur Straßenseite des Hauses, ohne einen einzigen weiteren Blick zu mir. Dann hörte ich seine Reifen quietschen, als er in die Nacht davonbrauste.


  Es war nicht Finians Art, wütend zu werden, aber ich konnte es ihm kaum verübeln. Ich schleppte mich ins Haus und schloss müde die Tür. Finian hatte seinen eigenen Schlüssel benutzt, so wie ich einen für sein Haus hatte. Er hatte das Licht im Wohnzimmer angelassen, aber ich roch sie schon, ehe ich es betrat: auf dem Tisch stand in einer meiner Kristallvasen ein Strauß frisch geschnittener Blumen, Jasmin und Bergamotte, deren Duft den Raum erfüllte. Mein Herz schlug höher, aber sofort sank mir der Mut. Jetzt fühlte ich mich richtig schuldig. Ich ließ mich auf die Couch fallen, schleuderte die Sandalen von den Füßen und starrte zur Decke hinauf.


  Es gab kaum einen Zweifel, dass Groot Annäherungsversuche bei mir unternahm, und wenn ich ihn auch nicht direkt ermunterte, so genoss ich es dennoch. Aber ihm ging es wahrscheinlich nur um ein schnelles Abenteuer, während ich meine ganze Zukunft aufs Spiel setzte. Wenn ich darüber nachdachte, wusste ich nicht das Geringste über seine gegenwärtigen oder früheren Beziehungen – er konnte ohne Weiteres verheiratet sein. Außerdem wusste er, dass Finian und ich verlobt waren. Wenn eine Nacht mit mir sein Ziel war, ehe er wieder nach Hause flog, dann war sein Verhalten alles andere als ehrenhaft. Aber war meines denn besser?


  Was würde Fran dazu sagen? Ich schaute auf die Uhr. Es war viel zu spät, sie noch anzurufen. Und es war durchaus möglich, dass sie ohnedies Nachtdienst hatte. Ich würde so bald wie möglich mit ihr sprechen.


  Ich schwang die Beine von der Couch, setzte mich auf und zog einen der Jasminstängel zu mir herab, um den vollen Duft einzuatmen. Finians Notizen lagen in einem unbeschrifteten Kuvert neben der Vase. Ansonsten war der Tisch übersät mit dem Inhalt meiner Umhängetasche, die ich vorhin ausgeleert hatte, um zu entscheiden, was ich in der geborgten Handtasche mitnehmen sollte – Lippenstifte, gekritzelte Memos an mich selbst, Quittungen, der beschriftete Schlüssel für das Heritage Centre, ein Päckchen Fruchtpastillen, von dem ich schon gar nicht mehr gewusst hatte, dass ich es besaß ... früher oder später würde ich das ganze Zeug aussortieren müssen, aber im Augenblick verlangte das Kuvert nach meiner Aufmerksamkeit.


  Die Seiten begannen mit einer Bemerkung von Finian:


  
    Verweise auf das Bildnis der Heiligen Jungfrau zu Castleboyne, ca. 1400-1550. Die Einträge umfassen rund dreihundert Jahre, ich habe deshalb beschlossen, mit einem Streifzug durch die zweite Hälfte dieser Zeitspanne zu beginnen – mit den hundertfünfzig Jahren, bis zu der Zeit, da sich das Schicksal der Statue entschied und sie aus den Annalen verschwindet. Finian.

  


  Das 15. Jahrhundert erbrachte so gut wie nichts. Es begann vielversprechend, mit einer Meldung im Jahr 1402, wonach König Heinrich IV. »auf Bitten des Abts von Unserer Lieben Frau zu Castleboyne alle Pilger unter seinen Schutz nahm, seien es Lehensmänner oder irische Rebellen, die gemäß einem uralten Privileg zu besagter Abtei auf Pilgerfahrt gingen«. Das bewies, dass der Schrein sowohl von den eingeborenen Iren wie auch von den Siedlern verehrt wurde, deren Loyalität der englischen Krone gehörte. Aber danach hatte Finian nur noch wiederholte Hinweise auf die wundersamen Heilkräfte des Schreins zutage gefördert – gipfelnd in einem bizarren Fall aus dem Jahr 1444, bei dem durch sein Eingreifen »Katzen von einer Frau mit großer Leibesfülle hervorgebracht wurden, die man schwanger wähnte«!


  Der Versuch, durch Sensationsgeschichten Interesse an dem Schrein zu wecken, zeugte von religiösem Niedergang, von einer klösterlichen Kultur, die ins Kraut geschossen war. In gewisser Weise wurde der Boden für die Tudor-Reformation im 16. Jahrhundert bereitet. Ich überflog weitere Einträge über die Kräfte des Schreins, bis ich ins Jahr 1538 kam. Im Juni schrieb Erzbischof Brown von Dublin an Thomas Cromwell, den Kammerherrn Heinrichs VIII.: »Das Bildnis der Jungfrau von Castleboyne ist so falsch wie es das Boxley-Kreuz war. Es verdient, entfernt zu werden und das Schicksal jenes Götzen zu teilen.«


  Die Beschreibung einer Statue als »Götzenbild« und ihre Verleumdung als »falsch« waren die Standardbegriffe, mit denen man die Zerstörung Tausender religiöser Kunstwerke bei einem staatlich geförderten Bildersturm rechtfertigte, der in den Jahren vor 1540 einsetzte. Mit talibangleicher Wut zertrümmerten, verbrannten und verunstalteten die Truppen Heinrichs VIII. Statuen, Kruzifixe, Reliquien, Kircheneinrichtungen, Buntglasfenster, Gemälde, Fresken und Inschriften.


  Indem er die Muttergottes von Castleboyne mit dem Boxley-Kreuz verglich, benutzte Brown jedoch eine Art von falschen Bildnissen, um ein anderes in den Schmutz zu ziehen, wobei er absichtlich theologische Themen mit Taschenspielertricks durcheinanderwarf. Das Boxley-Kreuz aus Kent war ein Apparat, der des Zauberers von Oz würdig gewesen wäre – ein Kruzifix, an dem der dargestellte Christus mithilfe von Drähten und Federn den Kopf und die Gliedmaßen bewegen, die Augen verdrehen, lächeln, die Stirn runzeln und sogar Tränen vergießen konnte. Schwer vorstellbar, dass sich Menschen durch diese Jahrmarktsattraktion täuschen ließen; sie mochten gestaunt haben, aber schwerlich geglaubt. Und abgesehen von Bischof Browns Verleumdung legte keiner der Hinweise auf das Bildnis von Castleboyne den Verdacht irgendwelcher Tricksereien nahe.


  Der nächste Eintrag stammte vom Herbst desselben Jahres und zeigte, dass Bischof Brown von höherer Stelle die Erlaubnis erhalten hatte, die er brauchte, um seine Gewissenspflicht auszuüben. »Oktober. Das höchst wundersame Bildnis der Muttergottes, das Pilger aus dem ganzen Land und darüber hinaus mit ihren Opfergaben ausgeschmückt hatten, und das sich in der Abtei von Castleboyne befand, wurde öffentlich verbrannt und die Gaben der Pilger von dort entfernt. Der Wert der vielen Vasen, Edelsteine, Glocken, Teller, Broschen und anderen Gold- und Silberschmucks aus dem Schrein betrug 186152 Pfund. Die Abtei wurde durch das Parlament abgeschafft und dem König zugeschlagen.«


  Die Anhäufung von Reichtümern mittels Statuen und Reliquien war für viele Angehörige der Kirche ein Quell der Sorge gewesen, ehe Heinrich seine Chance sah, die Schreine mit der einen Hand in selbstgerechter Weise zu zertrümmern, während er mit der anderen ihre Erträge einsteckte. Erst jetzt dachte ich zum ersten Mal über diesen Aspekt des Schreins von Castleboyne nach. Wie viele Schätze hatte er angehäuft? Es hieß, die kostbaren Gegenstände, die man dem Schrein von Walsingham vermacht hatte, hätten die Fläche eines Tennisplatzes bedeckt.


  Und was war mit dem Schicksal des Bildnisses selbst? »Öffentlich verbrannt« ließ wenig Raum für Zweifel – die Muttergottes von Castleboyne war tatsächlich zerstört worden. Worum handelte es sich dann bei der Schnitzerei, die im Heritage Centre stand? Keiner der Einträge in den beiden Jahrhunderten wies auf die Existenz eines Konkurrenten oder Nachfolgers des wundertätigen Bildnisses hin. Wir würden zeitlich weiter zurückgehen müssen. Und ehe jemand vom Nationalmuseum kam und die Statue abholte, würde ich sie noch einmal untersuchen, um ihre Funktion zu ergründen.


  Mortimers Frage, ob die Statue hohl gewesen sei, brachte erneut die Möglichkeit ins Spiel, dass es eine Art Behälter war – ein Gefäß für eine Reliquie, vielleicht. Hohlräume in Statuen wurden häufig zu diesem Zweck benutzt. Oder manchmal wurden Reliquienschreine auch so geformt, dass sie aussahen wie das Körperteil, das sie beherbergen sollten, oder für die gesamte Person standen, die mit der Reliquie verknüpft war.


  Das Telefon im Flur läutete. Ich sah auf die Uhr. 1.20 Uhr. Als ich abnahm, hörte ich eine männliche Stimme, die reines Gift verspritzte: »Stephen Bolton ist tot. Und du bist es auch, Schlampe.«


  Ich knallte den Hörer auf die Gabel und wich zurück, als wäre der Anrufer in der Lage, mich durch die Leitung zu packen. Ich musste schnell handeln. Verschwinde aus dem Haus, Illaun. Egal wohin, Hauptsache weg!


  Ich hatte ein Sommerkleid an und war barfuß. Ich lief ins Schlafzimmer, riss Unterwäsche aus einer Schublade und ein T-Shirt aus einer anderen, klaubte die Jeans und den Pullover zusammen, die ich auf dem Wäschekorb hatte liegen lassen, und holte meine Turnschuhe unter dem Bett hervor. Boo, mein Kater, war wahrscheinlich draußen auf Streifzug – ich hatte jetzt keine Zeit, mir den Kopf über ihn zu zerbrechen. Natürlich sollte ich die Polizei anrufen, aber das konnte ich unterwegs von meinem Handy aus tun .


  Ich rannte durchs Haus und schloss die Fenster, stolperte über meine Sandalen und schlüpfte hinein. Zeit, zu verschwinden. Ich machte das Außenlicht an und schaute mich um; da ich niemanden sah, lief ich zu meinem Wagen.


  Ich warf meine Reservekleidung auf den Beifahrersitz, und während ich den Zündschlüssel ins Schloss fummelte, fiel mir ein, dass ich wahrscheinlich noch über der Promillegrenze lag. Ich nahm mir vor, es langsam angehen zu lassen, sobald ich die unmittelbare Nachbarschaft des Hauses hinter mir gelassen hatte. Ich fuhr links aus der Einfahrt, in Richtung Dublin; ich würde bei Tante Betty übernachten. Finian wäre vermutlich nicht allzu erfreut über mein Erscheinen gewesen, und außerdem war ich in Brookfield leicht zu finden. Ich rief die Vermittlung an und ließ mich zur Polizeistation von Castleboyne durchstellen, aber das Telefon läutete und läutete, ohne dass sich jemand meldete. Was war da los?


  Die Frage wurde beantwortet, als ich mich Oldbridge näherte. Ein Streifenwagen blockierte halb die Kreuzung der Brücke mit der Straße nach Dublin. Ein junger Polizist stellte Markierungskegel auf, um die restliche Fahrbahn dichtzumachen, während auf der anderen Seite ein Kollege von ihm gerade ein Auto anhielt, das sich aus Richtung Dublin näherte.


  Ich verlangsamte, und der Beamte beugte sich zu dem offenen Fenster herab – die Nacht war immer noch warm. Es war derselbe Mann, der vorhin am Krankenhaus Dienst gehabt hatte.


  »Sie werden umkehren müssen«, sagte er.


  »Was ist los? Hat es einen Unfall gegeben?«


  »Nein, nichts dergleichen. Wir sperren alle Straßen. Niemand darf rein oder raus.«


  »Wieso?«


  »Castleboyne wurde unter Quarantäne gestellt. Entscheidung der Regierung.«


  »Im Ernst. Hat es mit dem ... mit der Infektion zu tun?«


  »Ja. Und wenn Sie jetzt so freundlich wären ...«


  »Nein, bin ich nicht. Ich habe soeben bei mir zu Hause einen Drohanruf erhalten, aber bei der Polizei hat sich niemand gemeldet, als ich anrief, also werde ich den Teufel tun und warten, bis jemand kommt und mich angreift.«


  Der Polizist seufzte. »Warten Sie einen Moment.« Er entfernte sich ein Stück vom Auto und murmelte etwas in sein Funkgerät. Eine unverständliche Antwort tönte knisternd aus dem Gerät.


  »Der Sergeant redet gleich mit Ihnen«, sagte er und schlenderte zu seinem Wagen zurück. Der andere Beamte trat kurz zu ihm und kam dann auf mich zu. Ich erkannte ihn und beruhigte mich augenblicklich. Ich hatte mit Sergeant Eamon Doyle in den letzten Monaten viel zu tun gehabt. Er war ein lockerer Typ und normalerweise sehr hilfreich. Ich stieg aus, schloss die Wagentür und lehnte mich dagegen.


  Doyle blieb kurz stehen und musterte mich von Kopf bis Fuß, dann dämmerte ihm, dass er mich kannte. »Ach, Sie sind's«, sagte er. Der Name war ihm noch nicht wieder eingefallen, aber er wusste, wer ich war. »Ich habe Sie nicht gleich erkannt in Zivil, sozusagen.« Doyle hatte mich wahrscheinlich noch nie in einem Kleid gesehen. »Was haben Sie für ein Problem?«


  »Ich habe gerade einen Telefonanruf erhalten. Ein Kerl hat mich mit dem Tod bedroht.«


  »Wissen Sie, wer es war?«


  »Nein … Vielleicht hat er mit einer Familie zu tun, die ein Kind verloren hat.«


  »Das müssen Sie erklären.«


  Ich erzählte ihm von Stephen Bolton und meiner Begegnung mit seinen Eltern.


  Doyle schob seine Mütze in den Nacken und kratzte sich damit. »Die Leute verlieren schon mal die Fassung. Vielleicht war Alkohol mit im Spiel. Ich würde sagen, es war eine spontane Reaktion, nicht zu ernst zu nehmen. Und wie Sie sehen«, er blickte in Richtung Streifenwagen, »sind wir personell etwas dünn besetzt. Die Quarantäne wurde erst am Abend bekannt gegeben, und wir müssen alle Straßen in die Stadt bemannen, bis die Armee eintrifft.«


  »Die Armee?«


  »Wie soll es sonst gehen? Wir haben nicht genügend Kräfte. Und wir sind eigentlich für Probleme wie Ihres zuständig, nicht für solchen Unsinn.«


  »Ich verstehe ja, dass man niemanden aus der Stadt herauslässt. Aber wieso hindert man die Leute daran, hineinzufahren?«


  »Die Überlegung ist, die Zahl der Leute zu beschränken, die der Infektion ausgesetzt sind. Und es wäre schwieriger, mit immer mehr Leuten fertig zu werden, die hereindurften, aber nicht mehr hinaus.«


  Meines Wissens hatte man Quarantänemaßnahmen als Mittel, den Ausbruch von Infektionskrankheiten in den Griff zu bekommen, im Großen und Ganzen aufgegeben. Ich würde Groot danach fragen müssen.


  »Wohin wollten Sie eigentlich?«, fragte Doyle.


  »Zu meiner Tante Betty. Sie wohnt zehn Kilometer von hier, bei Galtrim.«


  »Also gut … « Er warf erneut einen Blick in Richtung Streifenwagen. »Wir sagen einfach, dass Sie vor der Sperre durchgekommen sind, okay?« Er blinzelte. Ich lächelte, nickte dankbar und stieg wieder ein. In diesem Augenblick erfassten uns die Scheinwerfer eines Wagens, der aus Richtung Dublin kam.


  »Verflixt auch«, sagte Doyle. »Warten Sie hier.«


  Während ich darauf wartete, dass er das andere Fahrzeug zum Umkehren zwang, ehe er mich durchließ, überlegte ich, was ich hier vorhatte, und entschied mich dagegen. Ich musste in Castleboyne bleiben, sonst würde ich möglicherweise tagelang nicht zurückkönnen.


  Als das andere Auto rückwärts fuhr, wendete ich. Ich wartete einen Augenblick, bis ein verwirrter Sergeant Doyle zurückkam und fragte, was ich vorhabe. »Ich fühle mich teilweise verantwortlich für das, was passiert ist«, sagte ich. »Deshalb sollte ich lieber hier bleiben und Flagge zeigen.«


  »Da ist was dran. Inzwischen ...« Er fischte ein kleines Notizbuch aus seiner Brusttasche und schrieb etwas hinein. Dann riss er die Seite heraus und gab sie mir. »Meine Handynummer. Für alle Fälle.«


  Hundert Meter vom Haus entfernt, sah ich die Scheinwerfer eines Wagens von meiner Einfahrt auf die Straße leuchten. Ich verlangsamte, um einzubiegen, als ein dunkler, sportlicher Wagen mit Seitenschürzen und Alufelgen auf die Straße schoss und mit Vollgas in Richtung Stadt brauste. Ich fuhr zum Haus und parkte auf dem gepflasterten Rechteck davor. Mit einer Taschenlampe bewaffnet, stieg ich aus und erschrak kurz, als das Haustürlicht automatisch anging.


  Ich sah mich um. Die Tür war geschlossen. Ein Windhauch kam vom Fluss herauf und brachte einen vertrauten Geruch mit. Dann bemerkte ich Bewegung an einem der Fenster. Ein Vorhang hob sich in der Brise. Sie mussten eingebrochen sein. Und ich hatte den Alarm nicht aktiviert, ehe ich wegfuhr.


  Ich näherte mich dem Fenster. Es war offen, nicht eingeschlagen. Ich war wohl abgelenkt gewesen, weil ich meine Sandalen gefunden hatte.


  Der Geruch war nun viel stärker. Es war der stechende Geruch von Benzin.


  Ich ging vom Fenster zum Haupteingang, den meine Mutter normalerweise benutzte, und ließ mich ein. Von dort schlich ich ins Wohnzimmer und schaltete das Licht an. Das Benzin war durch das offene Fenster geschüttet worden und hatte sich über den gesamten polierten Holzboden ausgebreitet.


  Dann fiel mir ein Lichtschein ins Auge, jenseits der Terrasse, auf der Rückseite des Hauses. Da draußen brannte etwas. Etwas, das von einem Baum hing.


  Mir war flau, als ich die Terrassentür zur Seite zog. Wo war Boo? Ich packte eine Gabel aus einem Blumenbeet und näherte mich dem Apfelbaum, wo eine Feuerkugel an einem der Äste hing.


  Ich hielt die Gabel vor mich gestreckt. Der Wind fachte die Flammen an und ließ Funken in den Baum fliegen. Der brennende Gegenstand sah aus wie ein Halloween-Kürbis, mit offenem Mund, aus dem orangefarbene Flammen loderten.


  Ich stieß mit der Gabel daran, und das Ding fiel sofort auf den Boden, überschlug sich ein paar Mal und wäre mir auf die nackten Zehen gerollt, wenn ich es nicht mit der Gabel in Schach gehalten hätte. Ich bin mir sicher, ich habe gestöhnt, als ich da stand und den rauchenden Schrecken von mir fern hielt, wissen wollte, was es war, aber mich nicht traute, es zu untersuchen. Ich blickte nach oben und sah ein Stück Seil, an dem noch immer eine kleine Feuerzunge leckte.


  Und da begriff ich. Ich lachte und weinte zugleich. Sie hatten einen kürbisförmigen, geflochtenen Nistkasten angezündet. Ich hatte ihn ursprünglich näher am Stamm des Baums platziert, in der Hoffnung, brütende Zaunkönige anzulocken, hatte ihn aber wegen Boos akrobatischer, wenn auch erfolgloser Versuche, die darauf sitzenden Vögel zu fangen, weiter nach außen schieben müssen. Natürlich kamen keine Zaunkönige zum Nisten.


  Wo war der verdammte Kater überhaupt?


  Ich ging ins Haus zurück und rief Sergeant Doyle an. Er sagte, er würde die Feuerwehr vorbeischicken und eine Beschreibung des Autos herumgehen lassen. »Wenigstens wissen wir, dass er die Stadt nicht verlassen kann«, sagte er, in der Absicht, mir Mut zu machen. Aber der Gedanke beruhigte mich überhaupt nicht. »Und sobald ich einen Beamten entbehren kann, schicke ich jemanden vorbei, der sich beim Haus umsieht.«


  »Soll ich so lange wach bleiben?«


  »So, wie die Dinge stehen, wird es erst im Lauf des Tages so weit sein«, antwortete er. »An Ihrer Stelle würde ich ein bisschen schlafen.«


  Während ich in der Terrassentür stand, unschlüssig, ob ich sie schließen oder offen lassen sollte, damit die Benzindämpfe abziehen konnten, spürte ich etwas sachte an meine nackte Wade stoßen. Boo! Mit senkrecht erhobenem Schweif strich er schnurrend um mich herum. »Wo warst du?«, fragte ich, ging in die Hocke und streichelte ihm den grauen Kopf mit der weißen Krause.


  Wie üblich fasste Boo die Frage als rein rhetorisch auf und antwortete nicht.


  21. Kapitel

  



  Wissen Sie schon, um welche Krankheit es sich handelt?«, fragte der Moderator.


  »Nein. Wir konnten sie noch nicht identifizieren, aber wir hoffen, diese Information eher früher als später zu erhalten.« Oliver Patton, Sprecher des Gesundheitsministeriums, hatte soeben erklärt, dass es im Lichte der bei SARS und anderen Epidemien der letzten Jahre gemachten Erfahrungen darauf ankam, rasch und entschlossen zu handeln, wenn man eine ansteckende Krankheit eindämmen wollte.


  »Es gibt Berichte, wonach sie sich zu infiziertem Material aus einem Sarg in einem Pestfriedhof zurückverfolgen lässt, das bei einer archäologischen Grabung aufgetreten ist. Trifft das zu?«


  »Das ist eine der möglichen Quellen, die wir untersuchen, ja. Aber ich kann der Öffentlichkeit zweifelsfrei versichern, dass es nicht die Beulenpest ist.«


  »Der Schwarze Tod ist also nicht in Castleboyne ausgebrochen?«


  »Nein, und niemand braucht irgendwelche Befürchtungen dieser Art zu haben.«


  Ich war im Büro und hörte Morning Ireland auf einem kleinen, tragbaren Radio auf meinem Schreibtisch. Die Feuerwehr – eine Bande fröhlicher Typen, die ein paar Eimer Sägespäne auf den Boden kippten, um das Benzin aufzunehmen – war etwa zehn Minuten nach meinem Gespräch mit Doyle eingetroffen. Sie rieten mir, die Fenster offen zu lassen, und ich sagte, ich würde es tun, aber aus nahe liegenden Gründen war es mir nicht sehr geheuer. Als Folge davon hatte ich die ganze Nacht Benzindämpfe in der Nase, während ich mich in einem zu warmen Bett hin und her warf, obwohl ich nackt unter einem einzigen Laken lag. Um halb sieben hielt ich es nicht mehr aus. Ich stand auf, öffnete sämtliche Fenster und Türen im Haus, duschte, kleidete mich an und frühstückte auf der Terrasse in der relativen Kühle des Morgens.


  Während ich dort draußen saß, hatte ich das Telefon im Büro leise, aber hartnäckig läuten hören. Ich überlegte vage, ob es vielleicht Finian war – ich hatte mein Handy ausgeschaltet, nachdem ich meine Mutter angerufen und ihr erzählt hatte, dass sie vorläufig bei Tante Betty bleiben musste. Ich hielt es für das Beste, das Missverständnis mit Finian erst später am Tag zu klären, wenn die Kränkung ein wenig nachgelassen hatte.


  Wer hatte dann also die ganze Zeit angerufen, als ich da draußen war? Während ich dem Interview mit Patton lauschte, dachte ich, dass es sich wahrscheinlich um einen Journalisten derselben Sendung handelte. Ich war froh, bei dieser Gelegenheit nicht diejenige zu sein, die auf dem heißen Stuhl saß. Sogar meine zweite Tasse Tee, die ich mit ins Büro genommen hatte, schmeckte mir besser als sonst.


  »Das hat Ireland Today aber nicht davon abgehalten, mit dem Schwarzen Tod auf der Titelseite herauszukommen, Mr. Patton. Und in einem Artikel im Blatt behauptet der Reporter Darren Byrne, ein südafrikanischer Pathologe, der schon mit Ebola-Fällen gearbeitet hat, habe beim ersten Opfer dieser geheimnisvollen Krankheit eine Autopsie durchgeführt. Ist das richtig?«


  »Dieser Krankheitsausbruch hat nichts mit Ebola zu tun.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Mr. Patton.«


  »Der Umstand, dass die Autopsie des ersten Opfers von Dr. Groot durchgeführt wurde, hat nichts mit dessen Erfahrung mit Ebola oder irgendeiner anderen hämorrhagischen Krankheit zu tun, wie Sie offenbar andeuten.«


  »Das ist es, was Ireland Today behauptet, Mr. Patton. Ich habe Sie nur darauf hingewiesen, was man so hört. Jedenfalls unterbinden Sie nun jeden Verkehr von und nach Castleboyne, ist das richtig?«


  »Ja!«


  »Aber ist Quarantäne als Methode nicht außer Mode gekommen, wenn es um Seucheneindämmung geht?«


  »Ich will keine Haarspalterei betreiben, aber ›Quarantäne‹ bedeutet eine konkrete Zeit der Isolation, in Zusammenhang mit einer Seuche, deren Profil man kennt. In diesem Fall dagegen haben wir die Stadt vorsichtshalber abgeriegelt, um zu verhindern, dass sich die Krankheit ausbreitet, während wir herauszufinden versuchen, worum es sich handelt. Man muss das richtige Maß finden zwischen der potenziellen Gefahr für die Allgemeinheit und dem Recht auf Freizügigkeit des Einzelnen. Und die Stadt für wahrscheinlich nur wenige Tage zu isolieren, erscheint als ein relativer kleiner Preis.«


  »Es sei denn, man wohnt dort«, knurrte der Moderator. »Und schließen Sie nicht ohnehin die Stalltür, nachdem das Pferd ausgerissen ist? Es ist mehrere Tage her, seit der erste Fall ans Licht kam. Viele Leute könnten bereits beschlossen haben, aus der Stadt zu fliehen.«


  »Aber indem wir die Stadt jetzt isolieren, können wir leichter Kontakte zwischen infizierten Personen innerhalb der Stadt selbst zurückverfolgen und wenn nötig jeden aufspüren, der dort einer möglichen Infektionsquelle ausgesetzt war und die Zone seither verlassen hat. Die Maßnahmen, die wir ergreifen, stehen im Einklang mit internationalen Richtlinien zum Ausbruch ansteckender Krankheiten – frühzeitige Entdeckung des Ausbruchs, Isolation der Infizierten und Zurückverfolgung von Kontakten.«


  »Welche anderen Beschränkungen außer der Abriegelung der Stadt erlegen Sie den Bewohnern von Castleboyne noch auf?«


  »Ich bin froh, dass Sie das fragen. Außer der Sperre ergreifen wir keine Zwangsmaßnahmen. Worum wir die Einwohner der Stadt bitten, ist, sich freiwillig an einige Richtlinien zu halten, die wir herausgeben. Wir bitten sie, Schulen und Kindergärten zu schließen, alles abzusagen, wo sich große Menschenmengen versammeln könnten – wie Konzerte oder Märkte -, und nur zur Arbeit zu gehen, wenn ihre Tätigkeit lebenswichtiger Natur ist. In anderen Worten, je weniger Leute untereinander verkehren, desto geringer das Risiko, dass sich die Infektion ausbreitet. Es gab im Zusammenhang mit der Maul- und Klauenseuche hier schon früher Restriktionen, die Leute verstehen also, dass ihre Freiheiten beschnitten werden.«


  »Und wie lange soll das voraussichtlich dauern? Wie lange wird Castleboyne von der Außenwelt abgeschnitten sein?«


  »Das wird davon abhängen, wann wir den Erreger identifiziert haben und wissen, wie er übertragen wird.«


  »Verstehe. Vielen Dank, Oliver Patton.«


  Ich schaltete das Radio aus. Im nächsten Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Das Telefon begann erneut zu läuten, und Peggy traf ein.


  Wenn ich in Kleiderfragen ein wenig von einem Chamäleon hatte, dann war Peggy wie eines dieser Säugetiere, die ihre Pelzfarbe nach der Jahreszeit wechseln, oder wie ein Vogel, der zur Paarungszeit ein anderes Gefieder zur Schau stellt. Mehr als einmal hatte ich bei meiner Ankunft im Büro eine vermeintlich wildfremde Person an Peggys Platz vorgefunden, bis ich erkannte, dass eine ihrer Verwandlungen stattgefunden hatte: neue Frisur und Haarfarbe, dazu ein kompletter Wechsel der Garderobe – meist irgendein Retro-Look, zu dem sie sich aus nie genannten Gründen entschieden hatte. Die einzige Konstante war ihre üppige – manche würden sagen stattliche – Figur. Keiner Ermahnung sogenannter Schönheitsexperten, keiner von Promis empfohlenen Diätmode war es je gestattet worden, etwas an ihrer Körperform zu ändern.


  Ich hatte mich noch kaum an den neuen Fünfzigerjahre-Look gewöhnt, den sie seit ein paar Wochen pflegte, und zu dem blondiertes Haar in weichen Wellen gehörte, mit ein paar niedlichen Schmachtlocken, welche die Stirn umrahmten. Heute Morgen trug sie eine apfelgrüne Samtbluse mit einem großen, weichen Kragen und dreiviertellangen Ärmeln mit Umschlag, darunter einen eng anliegenden, schwarzen Rock. Um die erstaunlich schmale Taille verband ein breiter roter Plastikgürtel mit übergroßer Schnalle die beiden Kleidungsstücke. Hochhackige rote Sandalen vervollständigten ihre Aufmachung.


  Ich kam mir äußerst unzulänglich gekleidet vor. In Erwartung eines weiteren heißen Tages hatte ich entschieden, dass Shorts, T-Shirt und Flip-Flops angesagt waren.


  Peggy winkte hektisch und deutete auf den Hörer in ihrer Hand, dann schnitt sie eine Grimasse und legte die Hand auf die Muschel.


  »Morning Ireland?«, flüsterte sie und schüttelte in Vorwegnahme meiner Antwort bereits den Kopf.


  Ich schüttelte meinen noch heftiger.


  »Nein, sie ist nicht hier«, sagte Peggy.


  Ich malte eine senkrechte Linie und einen Kreis in die Luft.


  Peggy verstand. »Sie wird gegen zehn Uhr kommen. Darf ich fragen, wer angerufen hat? ...


  Aha ... Und Sie haben bereits mehrere Nachrichten hinterlassen. Tatsächlich? Auch auf ihrem Handy, verstehe. Nun, dann rufen Sie später wieder an, sie wird sicher gern mit Ihnen sprechen.«


  Peggy legte auf. »Die Sendung endet um neun«, zitierte sie den Anrufer.


  »Ich weiß. Ich bin einfach nur nicht in der Verfassung für ein Interview. Und ich habe das Gefühl, dass das Telefon den ganzen Vormittag läuten wird. Mein Handy auch.«


  »Hat es mit dem Ausbruch zu tun?«


  »Leider ja. Übrigens, danke, dass du gestern die Stellung gehalten hast.«


  »Das ist mein Job. Aber ich würde schon gern wissen – sind wir denn nun verantwortlich für diese Seuche?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht, ehrlich. Aber ich halte es für wichtig, dass wir mit den Behörden kooperieren, die den Ausbruch untersuchen. Und ich stehe in engem Kontakt mit den Ärzten im St. Loman.«


  »Wird es sich ausbreiten? Ich meine, sind wir alle in Gefahr, es zu bekommen?«


  »Willst du eine ehrliche Antwort? Ich weiß es nicht, aber ich bezweifle es. Ich halte die Reaktion des Gesundheitsministeriums für leicht übertrieben, aber wahrscheinlich will keine Regierung der Welt den Eindruck vermitteln, als bliebe sie untätig, während sich eine möglicherweise tödliche Epidemie vor ihren Augen ausbreitet.«


  »Die Leute stehen in den Straßen zusammen und reden darüber, wusstest du das? Sogar manche Geschäfte bleiben geschlossen. Und heute Nachmittag um fünf findet eigens ein Erlösungsgottesdienst statt.« Sie schnupperte in der Luft. »Hier riecht es stark nach Benzin, ist dir das schon aufgefallen?«


  »Ja, ich habe versehentlich welches im Haus verschüttet.« Es hatte keinen Sinn, sie zu beunruhigen. »Wie hast du das von dem Gottesdienst erfahren?«


  »Pfarrer Burke war im Lokalradio. Er hat auch von deiner Statue gesprochen.«


  »Ach ja? Was hat er …«


  Das Telefon läutete schon wieder. Peggy meldete sich und legte einmal mehr die Hand auf den Hörer. »Diesmal ist es eine Zeitung.«


  Ich stand auf. »Ich verschwinde von hier«, sagte ich. »Du könntest etwas für mich erledigen, während ich weg bin. Würdest du versuchen, eine Nummer von Gayle in Teneriffa herauszufinden und sie anrufen? Sag ihr, ich würde sie gern um«, ich schaute auf meine Armbanduhr, »ein Uhr unserer Zeit sprechen. Es ist wichtig.«


  Ich angelte mir meine Aktentasche, das Handy und die Wagenschlüssel und ging in einen weiteren prachtvollen Sommermorgen hinaus.


  Ich lehnte mich an das Geländer und genoss eine meiner Lieblingsaussichten: eine ausgedehnte Wiese vor einem Herrenhaus aus dem 18. Jahrhundert namens Longwood House, die in sanften Wellen zum Boyne hin abfiel. Es war ein ganzes Landschaftsgemälde, in breiten Strichen aus Wiese und Heckenreihe, Gestrüpp und Fluss, See und Wald gemalt, aus dem hier und da eine Pergola oder ein steinerner Prachtbau herausschaute. Die Sonne goss ein Licht wie warmer Honig auf die Szenerie. Die Vögel in den Bäumen waren verstummt. Nur gelegentlich hörte ich eine Biene vorbeisummen.


  Gegenüber von mir stand ein Eichentrio so dicht zusammen, dass es wie eine mächtige, bucklige Insel aus einem Meer aus Gras ragte. Dahinter waren einzelne Bäume wahllos über die Wiese verstreut. Erst eine Woche zuvor war die Rosskastanie von Tausenden goldener, rot gesprenkelter Kerzen bedeckt gewesen, die an jenem windigen Tag das Trugbild eines gemusterten Kleids erzeugt hatte, das sich um eine tanzende Dame aus dem 18. Jahrhundert blähte. Doch nun ging kein Wind, der ihren Behang bewegt hätte, nur ein Pollenschleier ließ die Umrisse aller Bäume auf der Wiese unscharf werden.


  Lady Jane Tyrell war die anglo-irische Aristokratin, der das Verdienst für die Schöpfung dieser Parklandschaft zukam, die nun dem Staat gehörte und für die Öffentlichkeit zugänglich war. Hatte sie je daran gedacht, dass ihre Familie und sogar ihre gesellschaftliche Klasse irgendwann den Anspruch auf diesen Besitz aufgeben mussten? Wahrscheinlich nicht. Aber das spielte nun kaum eine Rolle. Ich fragte mich, wofür die Menschen von Castleboyne uns in zweihundert Jahren einmal danken würden.


  Das ließ mich an meinen Vater denken. Er hatte oft gesagt, dass die Mitte des 20. Jahrhunderts erzielten Erfolge gegen ansteckende Krankheiten das großartigste Vermächtnis seien, das je eine Generation der Menschheit hinterlassen habe. Er selbst war als Folge der Tuberkulose vaterlos aufgewachsen; eine Schwester war von Polio verkrüppelt und eine andere mit sechzehn Jahren durch Typhus weißhaarig geworden. All das hatte sich durch medizinischen Fortschritt geändert, und doch waren bis zum Ende des Jahrhunderts neue bösartige Krankheiten aufgetaucht und einige der alten wie TBC mit neuer Kraft zurückgekehrt. Sosehr sich alles änderte, schien es doch auch immer gleich zu bleiben. Zeitgleich mit Computern, Internet und globaler Ökonomie bedrängten Hunger, Seuchen und religiöser Hass das dritte Jahrtausend, wie sie schon das Mittelalter bedrängt hatten.


  Es war das Los meines Vaters, dass er eine gefährliche Kindheit überlebt hatte, um von einer unheilbaren Krankheit niedergedrückt zu werden, die mit dem Altern in Verbindung stand. Ich hatte ihn nun seit ein paar Wochen nicht gesehen. Ich schob es auf die Ausgrabung, aber im tiefsten Innern wusste ich, dass ich es hasste zu beobachten, wie sein Zustand immer noch schlimmer wurde, obwohl er schon genug gelitten hatte. Ich begriff nun, was die Leute meinten, wenn sie sagten, es sei in Ordnung, für eine glückliche Erlösung zu beten.


  Beten … Für mich war es ein kurzer Moment, in dem ich alle meine Ängste zu einem Bündel zusammenraffte, und in Gedanken etwas sagte wie: Wenn es dich gibt, Gott, dann kläre das bitte jetzt für mich, und ich verspreche, beim nächsten Anlass komm ich nicht als Bittsteller. Aber dann vergaß ich es wieder.


  Mir wurde klar, dass ich im Augenblick eine Menge zu klären hatte. Zum Beispiel fühlte ich eine bevorstehende Veränderung in meiner Beziehung zu Finian. Es war, als wäre eine Verwerfungslinie aufgetaucht, entlang derer sich Spannungen aufbauten. Aber ich wusste nicht, wo diese Linie verlief und welche Kräfte auf sie einwirkten.


  Dann war da dieser Versuch, mich einzuschüchtern, von letzter Nacht. Ich ging die Ereignisse noch einmal durch: die telefonische Drohung, meine Flucht aus dem Haus, die Straßensperre und die Rückkehr nach Hause, wo ich die Möchtegern-Brandstifter fast auf frischer Tat ertappt hätte. Natürlich hatten sie – oder er oder gar sie im Singular? – den Nistkasten in Brand gesetzt, um ihre Sache zu unterstreichen.


  Erst jetzt dämmerte es mir: Das hieß, sie hatten damit gerechnet, dass ich nach kurzer Zeit zurückkehren würde. Wie war das möglich? Weil sie wussten, dass eine Straßensperre errichtet wurde und ich zur Umkehr gezwungen sein würde. Aber dann mussten sie vorab Kenntnis davon gehabt haben, dass eine Quarantäne verhängt werden würde. Die Entscheidung, die Stadt abzuriegeln, dürfte einer begrenzten Zahl von Menschen mitgeteilt worden sein, die aus verschiedenen Gründen informiert werden mussten. Die Familie Bolton gehörte wohl kaum dazu.


  Trotz der Hitze überlief mich ein Schauder.


  Auf dem Rückweg von Longwood House beschloss ich, aus reiner Neugier an meinem Haus vorbei und noch einmal nach Oldbridge zu fahren.


  Etwa einen halben Kilometer von der Kreuzung entfernt, wo ich in der Nacht angehalten wurde, begann ich eine Reihe von Lkws zu überholen, die am Straßenrand parkten. Die Fahrer mussten in der Stadt übernachtet haben und saßen nun fest. Ich sah ein Stück voraus einen Rückstau und beschloss zu wenden, aber ein anderes Auto hatte das Gleiche getan und kam mir entgegen. Ich erspähte eine Lücke zwischen zwei Sattelschleppern auf der linken Seite und ließ den Wagen vorbei.


  Ich befand mich direkt gegenüber dem Friedhof von Oldbridge und der Ruine der Kathedrale auf der anderen Flussseite. Die Grabsteine sahen wie Feldfrüchte auf einem Acker aus, um den sich niemand kümmerte: Manche waren zerbrochen, andere lagen flach am Boden, die meisten standen kreuz und quer aus der Erde wie schlecht gewachsene Zähne. Der Fahrer des Wagens, den ich vorbeigelassen hatte, hupte zweimal kurz, um sich zu bedanken, und ich begann, wieder aus der Lücke zu manövrieren. In diesem Moment nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung zwischen den Grabsteinen wahr. Ein schwarz gekleideter Mann erhob sich, nachdem er eine der horizontalen Steinplatten untersucht hatte: Mortimer.


  Ich beobachtete, wie er sich erneut bückte und den Kopf hin und her drehte, wie eine Krähe, die an einem Stück Aas pickt. Er versuchte, eine Inschrift zu entziffern. Aber es schien nicht das zu sein, wonach er Ausschau hielt, denn er ging weiter durch die Grabsteine, erkennbar nach etwas suchend.


  22. Kapitel

  



  Oisin McKeever kam an die Tür und hielt sie mir auf, während ich in die Diele ging. Er hatte einen Fußball unter dem Arm. »Ich gehe gerade weg«, sagte er. »Keine Schule heute – mündliche Prüfungen.«


  »Hast du mal was von dem Mann ein paar Häuser weiter gesehen?«


  »Nein. Und wir haben in den letzten Tagen ständig in der Nähe von seinem Haus Fußball gespielt.«


  »Ist sonst jemand dort ein- oder ausgegangen?«


  »Ich hab niemanden gesehen.«


  »Tust du mir einen Gefallen? Du musst nicht direkt herumschnüffeln, aber wenn der Ball in seinem Vorgarten landet, dann wirf mal einen Blick durchs Fenster, und wenn du eine Damenjacke mit Sonnenblumen darauf siehst, sag mir Bescheid.«


  Fran rief aus der Küche. »Woher hast du gewusst, dass ich gerade Kaffee mache?«


  »So wie van Goghs Sonnenblumen?«, fragte Oisin.


  Ich lächelte. »Ja, genau die.«


  Das Lächeln lag noch immer auf meinem Gesicht, als ich in die Küche kam. Fran saß am Tisch und goss mir eine Tasse Kaffee ein. »Du siehst sehr zufrieden mit dir aus«, bemerkte sie.


  »Es ist nett, wenn sich Oisins weiche Seite zeigt, auch wenn er selbst es gar nicht merkt.« Dann fiel mir auf, dass Fran nicht mehr so verhärmt aussah wie zuletzt. »Du wirkst selbst ganz glücklich.« Ich setzte mich gegenüber von ihr.


  »Ich glaube, Daisy ist über diesen Byrne hinweg. Sie sagt, sie macht heute Schluss.«


  »Gut für sie.«


  »Sie sagte, du hättest ihr erzählt, dass du ihn auf der Brücke gesehen hast. Aber es geht nicht nur um seine Lügen – es hat etwas mit der körperlichen Seite der Beziehung zu tun, glaube ich. So genau will ich es allerdings gar nicht wissen, sonst würde ich ihn wahrscheinlich umbringen.« Sie schob mir die Tasse hinüber. »Teilweise habe ich sogar den Verdacht, er hat sich an sie herangemacht, weil er wusste, dass kein Mann im Haus ist, der ihn das Fürchten lehrt.«


  »Männer ...«, sinnierte ich. »Wir brauchen sie halt doch noch, was?«


  »Was hast du auf dem Herzen, Illaun?« Für Fran war ich wie ein offenes Buch. »Überlegt Finian immer noch, wann er einen Hochzeitstermin einschieben kann?«


  »Nein, das ist es nicht. Ich habe da einen Typ kennengelernt .« Ich beschrieb Groot und unsere beiden Begegnungen.


  »Tja, wie heißt es so schön: Wenn die Liebe zuschlägt, bist du machtlos.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es hatte mehr damit zu tun, dass ich mich ihm ebenbürtig fühlte. Oder anders gesagt: Finian neigt dazu, mich zu behandeln, als wäre ich weniger … ich weiß auch nicht … reif oder erwachsen als er. Ich weiß, das klingt lächerlich, weil es in gewisser Weise natürlich stimmt. Aber ich nehme es zunehmend wahr, und es gefällt mir nicht.«


  »Komisch. Unser Gespräch neulich hat mich an meine eigene Teenagerzeit zurückdenken lassen, und ich habe mich gefragt, ob ich so war wie Daisy – und ich war es. Ich hatte eine Phase, da war ich absolut grässlich zu meinen Eltern, und ich weiß, ich habe meinen Vater zu Tode geängstigt. Aber mir ging auch durch den Kopf, dass du immer ein Hippiemädchen warst, wie Daisy bis vor ein paar Monaten. Du warst der Traum jedes Vaters – mädchenhafte Kleidung, kein Make-up, eifrig studiert ... In diesem Sinn warst du eigentlich nie rebellisch.«


  »Sich in einen zwölf Jahre älteren Geschichtslehrer zu verlieben – glaubst du, das wünscht sich ein Vater?«


  »Aha. Das ist genau der Punkt, verstehst du? Damals fanden wir anderen es sehr wagemutig -einen Lehrer nicht einfach nur anzuhimmeln, sondern zu beschließen, dass man ihn kriegen wird, komme was wolle. Aber das war genau die Zeit, in der dein Vater sechs Tage in der Woche nicht zu Hause war, oder manchmal Monate am Stück, wenn er auf Tournee ging.«


  »Und?«


  »Finian bot dir eine Art väterliche Kontinuität. Ihr habt lange Spaziergänge gemacht, ihr habt über Geschichte gesprochen, ihr habt auf Festen zusammen gesungen, wie du es mit deinem Vater getan hattest. Er hat dich ermutigt, Archäologie zu studieren, er hat dein Latein aufgefrischt – und vor allem ist er nie mit dir ins Bett gegangen. Verstehst du, was ich sagen will?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Also gut. Als dein Vater die Rolle in dieser Fernsehserie bekam, hast du ihn plötzlich sehr viel mehr gesehen – und Finian sehr viel weniger. Du bist mit Jungs in deinem Alter ausgegangen – und mit ein paar davon sogar ins Bett. Und in den letzten Jahren, als dir dein Vater wegen seiner Krankheit wieder entglitt, was passiert? Auf einmal ist Finian wieder da. Denn weißt du was? Du hast nie diesen Bruch mit deinem Zuhause vollzogen, der einem erlaubt, sich selbst zu finden und erwachsene Beziehungen mit seinen eigenen Leuten aufzubauen. Du lebst mit deiner Mutter zusammen, du arbeitest in der Stadt, in der du aufgewachsen bist, und sogar ich bin immer noch deine beste Freundin, Herrgott noch mal! Und weil ich gerade dabei bin, weißt du, was diese Chamäleon-Geschichte mit deiner Kleidung auf sich hat? Das ist, weil du dich unbewusst anpasst. Du benutzt die Sachen, um die Tatsache zu verschleiern, dass tief in dir drin ein Vulkan darauf wartet, auszubrechen – oder gewartet hat. Weiß der Himmel, wie tief unten dieses ... wie nennt man es ... Magma inzwischen ist. Aber eins sag ich dir, wenn du Finian heiratest, wirst du es nie herausfinden.«


  »Du meinst also, ich muss mit achtunddreißig anfangen, rebellisch zu werden?«


  »Ich sage nur, dass die Begegnung mit diesem Groot ein Fenster zu dir selbst geöffnet hat. Die Frage ist jetzt, willst du wirklich sehen, was dahinter liegt?«


  »Himmel, Fran. Ich bin froh, dass du alles sagst, wie du es dir denkst.« Ich zitterte.


  »Ich kann nicht anders als offen zu dir sein, Illaun. Nicht in diesem Punkt.«


  »Die ganze Zeit hast du …« Die Stimme versagte mir: »So hast du immer von mir gedacht?«


  »Ach, tu doch nicht so, als würdest du das alles zum ersten Mal hören«, sagte sie in scharfem Ton. »Manches davon habe ich erst in letzter Zeit deutlich gesehen, aber ich habe immer rundheraus gesagt, was ich von der Sache zwischen Finian und dir hielt. Du hast es nur einfach darauf zurückgeführt, dass ich ihn nicht mag. Aber damit hat es überhaupt nichts zu tun – es ist … « Sie stand auf und sah mich an.


  Tränen liefen mir über die Wangen.


  »Um Himmels willen, du Dummchen, ich sag das doch, weil ich dich liebe und dich nicht leiden sehen will.« Sie streckte die Arme aus und wartete auf meine Reaktion.


  Ich schüttelte den Kopf und stand ebenfalls auf. »Nein, Fran. Du hast mich wirklich aus der Fassung gebracht.«


  »Ach, komm mir bloß nicht mit Selbstmitleid.« Um ihre Hände zu beschäftigen, schob sie ihren Stuhl unter den Tisch. Dann begann sie, die Hände immer noch an der Stuhllehne, am ganzen Leib zu zittern, und ich sah von der Seite, dass sie lachte.


  »Was ist so komisch?« Ich schniefte.


  Sie drehte sich zu mir um. Sie hatte ebenfalls Tränen in den Augen. »Weißt du was? Da bist du im gleichen Alter wie ich – und ich komme mir vor, als würde ich mit Daisy reden.«


  »Nur dass die im richtigen Alter ist, um zu rebellieren«, erwiderte ich und brachte ein Lächeln zustande.


  »Es ist nie zu spät«, sagte Fran leise.


  Ein Schluchzen stieg in mir auf wie das Magma, von dem sie gesprochen hatte. Ich streckte die Arme aus, und wir umarmten uns heulend.


  Wir hörten die Haustür aufgehen und Oisin hereinkommen.


  »Ich danke dir, wie immer«, sagte ich. Unser Gespräch kam zwar ungefähr einem Besuch beim Zahnarzt gleich, aber dafür sind Freunde manchmal eben da.


  Oisin kam, seinen Ball auftippend, in die Küche. Als er mich sah, blinzelte er, streckte den Daumen in die Höhe und sagte: »Van Gogh hängt noch.«


  Ich saß im Wagen und beobachtete einige Minuten lang Ben Adelolas Haus. Wo war er – und wo war die andere Bewohnerin des Hauses? Hatte seine Unterhaltung mit Darren Byrne etwas mit ihrem Verschwinden zu tun? Byrne zeigte bei jeder Gelegenheit mit dem Finger auf Immigranten – unwahrscheinlich, dass seine Begegnung mit Adelola freundschaftlicher Natur gewesen war. Vielleicht hatte Byrne etwas gegen ihn in der Hand, das er dazu benutzte, Informationen aus ihm herauszuholen. Mir kam der Gedanke, dass es mit der Leiche im Bach zu tun haben könnte. Und waren er und die andere Person im Haus deshalb geflohen?


  Ich schaltete mein Handy an. Auf die Zahl der Anrufe in Abwesenheit war ich nicht gefasst gewesen. Wenigstens konnte ich mir sie anhören und entscheiden, wen ich zurückrief. Die meisten Nachrichten waren von Journalisten, die einen Kommentar oder einen Rückruf erbaten, aber dazwischen gab es auch zwei persönliche Anrufe – einen von Finian und einen von Peter Groot.


  Welchen würde ich zuerst beantworten?


  Ich stählte mich innerlich.


  »Ja, bitte?«


  »Hallo, Finian. Ich bin's.«


  Ich ließ ein paar Sekunden Stille vergehen.


  »Bist du noch da?«


  »Ja, ich bin da, Finian.« Ich wollte nicht den Anschein erwecken, als wäre ich noch gekränkt, ich wusste nur nicht, was ich sagen sollte.


  »Es tut mir leid wegen gestern Abend. Ich hätte nicht so wütend werden dürfen. Ich bin dieser Tage ein bisschen nervös, aber das ist keine Entschuldigung.« Man konnte Finian bestimmt keine schlechten Manieren vorwerfen.


  »Schon gut«, sagte ich. »Es war egoistisch von mir, Groots Einladung anzunehmen.«


  Wir seufzten beide erleichtert, da keiner von uns eine frostige Auseinandersetzung wünschte. Ich erzählte ihm kurz, was in der Nacht zuvor passiert war.


  Finian war empört, nicht nur wegen der Art und Weise, wie man mich bedroht hatte, sondern auch über die ausgebliebene Reaktion der Polizei.


  »Sie waren mit diesen Straßensperren personell am Limit«, erklärte ich.


  »Ich finde, es ist eine Schande. Und ich halte die Idee mit der Quarantäne für unnötig. Das einzig Gute daran ist, dass sämtliche Bustouren nach Castleboyne für heute abgesagt wurden. Ich komme mir vor wie als Junge, wenn man überraschend einen Tag schulfrei bekommen hat.«


  »Es könnte für länger als einen Tag sein.«


  »Ich beabsichtige jedenfalls, das Beste daraus zu machen. Und als Erstes werde ich eine Grillparty veranstalten.«


  »Heute Abend?«


  »Ja, warum nicht. Schauen wir dem Tod ins Auge und halten ihm einen Hähnchenflügel unter die Nase.«


  Ich lächelte. »Das Gesundheitsministerium hat die Bevölkerung gebeten, auf soziale Zusammenkünfte zu verzichten.«


  »Im Ernst? Na, wenn die Polizei herumschnüffelt, sag ich ihnen, ich habe meine Freunde versammelt, um für deinen Schutz zu sorgen.«


  »Wen willst du einladen?«


  »Niemand von außerhalb, logischerweise. Also die üblichen Verdächtigen von hier. Ich klemme mich gleich ans Telefon. Vielleicht kannst du Fran und Peggy fragen, ob sie kommen wollen. Und dieses andere Mädchen, das für dich arbeitet.«


  »Gayle ist in Teneriffa.« Ich warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Und ich muss sie in Kürze anrufen.« Ich ließ den Motor an. »Bis später.«


  »Bis dann«, sagte er.


  Es war alles sehr höflich abgelaufen. Es herrschte keine Kälte zwischen uns. Aber ein scharfer Beobachter hätte ein leichtes Absinken der Temperatur registriert.


  Bei der Ausfahrt aus dem Grundstück bemerkte ich einen schwarzen Wagen im Rückspiegel. Ich bog in die Umgehungsstraße für Castleboyne ein und sah Alufelgen aufblitzen, als das Fahrzeug auf meine Spur wechselte. Als ich beschleunigte, blieb das Auto zurück. Mein Puls beschleunigte ebenfalls.


  Während ich mich der neuen Brücke über den Boyne näherte, verlangsamte ich absichtlich das Tempo, und der Fahrer des anderen Wagens tat dasselbe. Unmittelbar vor der Brücke gab es eine Parkbucht, die es Besuchern erlaubt, einen Blick auf die mächtige anglo-normannische Burg zu werfen, die das Stadtbild dominiert. Ich fuhr hinein und zog die Handbremse. Mein Verfolger bog ebenfalls ab und parkte ein paar Meter hinter mir.


  Ich sah nun, dass es ein Honda Civic war. Aber ich konnte hinter den getönten Scheiben keinen Fahrer erkennen.


  Ich hatte Angst, aber noch mehr empfand ich Wut. Ich hatte genug von diesem Unsinn. Ich ließ den Motor laufen, stieg aus und ging auf den anderen Wagen zu.


  Der Fahrer ließ den Motor des Civic aufheulen und schoss auf mich zu. Ich hechtete zur Seite und stieß mit der rechten Gesichtsseite mit voller Wucht gegen den Reservereifen des Freelander, der an der Heckklappe montiert war. Der Honda schoss schlingernd an mir vorbei und spritzte mich voll Schottersteinchen.


  Ich sah Sterne und sackte zu Boden. Vorsichtig betastete ich Gesicht und Hals. Kein Blut. Glücklicherweise war ich mit dem Reifen kollidiert und nicht mit Metall. Aber Kiefer und Halsseite schmerzten bei der Berührung. Es würde einen mächtigen blauen Fleck geben.


  23. Kapitel

  



  Diesmal würde ich es Sergeant Doyle nicht so leicht machen. Während Peggy ins Haus hinüberging, um Eis in ein Tuch für mich zu packen, rief ich ihn auf seinem Handy an.


  »Ich wäre fast überfahren worden«, schrie ich ins Telefon. »Irgendwer hat die Absicht, mich umzubringen, und Sie unternehmen einen feuchten Dreck dagegen.«


  »Okay, okay, ich schicke sofort einen Beamten zu Ihnen, versprochen. Also, was ist passiert?«


  »Ich wurde von demselben Wagen verfolgt, den ich letzte Nacht aus meiner Einfahrt kommen sah. Ich stieg aus, um dem Fahrer zu sagen, er soll das bleiben lassen. Da hat er versucht, mich über den Haufen zu fahren.«


  »Er? Haben Sie ihn gesehen?«


  »Nein. Der Wagen hat getönte Scheiben.«


  »Haben Sie das Kennzeichen?«


  »Nur teilweise. Es ist in Meath zugelassen ...« Ich erinnerte mich an zwei Ziffern, aber nicht an das Jahr.


  »Hm … Ein Wagen, auf den die Beschreibung passt, wurde letzte Nacht als gestohlen gemeldet. Vor dem Zwischenfall bei Ihnen zu Hause, sollte ich vielleicht noch sagen.«


  »Wie Sie selbst bemerkt haben, kann er die Stadt nicht verlassen. Sie müssen nur einen Streifenwagen durch die Stadt patrouillieren lassen und einen zweiten über ein paar Landstraßen außen herum. Das müsste genügen.«


  Ich sah Peggy mit der kalten Kompresse zurückkommen und beendete das Gespräch mit Doyle. Nachdem ich in diesem Zustand im Büro angekommen war, musste ich gegenüber Peggy mit der Wahrheit herausrücken und schilderte ihr so knapp wie möglich die Ereignisse, die zu dem Versuch geführt hatten, mich zu überfahren. Sie vertrat die Ansicht, dass die Familie Bolton, obwohl einige ihrer Mitglieder einen schlechten Ruf wegen kleinerer Delikte und häufiger Trunkenheit hatten, wahrscheinlich keine derart berechnende Vendetta austragen würde.


  »Du hast eine ziemliche Beule«, sagte sie, als ich mir die Kompresse an den Hals legte. »Solltest du nicht lieber zu einem Arzt gehen?«


  »Vielleicht später. Erst muss ich mit Gayle reden.« Ich schaute mit einiger Mühe zur Wanduhr hinauf. 12.30 Uhr. Peggy hatte die Nummer des Hotels ausfindig gemacht, in dem Gayle wohnte, sie erreicht, ehe sie an den Pool ging und den Termin für 13.00 Uhr vereinbart.


  Peggy setzte sich an ihren Schreibtisch. »Eine Menge Journalisten wollten mit dir reden. Ein paar Kunden waren ebenfalls dran, hauptsächlich um Termine abzusagen, wegen der Quarantäne. Und Muriel Blunden hat angerufen. Sie sagt, ihr ist klar, dass die Statue fürs Erste bleiben muss, wo sie ist, aber du sollst sie nicht aus den Händen geben. Mir war nicht ganz klar, was sie damit meinte, bis Pfarrer Burke angerufen hat und sagte, du siehst hoffentlich einen Weg, sie für die Fronleichnamsprozession freizugeben – die Quarantäne, meint er, sei ein sicheres Zeichen dafür, dass sie die Stadt nicht verlassen soll. Ich antwortete ihm, du hättest strikten Befehl vom Nationalmuseum, sie unter Verschluss zu halten.«


  »Danke.«


  Ein Schmetterling flatterte durch eins der offenen Fenster und landete auf einem Store, den wir zur Seite gezogen hatten. Peggy verließ ihren Schreibtisch, sammelte ihn mit den gewölbten Händen ein und entließ ihn wieder ins Freie. Ich hatte plötzlich eine Vorahnung, selbst befreit zu werden. Aber wovon genau? Von einer vorbestimmten Zukunft? Von Einschüchterung? Ein bisschen wohl von beidem. Aber anders als der Schmetterling würde ich es selbst bewerkstelligen müssen. Und ich beschloss, damit anzufangen, dass ich mich nicht einschüchtern ließ.


  »Ich überlege gerade, Peggy. Ich werde nicht zu sehr viel Arbeit in der Lage sein, und es gibt auch nicht mehr so viel, was du erledigen könntest. Warum gehst du nicht nach Hause und legst dich in die Sonne? Und später bist du mit Fred zum Grillen in Brookfield eingeladen.«


  »Hört sich gut an.« Sie begann, ihren Computer herunterzufahren. »Wie du siehst, lass ich mir das nicht zweimal sagen – nur falls du es dir noch anders überlegst. Aber bevor ich gehe, hole ich dir noch mehr Eis.«


  Als Peggy fort war, drückte ich mir die frische Kompresse an den Kiefer und versuchte, Groot in seinem Hotel zu erreichen. Er war nicht da, deshalb rief ich im St. Loman an, aber am Empfang wussten sie nicht, ob er im Krankenhaus war oder nicht. Die Ärzte Gavin und Abdulmalik machten ihre Runden und waren nicht zu erreichen.


  Um 13.00 Uhr rief ich die Nummer an, die Peggy mir hinterlassen hatte, und bat darum, mit Gayle verbunden zu werden. Peggy hatte sie bereits über einige Ereignisse informiert, darunter Terry Johnstons Tod.


  »Am besten, ich frage dich einfach rundheraus«, sagte ich. »Geht es dir gut?«


  »Sicher, wieso?«


  »Wir beide waren in unmittelbarer Nähe dieser Sargflüssigkeit und hatten Kontakt mit Terry. Aber die Ärzte sagen, es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Achte einfach auf deine Temperatur, und wenn du dich im Geringsten fiebrig fühlst, dann geh in ein Krankenhaus und sag ihnen, sie sollen mit Dr. Cora Gavin im St. Loman Kontakt aufnehmen.«


  »Äh, in Ordnung. Hast du deshalb angerufen?«


  »Ja ... und weil ich dir noch ein paar Fragen über Terry stellen wollte.«


  »Ich habe ihn nicht sonderlich gut gekannt, aber frag nur.«


  »Hat er je einen besonderen Grund genannt, warum er gerade bei dieser Ausgrabung arbeiten wollte?«


  »Nicht, dass ich mich erinnere. Nur dass es ihm gut passte, weil es kein Winterjob war. Er sagte, bei kaltem Wetter machen ihm seine Knie zu schaffen.« Das war nichts Ungewöhnliches. Wanderausgräber leiden häufig unter Arthritis und anderen Gebrechen, die vom ständigen Bücken und Knien herrühren.


  »Hat er je das Buntglasfenster in der katholischen Kirche erwähnt?«


  »Nein … Ich glaube nicht. Wieso?«


  »Egal. Wie sah es mit Freunden aus? Hat er sich mit Leuten aus dem Grabungsteam herumgetrieben?«


  »Nein. Er war ein Einzelgänger. Ich glaube, Big Ben war noch am ehesten so etwas wie ein Freund von ihm.«


  »Weißt du, ob er schwul war?«


  »Manchmal dachte ich es. Aber am Abend von seinem Geburtstag hat er mir erzählt, dass er ein Rendezvous mit einer Frau hat – gewissermaßen.«


  »Gewissermaßen?«


  »Es war sehr laut im Pub, deshalb ging alles ein bisschen durcheinander. Und Terry war ziemlich betrunken. Er legte den Arm um mich und fing an, mir eine seiner Balladen ins Ohr zu singen. Sie heißt ›The Good Ship Kangaroo‹, und in einer Zeile ist von einem Hottentotten die Rede; an diesem Punkt hielt er inne und sagte: ›Da fällt mir ein – ich muss los. Ich hab mir nämlich so 'ne kleine Hottentottin organisiert. Mein Geburtstagsgeschenk an mich.‹ Es klang irgendwie schlüpfrig, als würde er zu einer Prostituierten gehen oder so. Dann runzelte er die Stirn und sagte: ›Wenn ich darüber nachdenke, ist sie genau wie die Hottentotten-Venus. In zweihundert Jahren hat sich verdammt noch mal nichts geänderte«


  »Klang es, als würde er sie in Castleboyne treffen?«


  »Keine Ahnung, aber er war kaum in dem Zustand, noch irgendwohin zu fahren.«


  Mir fiel nun ein, wie Terry auf dem Weg ins Krankenhaus erklärt hatte, dass er pleite sei, weil er alles mit einer Frau vertrunken hatte.


  »Da fällt mir noch etwas ein«, sagte Gayle. »Ich habe Bier aus der Flasche getrunken, und ich weiß noch, wie Terry an die Flasche geklopft und gesagt hat: ›Morgen wirst du eine Medizin brauchen. Ich hole mir meine jetzt.‹ Auch das klang wieder ein bisschen schmuddlig, deshalb war ich froh, als er bald danach gegangen ist. Bis zu dem Tag seines Unfalls habe ich dann eigentlich nicht mehr mit ihm gesprochen.«


  »Und sein Geburtstag war am Montag, oder?«


  »Ja. Ich weiß es noch genau, weil ich normalerweise an einem Montagabend nicht weggehe und trinke.«


  »Hast du ihn vor deiner Abreise am Freitag noch einmal gesehen?«


  »Ja, ich habe ihn im Krankenhaus besucht. Er hat ein bisschen wirres Zeug geredet.«


  »Worüber habt ihr gesprochen, weißt du das noch?«


  »Ich habe ihm beschrieben, wie schön die Skulptur ist. Er sagte nur: ›Ich wette, es ist innen drin versteckt.‹ Ich verstand nichts. Andererseits war es in letzter Zeit immer schwerer geworden, Terrys Gedankengängen zu folgen.«


  Nur dass in diesem Fall seine Bemerkung von Ross Mortimers Frage widergespiegelt wurde, ob die Statue hohl sei.


  »Und das war alles, worüber ihr gesprochen habt?«


  »Ja. Da wäre allerdings noch eine Sache«, sagte Gayle. »Im Flur ist mir beim Hinausgehen dieser Reporter begegnet, Darren Byrne. Ich habe mich umgeblickt, um zu sehen, wohin er geht, und er ist in Terrys Zimmer gegangen.«


  »Ach ja? Merkwürdig.«


  »Das fand ich auch.«


  Was hatte Byrne dort gewollt? Darüber würde ich nachdenken müssen. Zum Schluss fragte ich Gayle, ob sie etwas über Terrys Familie oder nächste Verwandte wusste. Sie verneinte, und wir plauderten noch ein paar Minuten über ihren Urlaub und verabschiedeten uns dann.


  Ich legte das Telefon beiseite. Darren Byrne hatte Terry Johnston im Krankenhaus besucht. Ben Adelola – der einem Freund von Terry am nächsten kam – hatte sich am Tag darauf mit Byrne getroffen und war anschließend verschwunden. Was verband die drei Männer – vier, wenn man Ross Mortimer mitzählte. War es die Skulptur?


  Ich hatte eben in der Küche Kaffee aufgesetzt, als ein weißer Wagen draußen vorfuhr und ein kräftig gebauter Mann mit Haaren von der Farbe einer Kaporange ausstieg.


  »Sieh an, Matt Gallagher«, sagte ich, als ich ihm die Tür öffnete. »Was führt Sie hierher?«


  »Ich bin hier, um eine schwache keltische Maid in Not zu retten«, sagte er. »Eamon Doyle hat mir erzählt, dass Sie ein kleines Problem haben. Also sagen wir einfach, ich revanchiere mich für einen Gefallen.« Gallagher und ich hatten uns vor ein paar Monaten zusammen in einer misslichen Situation befunden.


  Ich lächelte. »Möchten Sie einen frischen Kaffee?«


  »Dafür könnte ich einen Mord begehen.«


  »Sie sind nicht der Einzige, der dazu bereit ist.« Ich zeigte auf meine Schwellung. »Hab ich mir geholt, als ich vor knapp einer Stunde einem Auto ausgewichen bin, das auf mich zuraste. Derselbe Wagen wurde von jemandem benutzt, der letzte Nacht Benzin in mein Wohnzimmer geschüttet hat. Und während wir auf den Kaffee warten, würde ich Ihnen gern noch etwas zeigen.«


  Wir gingen in den Garten, und ich erzählte ihm unterdessen von der Begegnung mit Stephen Boltons Eltern und dem folgenden Drohanruf.


  Gallagher drehte den ausgebrannten Nistkasten mit der Spitze seines blauen Bootsschuhs um. Er trug Jeans und ein blau-weiß kariertes Hemd.


  »Haben Sie die Stimme des Mannes erkannt, der Sie bedroht hat?«


  »Nein. Er war so wütend, dass er die Worte praktisch herausgespien hat.«


  »Oder er hat seine Stimme verstellt. Bolton hatte immerhin nur wenige Stunden zuvor mit Ihnen gesprochen.«


  »Vielleicht wollte der Anrufer auch nur klingen wie Kevin Bolton.«


  »Hm. Das wäre auch möglich. Aber wer immer es war – er hat dick aufgetragen, was die Symbolik angeht, finden Sie nicht?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Erstens das Benzin auf Ihrem Boden – zur Erinnerung, dass es eine verschüttete Flüssigkeit war, die den Jungen tötete. Dann der abgefackelte Nistkasten, wie um zu sagen: Das hätten wir mit deinem Haus tun können. Es ist ein bisschen ... wie soll ich sagen ... überladen.«


  »Vielleicht hat der Täter nur kalte Füße bekommen – wollte keine Brandstiftung begehen, hatte aber das Gefühl, etwas anzünden zu müssen, um sein Anliegen zu unterstreichen.«


  »Hm. Er hat wohl nicht zufällig einen Benzinkanister mit Fingerabdrücken darauf zurückgelassen?«


  »Nein.«


  Wir gingen zurück zur Terrasse, und ich schlug vor, den Kaffee dort zu trinken. »Wenn ich wieder herauskomme, möchte ich hören, was Sie in letzter Zeit so getrieben haben und warum man Sie auf diesen Mordfall angesetzt hat.«


  »Ich kann es Ihnen auch unterwegs erzählen«, sagte er und spazierte mit mir ins Haus. Das letzte Mal, als er durch den Hintereingang gekommen war, hatte er einen Verdächtigen in einem Mordfall verhaftet, den die Medien nachfolgend die »Sonnwendmorde« tauften.


  Gallagher erzählte mir, dass er nach dieser Ermittlung für die erfolgreiche Jagd auf einen Mann zuständig gewesen war, der in England wegen eines Ehrenmords gesucht wurde. Als Folge davon hatte man ihn zum Leiter einer Sondereinheit berufen, die sich rasch zusammenstellen ließ, wenn ein Mord den Stempel einer der neuen Einwandererkulturen in Irland trug.


  »Wir versuchen, mehr Leute mit nicht-irischer Abstammung in die Truppe zu bekommen«, sagte er. »In der Zwischenzeit ist ein rothaariger Typ aus Donegal zuständig. Und wenn keine Ermittlung in Gang ist, fungiere ich als eine Art ethnischer Verbindungsbeamter.«


  »Wie finden Sie Peter Groot?«, fragte ich, als wir mit unserem Kaffee zurück auf die Terrasse gingen.


  »Pete? War eine gute Entscheidung von Doc Sherry, ihn zu holen. Ich werde Pete in Kürze wieder treffen. Wie es aussieht, bleibt er so lange hier, wie diese Quarantäne in Kraft ist. Wir hatten ein Lagezentrum in Navan eingerichtet, aber ich musste mit ein paar Detectives umsiedeln, um unsere Ermittlungen in Castleboyne fortzusetzen. Wir werden die Reisebeschränkungen zu unserem Vorteil nutzen. Ich habe die Genehmigung von ganz oben, freiwillige DNS-Tests mit der afrikanischen Bevölkerung in der Stadt durchzuführen, um herauszufinden, ob die tote Frau hier Angehörige hatte, und wenn ja, warum sie sie nicht als vermisst gemeldet haben und keinen Anspruch auf ihre Leiche erheben. Wir arbeiten eng mit den geistlichen und politischen Führern der Immigrantengemeinden zusammen.«


  »Und warum glauben Sie, dass sie aus Castleboyne ist?«


  »Wegen des Fundorts der Leiche. Der Bach verläuft ein Stück parallel zur Straße, theoretisch könnte also jeder den Körper hineingeworfen haben, aber es ist eine Nebenstraße, die keine größeren Orte verbindet. Um von Navan oder Dublin auf sie zu kommen, müsste man mit der Leiche im Kofferraum quer durch Castleboyne fahren, was nicht sehr wahrscheinlich klingt. Deshalb gehen wir davon aus, dass sie in der Stadt ermordet und dann am Stadtrand abgeladen wurde. Die andere Möglichkeit ist, dass sie am Ufer des Bachs ermordet wurde, aber dann suchen wir immer noch nach einem Mörder aus Castleboyne.«


  »Groot sagt, er hat seine Zweifel daran, dass es sich um einen Muti-Mord handelt.«


  »Ja. Er hatte heute Morgen eine Unterhaltung mit Sherry, und sie waren sich einig, dass manche Verletzungen zunächst falsch interpretiert wurden.«


  »In welcher Weise?«


  Gallagher räusperte sich. »Es geht um … Sie haben gehört, dass sie an den Genitalien verstümmelt wurde?«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Nun, das stimmt. Aber aufgrund der Verwesung war auf den ersten Blick nicht ersichtlich, dass es geschehen ist, lange bevor der Mörder sie zerteilt hat.«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz ...?«


  »Sie wurde beschnitten, wahrscheinlich als Kind. Sie haben sicherlich von diesen Praktiken gehört.«


  »Weibliche Genitalverstümmelung, ja, aber ...«


  »Und die schärfste Form davon. Infibulation -manchmal auch pharaonische Beschneidung genannt. Komplette Entfernung der inneren Schamlippen und der Klitoris. Die äußeren Schamlippen werden dann zusammengenäht, damit sie die Vagina bedecken, bis auf eine kleine Öffnung für Urin und Menstruationsblut. Tut mir leid, dass Sie sich das anhören müssen, aber besser ich sage gleich alles, dann muss ich es später nie mehr erwähnen.«


  Ich setzte meine Kaffeetasse ab. Mir war leicht schlecht.


  »Jedenfalls ändert sich damit einiges an dem Fall, wie Pete meint. Denn auch wenn weibliche Genitalverstümmelung von Afrikanern verschiedener Religionen praktiziert wird, ist sie in islamischen Kulturen am häufigsten anzutreffen. Die wiederum hängen aber weniger Muti-Praktiken an als Leute mit animistischen Glaubensvorstellungen. Das sind natürlich grobe Verallgemeinerungen, aber zusammengenommen lassen sie uns den Fall in einem neuen Licht sehen. Nehmen wir also einmal an, sie ist Muslimin, sie war kein Muti-Opfer, und ihr Mörder gehörte ihrer eigenen Gemeinde an. Dann weist das auf einen männlichen Moslem afrikanischer Abstammung hin, der in Castleboyne lebt.«


  »Aber das ist noch immer nur Spekulation. Und wenn sie nicht wegen ihrer Körperteile getötet wurde, warum hat der Mörder sie dann verstümmelt?«


  »Gute Frage.« Gallagher fischte ein Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche seines kurzärmeligen Hemds. »Darf ich?«


  »Nur zu. Haben Sie es eingeschränkt?«


  »Ja. Alle vier Stunden eine.«


  »Das ist gut.«


  Er zündete die Zigarette an und blies den Rauch aus. »Solange man sich merkt, wann die vier Stunden angefangen haben. Manchmal gerate ich ein bisschen durcheinander. Jetzt erzählen Sie mir von dem Zwischenfall mit dem gestohlenen Wagen.«


  Ich beschrieb, wie ich verfolgt wurde, und dass ich anhielt und beschloss, meinen Verfolger zu stellen. Gallagher machte einen langen Zug und blies den Rauch seitlich zum Mund hinaus. Dabei sah er mich mit zusammengekniffenen Augen missbilligend an. »Als Ihr Freund darf ich offen zu Ihnen sein, Illaun: Das war eine ganz schöne Dummheit.«


  »Ich lass mich nicht gern tyrannisieren.«


  »Das verstehe ich. Aber besser tyrannisiert als tot.« Er trank einen Schluck Kaffee. Er hatte gesagt, was zu sagen war. »Der Wagen wurde gestern Abend gegen neun vor einem Haus entwendet.«


  »Der Dieb muss bereits von der Quarantäne gewusst haben.« Ich erklärte meine Überlegungen.


  »Dann hätte das hauptsächliche Ziel also darin bestanden, Sie aus dem Haus zu bekommen, damit er das Szenario für Ihre Rückkehr vorbereiten konnte? Hört sich für mein Gefühl ein bisschen weit hergeholt an. Ich streite nicht ab, dass man Sie für eine Weile aus dem Haus haben wollte, aber vielleicht war die angedrohte Brandstiftung eine List, um Sie abzulenken. Haben Sie nachgesehen, ob etwas fehlt im Haus?«


  »Daran habe ich keinen Moment gedacht.«


  »Sehen Sie sich mal rasch um.« Er holte sein Notizbuch hervor und begann zu schreiben.


  Ich brauchte keine fünf Minuten, um es zweifelsfrei festzustellen. Es fehlte nichts – bis auf den Schlüssel zum Heritage Centre.


  24. Kapitel

  



  Gallagher erkundigte sich beim Polizeirevier von Castleboyne: Die Bibliothek hatte einen versuchten Einbruch gemeldet. Das Schloss an der äußeren Tür des Gebäudes war beschädigt, aber dem Möchtegerneindringling war es nicht gelungen, es zu knacken.


  »Damit stellt sich die Sache völlig anders dar«, sagte Gallagher, als er mir die Nachricht mitgeteilt hatte. »Aber wieso hat Ihr Schlüssel nicht funktioniert?«


  »Das war nur der Schlüssel zum Kulturerbezentrum, das sich innerhalb des Gebäudes befindet. Die Schlüssel für die äußere Tür hat die Bibliotheksleitung. Ich muss nur zu den Öffnungszeiten Zugang zum Zentrum haben.«


  »Warum hat jemand versucht einzubrechen?«


  »Um an eine hölzerne Skulptur heranzukommen, die wir letzten Freitag gefunden haben. Es ist eine vielfarbige Statue der Muttergottes mit Kind.«


  »Wertvoll?«


  »Sie ist wahrscheinlich eine ganze Menge wert, aber ich glaube, wer immer den Schlüssel gestohlen hat, war mehr auf der Suche nach etwas in ihr.«


  »Und was könnte das sein?«


  »Ich habe keine Ahnung. Und ich weiß nicht, ob man daran kommt, ohne das Kunstwerk zu zerstören.«


  »Wie kommen Sie zu der Annahme, dass es darum geht?«


  »Weil zwei Leute – von denen sie wohlgemerkt keiner untersucht hat – angedeutet haben, dass die Statue hohl ist oder etwas enthält. Einer davon ist tot, der andere ist ein früherer Freund des Toten.«


  »Name?«


  »Ross Mortimer. Wohnt im Dean Swift Hotel.«


  Gallagher kritzelte es in sein Notizbuch. »Hat sonst noch jemand Interesse an der Skulptur bekundet?«


  Ich lächelte, wenn auch ein wenig schief, wegen der Schwellung auf einer Seite des Kiefers. »Das kann man wohl sagen – das Nationalmuseum, der Stadtrat, der katholische Priester und der Pfarrer der anglikanischen Gemeinde. Und sie alle behaupten, die Statue würde rechtmäßig ihnen gehören. Ich glaube aber nicht, dass jemand von ihnen so weit gehen würde, sie zu stehlen.«


  »Hm. Ich werde veranlassen, dass die Bibliotheksleute das Schloss an der inneren Tür auswechseln – jemand könnte Ihren Schlüssel tagsüber benutzen und die Statue beschädigen. Und ich will nicht, dass Sie den Schlüssel für das neue Schloss haben. Das ist zu gefährlich. Sie werden auch nachts das Fenster schließen müssen, selbst wenn Sie zu Hause sind.«


  »Ich bin aber nicht wegen des Schlüssels fast überfahren worden«, sagte ich und befühlte vorsichtig meinen Hals.


  Gallagher überlegte einen Augenblick. »Stimmt. Es sei denn, der Fahrer hatte eine Stinkwut, weil sein Plan nicht funktioniert hat.« Er stand auf, um zu gehen.


  »Da ist noch eine ... Nein, vergessen Sie es.« Ich wollte ihm erzählen, dass Ben Adelola und Darren Byrne möglicherweise auch irgendwie in Zusammenhang mit der Skulptur standen, aber das würde an diesem Punkt nicht viel Sinn für Gallagher ergeben.


  »Worum geht's?«


  Ich stand ebenfalls auf. »Hat nichts mit der Sache zu tun. Es ist nur ... Ich habe Sie nie gefragt, wie sich alles … Sie wissen schon.«


  »Die Scheidung ist durch. Ich kann die Kinder sehen. Ich bin mit niemandem zusammen. Und wie sieht es bei Ihnen aus? Sie heiraten bald, habe ich gehört?«


  »Hm. Wir haben noch keinen Termin festgelegt.«


  »Na, schieben Sie es nicht zu lange vor sich her«, warnte er. »Danke für den Kaffee. Wenn ich die Geschichte mit Pete erledigt habe, schaue ich bei den Boltons vorbei. Auch wenn sie nicht direkt für die Drohung gegen Sie verantwortlich sind, soll sich ruhig herumsprechen, dass der Teufel los ist, wenn es noch weitere Einschüchterungsversuche gibt.«


  Als ich ihn zum Wagen begleitete, bemerkten wir eine riesige Gewitterwolke, die am anderen Ende der Stadt am Himmel aufgestiegen war. Ihr Blumenkohl-Schädel ruhte auf einer Säule, die wie Alabaster aussah.


  »Sieht nach Wetteränderung aus«, bemerkte Gallagher.


  »Ich hoffe, es regnet noch nicht heute Abend. Finian veranstaltet in Brookfield ein Grillfest. Hätten Sie nicht Lust, zu kommen?«


  »Sehr gern.«


  »Seien Sie gegen sieben dort.«


  Ich ging ins Haus, um Fran und Finian anzurufen.


  Um fünf begann es zu regnen, und zwei Stunden später regnete es immer noch – kein leichtes Nieseln, sondern ein tropischer Guss, der auf das Glasdach des Wintergartens hämmerte und wie flüssige Vorhänge an den Seiten herabströmte. Finian und ich standen da, schauten nach draußen und konnten kaum glauben, wie plötzlich das Wetter umgeschlagen war. In der Ferne vernahmen wir Donnergrollen.


  Gegen sechs hatte er die Idee mit dem Grillfest aufgegeben und so viele Leute wie möglich angerufen, um ihnen abzusagen. Ich traf ein, als er gerade mitten in seinen Anrufen war und übernahm ein paar für ihn. Manche der Eingeladenen konnten wir nicht erreichen, nahmen aber an, dass die meisten von allein draufkommen würden; für alle, die trotzdem auftauchten, wollten wir einfach Tiefkühlpizza machen, dazu mischte ich ein paar Schüsseln Salat.


  Letzten Endes kamen nur zwei Leute – Fran und Matt Gallagher. Erstere wusste ohnehin nichts mit sich anzufangen, da sie die Stadt nicht verlassen durfte, um zur Arbeit zu fahren. Gallagher sagte, er sei gekommen, um mir von seiner Begegnung mit Ross Mortimer zu berichten; aber ich wusste, dass er der Aussicht auf eine Mahlzeit und einige Gläser Wein ohne seine Kollegen nicht widerstehen konnte.


  Kaum hatte ich die beiden einander vorgestellt, waren Fran und Matt in der großen Küche ins Gespräch versunken, während sie auf die Pizzas warteten. Arthur schlief im Wohnzimmer – mir schien, er verbrachte dieser Tage ebenso viel Zeit mit Schlafen wie Bess, die zu seinen Füßen lag.


  »Du bleibst trotzdem über Nacht, oder?«, fragte Finian über das Prasseln des Regens hinweg. Als ich ihn angerufen und ihm von dem Vorfall an der Brücke erzählt hatte, hatte er darauf bestanden, dass ich für die Nacht in Brookfield blieb.


  »Höchstwahrscheinlich«, murmelte ich. Ich befühlte meinen Nacken, der inzwischen nicht mehr nur weh tat, sondern auch ziemlich steif war. Ich hatte versucht, mich ein wenig auszuruhen, ehe ich für den Abend aufbrach, aber keinen Weg gefunden, bequem zu liegen. »Übrigens«, sagte ich und hob die Stimme, »ich hab das Zeug gelesen, das du mir gestern Abend aus der Datenbank gezogen hast. Danke.«


  »Ich habe selbst kaum etwas davon aufgenommen. War etwas Interessantes dabei?«


  »Die Bestätigung, dass das Bildnis der Muttergottes öffentlich verbrannt wurde. Und dass die konfiszierten Schätze aus dem Schrein einen hübschen Beitrag zum Vermögen Heinrichs VIII. leisteten.«


  »Vielleicht finden wir einen Hinweis auf die Herkunft dieser anderen Statue, wenn wir zum Anfang zurückgehen.«


  »Genau das habe ich auch gedacht. Aber lass uns fürs Erste nur in die Küche zurückgehen. Hier ist es anstrengend, sich zu unterhalten.«


  Die beiden Gäste, die sich am Küchentisch gegenübersaßen, lachten lauthals über irgendetwas, als wir hineinkamen. Gallagher versuchte sich zusammenzureißen, als er uns sah, aber Fran verdarb alles, indem sie das Glas hob und ausrief: »Darf ich vorstellen: Sir Matt Gallaghad, Retter von keltischen Maiden in Not und sexuell ausgehungerten Frauen!« Sie war ziemlich in Fahrt.


  »Illaun, ich muss mit Ihnen reden«, sagte Gallagher leicht verlegen. Er schaute von mir zu Fini-an. »Sollen wir ...?« Er machte eine Kopfbewegung, um anzudeuten, dass wir uns irgendwo ungestört zurückziehen könnten.


  »Nein, wir sind hier alle Freunde, Matt. Sie können offen reden.« Ich nahm neben Fran Platz.


  Finian ging eine weitere Flasche Wein aus dem Regal holen. Fran beugte sich geschmeidig zum Herd und öffnete die Klappe, um nach den Pizzas zu sehen.


  »Ehe ich hierherkam, habe ich Ross Mortimer einen Besuch in seinem Hotel abgestattet«, sagte Gallagher. »Ich traf ihn bei einem Drink an der Bar an, wir plauderten ein wenig, und ehrlich gesagt denke ich, wir können ihn als Verdächtigen ausschließen. Zum einen glaube ich nicht, dass er körperlich in der Lage gewesen wäre, durch Ihr Fenster zu klettern; zum anderen kann er nicht fahren.«


  »Er könnte jemanden bezahlt haben, der es für ihn erledigt hat«, sagte Fran und richtete sich wieder auf.


  »Ich hatte den Eindruck, das Einzige, wofür er bezahlen will, ist Terry Johnstons Beerdigung«, erwiderte Gallagher. »Deshalb ist er noch hier, sagt er. Er hat mit dem anglikanischen Pfarrer und dem Bestattungsunternehmer schon alles vereinbart. Sie warten nur noch auf die Freigabe der Leiche.«


  »Haben Sie ihn gefragt, warum er wegen der Statue so neugierig war?«, sagte ich.


  »Ja. Johnston hatte ihm erzählt, dass sie seiner Ansicht nach, ich zitiere: ›den Hauptschatz‹ aus dem Muttergottesschrein in Castleboyne enthält. Mortimer sagt, er hat inzwischen in Erfahrung gebracht, dass das höchst unwahrscheinlich ist.«


  »Hm. Was weiß er, das wir nicht wissen? Könnte es sein, dass er deshalb heute auf dem Friedhof von Oldbridge herumgestöbert hat?«


  »Vielleicht erforscht er die Legende«, sagte Finian, der mit einer Flasche Wein an den Tisch kam und einen Korkenzieher aufhob. »Nur dass er fast zweihundert Jahre zu spät dran ist. So, ich habe hier einen hübschen Pinotage. Lasst uns …«


  »Welche Legende, Finian?«, fragte Fran trocken.


  »Dass ein Schatz in Sankt Peter und Paul begraben liegt – der zerfallenen Kathedrale in Oldbridge. Es soll eine Treppe geben, die unterirdisch zu einem Gewölbe unter dem Hochaltar führt. Wenn man dort hinabsteigt, erscheinen zwei goldene Kerzenhalter – die bei Todesstrafe nicht berührt werden dürfen -, und dahinter liegen zwei schlafende Bischöfe. Wenn man sie aufweckt, händigen sie einem den Schlüssel zu zwei kleinen Kammern aus, die eine voll Silber, die andere voll Gold. Die beiden Bischöfe kann man vermutlich als Peter und Paul interpretieren. Anfang des 19. Jahrhunderts fielen eines Nachts einmal Hunderte von Leuten über die Kirche her und begannen, unter dem Hochaltar zu graben, bis die Polizei kam und sie vertrieb. Von einem Schatzfund wurde nichts berichtet, und auch seither hat ihn niemand entdeckt.«


  Er entkorkte die Flasche und stellte sie auf den Tisch. »Andererseits könnte Mortimer auch der Spur seiner Vorfahren nachgegangen sein. Mit diesem Namen ist er hier genau richtig.«


  »Ich glaube nicht, dass er den Familienstammbaum zusammenpuzzelt«, sagte ich. »Er war am Sonntag auch in der katholischen Kirche und hat das Buntglasfenster untersucht, das ich gezeichnet habe.«


  »Was ist auf dem Fenster dargestellt?«, fragte Gallagher.


  »Die Muttergottes von Castleboyne. Und in den Feldern der Rosette darüber sind ein paar Symbole – Blumen, zum Beispiel: eine Gelbe Schwertlilie und etwas, das mir aussieht wie eine Fritillari …« Ich sah Finian an. »Wie heißt diese purpurne, karierte Blume?«


  »Fritillaria meleagris - Schachbrettblume«, sagte er.


  »Ja, ich glaube, so eine ist es. Die Iris lässt sich mit der Heiligen Jungfrau in Verbindung bringen, aber ich weiß nicht, ob die Schachbrettblume etwas symbolisiert.«


  »Andere Namen für sie sind Lepralilie, wegen ihrer Farbe«, erklärte Finian, »und Lazarusglocke, da sie angeblich geformt ist wie die Glocken, die Leprakranke tragen mussten. Schade, dass diese Namen nur mit Krankheit zu tun haben, denn es ist wirklich eine sehr schöne Blume.«


  Ich wusste, dass wir auf etwas gestoßen waren. »Hey, das ist auch eine Verbindung zu dem Ort, wo die Statue versteckt war – dem Leprafriedhof.«


  »Ich dachte, es war ein Pestfriedhof«, sagte Gallagher.


  »Ja, war es. Aber vor und nach dem Schwarzen Tod und bis zum heutigen Tag war und ist er als Leprafriedhof bekannt. Als wollten die Menschen leugnen, dass die Pest überhaupt stattfand.«


  »Und was waren die anderen Symbole?«, fragte Fran.


  »Ein Schwert und ein Schlüssel … An das andere erinnere ich mich nicht mehr. Ich habe sehr schnell gearbeitet.«


  »Wenn du versuchen würdest, sie noch einmal zu zeichnen, fallen dir vielleicht alle wieder ein«, sagte Finian. »Hier.« Er gab mir eine zusammengefaltete Zeitung, die Arthur auf einem der Stühle abgelegt hatte, nachdem er sich am Kreuzworträtsel versucht hatte.


  Meine Umhängetasche stand auf dem Tisch. Ich entnahm ihr einen Stift und begann die Rosette aus dem Gedächtnis zu zeichnen. »Nur vier Felder, die in den Kompassrichtungen, enthielten Symbole.


  Die Blütenblätter dazwischen sind einfach nur farbiges Glas. Oben ist die Schachbrettblume, dann kommen der Schlüssel und das Schwert zusammen – der Himmelsschlüssel für Petrus und das Märtyrerschwert für Paulus, den Patron der alten Kathedrale. Dann kommt die Schwertlilie und dann -jetzt weiß ich es wieder ...« Ich zeichnete es ein. »Es ist ein Gefäß mit einem spitzen Deckel. Das ist das letzte Feld.« Ich hielt die Zeichnung hoch, sodass sie alle sehen konnten.


  »Aber wie hängen sie zusammen? Liest man sie im Uhrzeigersinn und wo fängt man an?«, fragte Gallagher.


  »Ich vermute, man beginnt um drei, und dann im Uhrzeigersinn«, antwortete ich. »Es ist die bedeutendste Stunde des Tages in der christlichen Tradition, da es die Zeit ist, da Christus gestorben sein soll. Das heißt Peter und Paul und dann die Schwertlilie. Wenn ich so darüber nachdenke, könnte der Ort der alten Kathedrale gemeint sein -es ist eine Uferpflanze. Sankt Peter und Paul am Fluss.«


  »Dann kommt das Gefäß – könnte das für eine weitere Person stehen?«, fragte Finian. »Jemand, dessen Symbol ein Gefäß ist?«


  »Ach ja, natürlich, es ist Maria Magdalena! Ein Alabasterkrug mit Lavendelöl, mit dem sie Jesus die Füße gesalbt hat. Damit haben wir die Kapelle in den Maudlins. Dann die zweite Pflanze, die Schachbrettblume, die uns zum Leprafriedhof führt, wo die Kapelle steht. Der Ort, der die Gruft mit den Särgen enthielt.«


  »Okay, wir haben also zwei Orte: die Kathedrale in Oldbridge und den Leprafriedhof in den Maudlins«, sagte Gallagher. »Am zweiten haben Sie die Statue gefunden. Könnte es also sein, dass am ersten ebenfalls ein wertvoller religiöser Gegenstand versteckt ist?«


  »Vielleicht der Schatz, von dem Finian gesprochen hat?«, schlug Fran vor.


  »Aber wie ich erklärt habe, wurde er trotz einer gemeinschaftlichen Anstrengung, ihn auszugraben, nie gefunden«, sagte Finian. »Und nun, da das geklärt ist, lasst uns den verdammten Südafrikaner hinunterspülen.« Er begann, den Wein einzuschen-ken. Keinem der anderen war klar, dass die Bemerkung auf mich abzielte. Am besten, ich ging nicht darauf ein.


  »Vielleicht hat man ihn auch gefunden, aber den Fund nie gemeldet«, meinte Gallagher.


  »In diesem Fall sitzen Illaun und Mortimer im selben Boot«, sagte Finian.


  »Hm, das stimmt wohl«, sagte ich. »Wieso hast du vorhin eigentlich gesagt, dass er hier richtig ist, wenn er nach seinen Vorfahren sucht?«


  »Ich dachte schon, du fragst überhaupt nicht mehr. Und ehrlich gesagt, überrascht es mich, dass dich der Name nicht an etwas erinnert.«


  In diesem Moment dämmerte eine Ahnung herauf; der Name war mir aus dem Geschichtsunterricht vertraut, aus der Geschichte Castleboynes im Besonderen.


  »Die Mortimers waren nicht nur hundertzwanzig Jahre lang die Herren von Castleboyne«, erklärte Finian, »sie waren auch eine der mächtigsten Familien am englischen Hof. Sie haben mit ihrer Blutlinie sogar zur Dynastie der Plantagenets beigetragen – Edward IV. war der Enkel von Anne Mortimer.«


  »Und Joan Mortimer war Herrin von Castleboyne zur Zeit des Schwarzen Todes. Wieso um alles in der Welt ist mir das nicht sofort eingefallen?« Ich wollte es schon auf den vielen Alkohol schieben, den ich am Abend zuvor mit Groot getrunken hatte, hielt es dann aber für besser, nichts davon zu sagen.


  Mein Handy läutete in der Tasche, die neben Finian stand. »Gehst du mal eben ran?«, fragte ich.


  Finian wühlte in der Tasche und fand das Gerät. »Illauns Telefon«, sagte er. Dann legte er die Stirn in Falten und gab es mir.


  Es war Peter Groot, der aus dem St. Loman anrief. Es war, als hätte ich ihn mit meinen bloßen Gedanken heraufbeschworen. »Netter Abend für eine Grillparty«, sagte er. »Matt hat mir erzählt, dass Finian eine veranstaltet. Er hat mir außerdem erzählt, was Ihnen heute zugestoßen ist. Sind Sie in Ordnung?«


  »Ich bin ein bisschen steif und seltsam verfärbt, aber ansonsten geht es mir gut. Warten Sie einen Moment .« Ich entschuldigte mich und stand vom Tisch auf. Ich hielt es für besser, außer Hörweite zu gehen. »Wir mussten die Grillparty absagen«, erklärte ich, als ich aus der Küche in den schwach beleuchteten Flur trat.


  »Ich hätte ohnehin nicht kommen können.« Gal lagher hatte ihn offenbar aufgefordert mitzukommen; ich hatte aus Rücksicht auf Finian keine Einladung ausgesprochen. »Nachdem niemand ins St. Loman gebracht werden kann, habe ich grünes Licht für eine Autopsie an dem Jungen bekommen, der sich angesteckt hat. Es ist definitiv die gleiche Sache. Die Spuren sind sogar noch deutlicher, da sie nicht von anderen Krankheiten überlagert werden. Ich habe auch eine Eintrittsstelle identifiziert -ein Schnitt in einem Finger des Jungen.«


  »Und was ist mit der Quarantäne? Ist sie notwendig?« Ein Blitz erleuchtete den Halbmond des Oberlichts über der Eingangstür. Ich stieg die Treppe bis zum ersten Absatz hinauf.


  »Ich habe über Ausbrüche von Melioidosis in letzter Zeit nachgelesen. Sie scheint sich weltweit über jene Gebiete hinaus auszubreiten, in denen sie einst heimisch war, und wissen Sie was? Ausbrüche stehen häufig in Zusammenhang mit heftigem Regen. Wenn der Erreger im Boden ist, bringt ihn der Regen an die Oberfläche.«


  Ich stand an einem Panoramafenster auf dem Treppenabsatz und blickte nach draußen. Dampf, der von der warmen Erde aufstieg und sich mit dem Regen mischte, ließ die Farben im Garten verschwimmen, wie Wasserfarben, die auf feuchtes Papier geschmiert werden.


  »Und glauben Sie, es könnte zu einer Epidemie werden?«


  »Ich weiß es nicht.« Er kicherte. »Aber ich werde sicher nicht als der Typ in die Geschichte eingehen, der vorschlug, dass wir den Weltuntergangs bazillus entfesseln. Jedenfalls muss ich jetzt Schluss machen. Ich habe noch einen Bericht zu schreiben.« Atmosphärische Störungen knisterten in der Leitung. »Huh – ich komme mir vor wie Dr. Frankenstein, wenn das Gewitter über seinem Kopf tobt. Dabei fällt mir ein – die Analyse dieser Sargflüssigkeit ist endlich da. Sie haben keinen Hinweis auf Yersinia oder irgendeinen anderen Erreger gefunden, weder in der Flüssigkeit noch in den Bodenproben. Dieser Krankheitsausbruch wurde nicht durch das verschüttete Zeug auf dem Friedhof ausgelöst.«


  »Mensch, Peter, das ist die erste gute Nachricht seit Tagen.« Ich fühlte, wie eine zentnerschwere Last von mir abfiel.


  »Freut mich, der Überbringer zu sein. Und es war gemein von mir, bis ganz zum Schluss damit zu warten. Für mich hat es den Nachteil, dass ich woanders nach der Quelle der Infektion Ausschau halten muss. Dazu gehört herauszufinden, was die beiden Opfer gemeinsam hatten, außer dass sie mit der verschütteten Flüssigkeit in Berührung kamen.«


  »Sie sagten, Stephen habe einen Schnitt am Finger gehabt. Seine Freunde haben erzählt, sie hätten auf dem Friedhof mit einem großen Messer gespielt – einem imaginären, wohlgemerkt, aber einer von ihnen, ein Junge namens Aje Ngozi, soll zu Hause ein richtiges Messer haben.«


  »Er ist Afrikaner, wenn ich recht verstehe?«


  »Ja.«


  »Hm … interessant. Aber jetzt muss ich weitermachen.«


  Ich verabschiedete mich von Groot und ging ins Bad. Im Spiegel sah ich, dass die bunt gefärbte Schwellung an meinem Hals bis zum Ohr hinaufgekrochen war; es sah aus wie das Werk eines psychotischen Tätowierers. Und um es richtig sehen zu können, musste ich mich seitlich stellen. Mein Hals war inzwischen beinahe unbeweglich.


  Auf dem Weg nach unten wehte mir der warme Duft von Pizza entgegen, ein willkommener Kontrast zu der feuchten Luft, die es allmählich kühl werden ließ im Haus. Alle drei waren auf den Beinen, Fran schnitt die Pizza auf, Gallagher verteilte Salat in Schalen, und Finian schenkte Rotwein ein.


  »Einen Schluck Wein, Liebling?« Er klang absolut höflich, aber meine Antenne verriet mir, dass es etwas Gezwungenes hatte. Vielleicht hätte ich bleiben und vor seinen Augen mit Groot sprechen sollen, um seinen Argwohn zu beschwichtigen.


  »Ja, bitte.« Ich wartete, bis sich alle wieder setzten, Fran und Gallagher nebeneinander. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie beide rote Haare hatten, wenn auch vom entgegengesetzten Ende des Spektrums. »Groot hatte eine gute Nachricht. Es steht fest, dass der Ausbruch dieser Krankheit nicht von der verschütteten Flüssigkeit auf dem Friedhof verursacht wurde. Ich bin sehr erleichtert.«


  Sie jubelten und klatschten kurz, während ich neben Finian Platz nahm. Er hob das Glas. »Dann auf das Ende dieses Quarantänequatsches.«


  »Einverstanden«, sagte Gallagher. »Und auf Peter Groot, der alle unsere Probleme zu lösen scheint.« Er hob das Glas, genau wie ich, ohne mir viel dabei zu denken; und wie Fran, die zu diesem Zeitpunkt schon etwas beschwipst war. Nur Finian stellte seines demonstrativ auf den Tisch. Die anderen beiden bemerkten es nicht – sie waren miteinander beschäftigt. Wie es aussah, vertrugen sich Fran McKeever und Matt Gallagher sehr gut.


  »Wie ging es bei Daisy gestern?«, fragte ich Fran und fügte als Erklärung für Gallagher hinzu. »Daisy ist Frans Tochter.«


  »Ich weiß, wer Daisy ist. Ich habe alles von ihr erzählt bekommen«, sagte er und sah Fran bewundernd an.


  »Du meinst mit Darren Byrne?«, antwortete Fran. »Sie hat ihm zum Glück den Laufpass gegeben. Für ein Mädchen ihres Alters ist sie knallhart.«


  »Also von mir hätte er ein bisschen mehr als einen Laufpass bekommen, das kann ich euch flüstern«, sagte Gallagher. »Mit einem fünfzehnjährigen Mädchen herummachen … Dafür hätte er eine Tracht Prügel verdient. Wenn ich das gewusst hätte, als ich ihn vorhin sah.«


  »Wo war das?«, fragte ich.


  »Im Hotel. Ich war noch auf der Toilette, bevor ich aufbrach, und beim Hinausgehen habe ich dann gesehen, wie er an der Bar mit Ross Mortimer sprach.«


  Finian und ich saßen zusammen im unbeleuchteten Wintergarten. Ich hatte eine Decke über den Beinen, und Bess lag zu meinen nackten Füßen. Obwohl der Regen aufgehört hatte, war die Luft immer noch feucht und kühl. Wir waren in den Wintergarten gegangen, um das Gewitter zu genießen, aber es hatte sich grollend in die Nacht verzogen, nur in der Ferne blitzte es manchmal kurz auf wie eine fehlerhafte Glühbirne. Gallagher hatte einen Anruf von einem Mitarbeiter erhalten, der ihm Kopfzerbrechen zu machen schien. »Es hat sich etwas ergeben«, sagte er. »Streng genommen hat es nichts mit dem Fall zu tun, aber ich muss mich darum kümmern.« Kurz darauf war ein Streifenwagen erschienen, um ihn abzuholen, und zu meiner Erleichterung hatte Gallagher vorgeschlagen, Fran zu Hause abzusetzen.


  Während wir dort draußen saßen, dachte ich, dass Gallagher unabsichtlich ein weiteres Glied in der menschlichen Kette angefügt hatte, die ich vor Augen sah – Byrne mit Mortimer. Und über Mortimer schloss sich der Kreis wieder zu Terry Johnston. Aber was bedeutete das?


  Finian riss mich aus meinen Spekulationen, indem er meine Hand drückte. Es war Zeit, die Atmosphäre zwischen uns zu reinigen.


  »Finian, also was Groot angeht ...«


  »Schon gut, Liebling. Fran hat mir Bescheid gesagt, als du in den Flur gegangen bist, um mit ihm zu telefonieren.«


  Ich richtete mich abrupt auf. »Was hat sie gesagt?«


  »Dass nichts zwischen dir und ihm war. Dass dir im Augenblick andere Dinge durch den Kopf gehen. Das kann ich verstehen, Illaun. Ich ertrug nur den Gedanken nicht, dass du mir untreu bist. Und so leid es mir tut, ich kann ihm noch immer nicht verzeihen, dass er auf diese Weise hinter meinem Rücken agiert hat.«


  Ich wusste nicht recht, ob ich Fran danken oder sie erwürgen sollte, wenn ich sie das nächste Mal sah. Und ich war nicht übermäßig begeistert von Finians wachsendem Besitzdenken.


  »Ich schlage mich selbst gerade mit ein paar Dingen herum«, fuhr er fort, »und wahrscheinlich ist es besser, dass es jetzt passiert und nicht erst, wenn wir verheiratet sind, oder? Tatsächlich bin ich ein bisschen neidisch darauf, wie Groot einfach alles liegen und stehen lassen kann, wenn ihm danach ist. Ich bin tagaus, tagein hier angebunden, weil ich mich um meinen Vater und um Brookfield kümmern muss. Und wenn der alte Mann gegangen ist, wird das hier immer noch da sein.« Er gestikulierte in Richtung Garten. »Bis letztes Jahr bin ich mehr gereist, bekam andere Gärten zu sehen und war auch als Berater tätig. Das ist wieder aufgebrochen, als ich letzte Woche vom National Trust angesprochen wurde.«


  »Hast du den Brief schon bekommen?«


  »Ja, heute Morgen. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich annehmen soll, aber es ist ein faszinierendes Projekt. Pope war ein leidenschaftlicher Gärtner, und bevor er 1744 starb, verfasste er ein fünfhundert Zeilen langes Gedicht, in dem er seinen idealen Garten beschrieb. Er schickte es an einen seiner Gärtnerfreunde, statt an jemanden aus seinem literarischen Zirkel, und es verschwand einfach. Aber vor etwa fünf Jahren tauchte es mit dem Inhalt eines Hauses bei einer Versteigerung wieder auf und wurde vom National Trust erworben. Sie kamen zu dem Schluss, dass es möglich sei, Popes Idealgarten einschließlich der Bepflanzung aus dem Gedicht entstehen zu lassen. Und sie wählten ein Gelände nahe Twickenham dafür aus, wo er gelebt hatte.«


  »Klingt nach einer interessanten Herausforderung. Aber ich hätte nicht gedacht, dass dich diese Epoche interessiert. Ging es damals nicht ausschließlich um Landschaftsgestaltung a la Longwood House?«


  »Nein, das ist ja genau der Punkt: Es war vor dieser Zeit. In seinem Gedicht geht es um einen intimeren Maßstab. Und wenn ich das Angebot annehme, wäre ich außerdem eine Weile dem Einfluss meiner Helden wie Vita Sackville-West entzogen.«


  »Du würdest es also doch gerne tun?«


  »Ja, aber es würde bedeuten, dass ich fast drei Monate lang dort bleiben muss. Ich müsste natürlich meine Schwester Maeve bitten, sich um Dad zu kümmern.«


  »Na, zum Glück ist es nicht unsere Hochzeit, die dich davon abhält«, sagte ich spöttisch.


  »Ich will dich nicht verletzen, aber ich glaube nicht, dass Heiraten ein Hindernis für unsere Karrieren sein sollte. Ich meine, wenn du morgen die Gelegenheit hättest, ein Auslandsprojekt zu leiten, würdest du ablehnen?«


  Ehe ich antworten konnte, hatte Finian einen Arm um mich gelegt. »Das kam ziemlich heftig heraus, tut mir leid. Es ist nur ... in den letzten Tagen nagt noch etwas anderes an mir, und ich überlege schon die ganze Zeit, wie ich es dir sagen soll .«


  Mein Herz klopfte laut.


  »Ich schließe Brookfield auf unbestimmte Zeit für die Öffentlichkeit. Ich meine nicht morgen – am Ende des Sommers. Es macht keinen Spaß mehr. Ich brauche andere Herausforderungen. Es gab auch eine Anfrage, eine Buchreihe zu verfassen. Sie bieten einen anständigen Vorschuss, ich müsste einige Reisen unternehmen – falls ich den Auftrag des National Trust nicht annehme, könnten wir sogar beide zusammen fahren, es vielleicht mit Flitterwochen verbinden .«


  Ich schob ihn fort. Ich bekam kaum Luft. »Tut mir leid, meine Schulter schmerzt«, sagte ich, und das stimmte. Es stimmte aber auch, dass ich bestürzt war über das, was er da erwog, und über die Art und Weise, wie er ganz allein zu seiner Entscheidung gelangt war. Ich stand auf und befühlte Hals und Schultern. »Außerdem habe ich einen blauen Fleck von der Größe eines Kleinstaats im Gesicht, und mein Hals ist steif und tut weh. Ich werde wahrscheinlich die ganze Nacht auf dem Rücken liegen müssen, deshalb würde ich lieber allein schlafen, wenn es dir recht ist.«


  »Natürlich. Das verstehe ich.« Er blickte zur Seite, als ein schwacher Blitz den Himmel erhellte. »Ich verstehe vollkommen«, murmelte er für sich.


  Es war das erste Mal seit Monaten, dass ich nicht bei Finian schlief, wenn ich in Brookfield übernachtete. Und wenngleich es teilweise daran lag, dass meine Empfindungen ihm gegenüber im Augenblick wirklich nicht positiv waren, fühlte ich mich tatsächlich auch körperlich nicht wohl, sodass ich während der Nacht häufig aufwachte. Aus irgendeinem Grund versuchte ich, in diesen Wachphasen auch immer wieder fieberhaft zu ergründen, ob es eine Verbindung zwischen den Symbolen in dem Fenster und dem Grund gab, aus dem die Statue der Heiligen Jungfrau mit dem Kind versteckt worden war. Wir hatten immerhin festgestellt, dass es sich zwar nicht um das wundertätige Bildnis handelte, dass es aber dennoch eine Verbindung zwischen der Statue auf dem Friedhof und der Muttergottes von Castleboyne geben könnte: deren Fenster wies auf das Versteck hin. Mittelalterliche Symbole können auf verschiedenen Ebenen interpretiert werden – wir hatten bereits gesehen, wie das Buntglasfenster sowohl auf Personen wie auf Orte verwies. Auch die mittelalterliche Vorliebe für Symmetrie und Gegensätze war zu berücksichtigen: Der Schlüssel zum Himmel und das Schwert des Märtyrertums ließen sich in Kontrast zum Tod bei lebendigem Leib der Leprakranken setzen, und die Jungfrau Maria konnte man mit Maria Magdalena vergleichen.


  Ich grübelte eine Weile über die beiden Letzteren nach. Maria, die reine Jungfrau; Maria, die gefallene Frau. Die eine Maria stand für Mutterschaft, die andere für weibliche Sexualität. Wenn Maria Milch war, war Magdalena Blut. Aber da man dachte, das Menstruationsblut werde im Körper der stillenden Mutter zu Milch, wurde beides zu untrennbaren Aspekten der Weiblichkeit. War das der entscheidende Punkt? Hatten die Schöpfer der Statue diese beiden Elemente vereinigt – die bar-brüstige Mutter mit dem einladenden Blick? Und hatte das einen Skandal verursacht, weil es manche Betrachter annehmen ließ, Maria Magdalena sei beim Stillen des Jesuskinds abgebildet worden? Hatte man die Statue wegen der verwirrenden Signale versteckt, die sie aussandte?


  25. Kapitel

  



  
    TÖDLICHER AUSBRUCH VON IMMIGRANTEN VERURSACHT! EINE INVASION SOGENANNTER ASYLSUCHENDER BRINGT EUCH UND EURE KINDER IN GEFAHR. VIELE EINWANDERER SIND TRÄGER VON KRANKHEITEN, DIE UNSERE BEVÖLKERUNG VERNICHTEN KÖNNTEN. DIE EINZIGE MÖGLICHKEIT, UNS ZU SCHÜTZEN, BESTEHT DARIN, AFRIKANER, ASIATEN UND ANDERE AUSLÄNDER AUS CASTLEBOYNE ZU VERTREIBEN. WIR WURDEN SCHON EINMAL KOLONIALISIERT. LASST ES NICHT NOCH EINMAL GESCHEHEN. IRLAND DEN IREN!

  


  Der Zettel steckte an meiner Haustür. Ich fragte mich, wie der Ausbruch der Krankheit zu einem Rassenthema geworden war.


  Als ich kurz nach 9.00 Uhr durch Castleboyne gefahren war, hatte ich zwar gesehen, dass eine Art Flugblatt an Telefonmasten und in Schaufensterscheiben klebte und unter den Scheibenwischern der parkenden Autos steckte, aber ich hatte angenommen, es habe mit der Quarantäne zu tun – eine Mitteilung der Stadtverwaltung, vielleicht. Die meisten Läden waren geschlossen, die Straßen menschenleer, und es herrschte so gut wie kein Verkehr. Als ich am ehemaligen Friedhof in den Maudlins vorbeikam, sah ich drei Gestalten in weißen Schutzanzügen mit gelben Kanistern auf dem Rücken, die den eingezäunten Bereich oben auf der Wiese besprühten. Trotz des Laborbefunds gingen die Behörden auf Nummer sicher. Es handelte sich wahrscheinlich um eine Vorsichtsmaßnahme, ehe sie irgendwelche Arbeiten auf dem Gelände gestatteten. Ich dachte, die Flugblätter könnten damit zu tun haben. Ich schaltete das Radio ein, aber die Nachrichten waren eben zu Ende. Im Wetterbericht hieß es, dass der Umschwung, den das Gewitter der letzten Nacht angekündigt hatte, in vollem Gang war: Die lange, heiße Periode ging zu Ende, und typisch irische Sommerbedingungen würden die Oberhand gewinnen. Wir mussten uns nicht nur mit der Quarantäne abfinden, sondern auch mit schlechtem Wetter.


  Draußen in Brookfield war von den Zetteln nichts zu sehen gewesen, aber als ich in meine Einfahrt fuhr, klebte einer an meinem Haus. Er stammte jedoch nicht von der Stadtverwaltung.


  Ich riss ihn ab und knüllte ihn zu einer Kugel, dann ging ich durch das Haus und rief nach Boo. Er ließ sich nicht blicken, womit er mich oft bestrafte, wenn ich ihn allein gelassen hatte, auch wenn er gut mit Essen und Wasser versorgt war. Aber wenn ich es am wenigsten erwartete, war er dann immer plötzlich um meine Füße, oder ich sah, wie er sich von einem unmöglichen Schlafplatz erhob – aus dem Bücherregal, zum Beispiel -, wo er die ganze Zeit unbeobachtet gelegen hatte, wie das Wesen in der Schlussszene von Alien.


  Während ich duschte, hörte ich das Telefon im Haus läuten. Dann läutete es auch im Büro. Wo war Peggy?


  Als ich in den Flur kam und mir die Haare abtrocknete, war eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Ich spielte sie ab und lauschte einem sehr müden Groot, der offenbar gerade auf dem Weg ins Bett war. »Hallo. Ich hab's auf Ihrem Handy versucht, aber das ist ausgeschaltet. Es ist sehr spät geworden, und ich bin zu müde, um jetzt auf alles ausführlich einzugehen. Aber bei unserem letzten Gespräch habe ich vergessen, Ihnen von einem weiteren Ergebnis der Laboruntersuchung im CRID zu erzählen – etwas, das sie in der Leichensuppe gefunden haben. Es hat sie total verblüfft und ist ein Grund, warum es so lange dauerte, bis wir von ihnen hörten. Zunächst einmal lag mehr als ein Kadaver in dem Sarg. Wahrscheinlich denken Sie jetzt sofort, dass es sich um Mutter und Kind handelt, aber es ist viel bizarrer. Dieser Fingernagel war natürlich menschlich, und sie haben auch menschliche DNS gefunden. Aber das Haar, ob Sie es glauben oder nicht, stammte von einem Tier, höchstwahrscheinlich einem Hund. Und mit dieser Gänsehaut erzeugenden Nachricht sagt Dr. Frankenstein gute Nacht, oder besser guten Morgen.«


  Gänsehaut? Mir drehte es eher den Magen um. Ein Hund zusammen mit den sterblichen Überresten eines Menschen in einem Sarg? Warum sollte das jemand tun? Ein Lieblingshaustier, ein Jagdhund, vielleicht?


  Doch während ich mich anzog, fiel mir Finians Geschichte mit dem Höllenhund vor dem Friedhof der Magdalenerinnen ein, und ich muss zugeben, es lief mir tatsächlich kalt über den Rücken. Und ich war nicht zum ersten Mal fasziniert davon, wie durch Volksmärchen längst vergessene Informationen über unsere Vorfahren bis in die heutige Zeit transportiert werden.


  Meine Gedanken wurden unterbrochen, als ich Peggys Wagen vorfahren hörte. »Tut mir leid, ich bin zu spät dran«, sagte sie, als ich ins Büro hinüberging. »Ich bin in der Stadt herumgefahren und habe versucht, eine Zeitung aufzutreiben. Als ich endlich eine geöffnete Tankstelle fand, musste ich feststellen, dass natürlich keine Zeitungen geliefert wurden. Aber ich weiß, dass es in Ireland Today einen Artikel über die Versammlung von gestern Abend gibt. Darren Byrne war dort.«


  »Die Versammlung? Was für eine Versammlung?«


  »In der Stadthalle. Der Stadtrat hat sie einberufen, um über den Ausbruch zu diskutieren.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass sie eine abhalten.«


  »Sie haben einen Lautsprecherwagen herumgeschickt, der es ankündigte. Du warst wahrscheinlich in Brookfield draußen, deshalb hast du nichts gehört.«


  »Himmel, was haben sie sich dabei nur gedacht?


  Wollten sie es mehr wie einen mittelalterlichen Pestausbruch aussehen lassen, indem sie einen Ausrufer durch die Stadt schicken? Sie hätten direkt mit mir Kontakt aufnehmen sollen, verdammt noch mal!«


  »Sie haben es auch im Radio durchgesagt«, bemerkte Peggy schüchtern.


  »Tut mir leid, dass ich dich angeblafft habe, Peggy. Es ist nur ein merkwürdiges Gefühl, dass so etwas stattgefunden hat, und ich wusste nicht das Geringste davon. Erzähl, was los war.«


  »Die Emotionen gingen ganz schön hoch, das kann ich dir sagen. Hunderte von Leuten sind gekommen, und sie waren echt wütend darüber, wie die Stadt über Nacht abgeriegelt wurde. Die Vertreter der Stadtverwaltung und des Gesundheitsministeriums kamen kaum zu Wort, als sie ihre Entscheidung zu erklären versuchten, aber gerade, als sich alle beruhigt haben, sind sie mit einer Information herausgerückt. Darren Byrne fragte, ob Dr. Groot eine Autopsie am zweiten Opfer vorgenommen habe, und dieser Typ vom Gesundheitsministerium sagte Ja, und wahrscheinlich würden Polizeibeamte gerade jemanden aus Castleboyne befragen. Byrne verlangte zu wissen, um wen es sich handelte, aber das wollte der Ministeriumsmensch nicht verraten. Daraufhin hat die Menge getobt. Man drohte, die offiziellen Vertreter nicht aus der Halle zu lassen, ehe sie es sagten. Also teilten sie schließlich mit, dass es sich um eine nigerianische Familie handelte, bei der der kleine Bolton ein- und ausging.«


  »Verdammt!«, sagte ich und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was für eine Dummheit, einer aufgebrachten Menge so etwas zu verraten, egal wie viel Angst die Behördenvertreter hatten. Schau dir die Folgen an – alles mit rassistischem Müll vollgeklebt.« Ich war auch auf Groot wütend. Ich nahm an, er hatte der Polizei erzählt, dass die Jungen mit dem Messer gespielt hatten, aber er hätte mich informieren können, dass er es vorhat.


  »Ich gehe spazieren«, sagte ich abrupt. Das Gefühl, eingeschlossen zu sein, setzte mir gewaltig zu.


  Ich nahm den Weg durch den Garten. Dort ging ein Tor am hinteren Ende auf ein Sträßchen hinaus, das mich zum Fluss führen würde.


  Es wurde von säulenartigen Buchen gesäumt; deren Äste bildeten mit dem Laubwerk ein hohes, sich verzweigendes Dach und durchscheinende Wände, die die Sonne grün leuchten ließ, während das Licht an manchen Stellen wie durch eine Fensterscheibe einfiel und den Boden sprenkelte. Nicht zum ersten Mal dachte ich, dass es ein Anblick wie dieser gewesen sein musste, der die Architekten der großen gotischen Kathedralen zu ihren Bauten inspiriert hatte. Dann bemerkte ich schwarze, rußige Flecken an einigen Blättern auf Kopfhöhe. Es handelte sich nicht um Umweltverschmutzung, sondern um Blattlaussekrete. Schönheit und Makel liegen in der Natur eng beisammen. Darren Byrne war genau so: die Raupe in der Rose. Woher kommt es, dass manche Leute glauben, ihre Rolle im Leben bestünde darin, dem Rest von uns Unbehagen zu bereiten? Das Leben ist bereits schwer genug – niemand braucht einen Fiesling, der herumläuft und es zur Hölle macht.


  Im unteren Teil des Sträßchens wurden die Bäume weniger, und rosafarbene wilde Rosen ergossen sich über die Hecke. Der Holunder blühte ebenfalls; die Blüten schmeckten angeblich nach Champagner, aber ich wusste aus Erfahrung, dass es eher wie Chardonnay war. Das ließ mich an Finian denken und wie es um uns beide stand. Was eigentlich nur ein flüchtiger Moment der Spannung hätte sein dürfen, war durch Groots Auftauchen und vielleicht auch durch das Gefühl des Eingesperrtseins aufgrund der Quarantäne verstärkt worden. Und inzwischen schien der Wurm ganz tief in unserer Beziehung zu stecken.


  Am Ende des Wegs stand ein einzelner Ahorn, und aus seinem Stamm wuchs ein mächtiger lila Pilz, zwei Lappen mit einer gewellten Oberfläche, die ihn wie eine Riesenmuschel aussehen ließen. Wohin ich sah, entdeckte ich anscheinend das Groteske in Gesellschaft des Erhabenen. Eines der bekanntesten Motive in der Kunst des Mittelalters ist die Begegnung zwischen den drei Lebenden und den drei Toten – drei junge Adlige auf der Beizjagd treffen ihre eigenen verwesten, von Würmern zerfressenen und skelettartigen Kadaver, und die Bildunterschrift dazu lautet: »Wir waren wie ihr seid, und ihr werdet sein wie wir«: heute ein schöner Prinz, morgen ein verwesender Leichnam.


  Konnte das die Bedeutung des anderen Bleisargs auf dem Friedhof sein? Der faulige Bodensatz von Tod und Zerfall, Seite an Seite mit dem unvergänglich schönen Bildnis der Leben spendenden Madonna?


  Ich überlegte, wieso mich diese düsteren Gedanken und Bilder befielen. Ich kann nicht die Gabe des zweiten Gesichts für mich in Anspruch nehmen, aber gelegentlich erscheint es mir, als hätte eine Anordnung von Objekten eine Bedeutung, die ich nicht erklären kann – bis etwas geschieht, das mir die Bedeutung enthüllt. Es ist so etwas wie die unheilvollere Seite meiner ulkigen Hellseherei in Kleiderdingen.


  Als ich ans Flussufer kam, sah ich, dass sich Regenwolken von der Farbe meiner Prellung am Hals über der Wiese auf der anderen Seite zusammenballten, während auf meiner Seite die Sonnenwärme den Aalgeruch von Schwertlilienwurzeln aus der Erde zog.


  Weiter unten am Fluss stand eine einsame Trauerweide. Ein Windstoß drehte ihre Blätter um und brachte die silbrige Unterseite zum Vorschein, als wäre ein plötzlicher Eishauch durch sie gefahren. Aber als die Luft mich erreichte, wehte sie etwas anderes heran als die Gerüche des Flusses, etwas zutiefst Unangenehmes. Ich erinnerte mich daran, dass laut Finian das Erste, was sein Vater bemerkt hatte, als er die Tote fand, der Geruch gewesen war.


  Einige Zweige der Trauerweide ragten über den Fluss hinaus. Als ich den Kopf einzog, um unter ihr Laubdach zu schlüpfen, sah ich sofort das arme Geschöpf etwa drei Meter vor mir an einem Ast über dem Wasser hängen. Eine Wolke aus Fliegen erhob sich kurz, um sich sofort wieder niederzulassen, aber ich erkannte in dem flüchtigen Moment, dass es ein Kaninchen war. Man hatte es am Hals aufgehängt und ihm den Unterleib aufgerissen.


  Als ich über die kleine Straße zurücklief, prasselten murmelgroße Hagelkörner durch das Blätterdach und ließen grüne Scherben kreiselnd zu Boden sinken.


  26. Kapitel

  



  Der Hagelsturm war noch in vollem Gange, als ich die Eingangstür von Brookfield aufstieß. Ich hörte die Körner auf das Glasdach des Wintergartens prasseln, wo Finian und ich in der Nacht zuvor geredet hatten. Ich stand dort in der dunklen Eingangshalle, durchnässt und zitternd, und überlegte, wo ich ihn finden könnte. Es war, als hätten die atmosphärischen Zustände das Licht aus dem Haus gesaugt, deshalb war ich mir nicht einmal sicher, ob er es war, als ich eine undeutliche Gestalt im Flur auf mich zukommen sah. Doch dann spürte ich Finians Arme um mich und wusste, ich war in Sicherheit.


  »Du zitterst ja, Liebling. Was ist passiert?«


  Während ich beschrieb, was ich gesehen hatte, schob er mich ins Wohnzimmer. Ich war überrascht und seltsam beruhigt, ein Feuer im Kamin zu sehen. Und nicht nur das, es war auch ein Brikettfeuer, sodass das angenehme Aroma brennenden Torfs den Raum durchzog. Dann sah ich Arthur auf einer Couch vor dem Feuer schlummern und Bess in voller Länge ausgestreckt auf dem Teppich zwischen seinen Füßen und dem Kamingitter liegen.


  Finian setzte mich in einen Lehnstuhl direkt vor dem Kamin und nahm neben seinem Vater auf der Couch Platz. Das ließ Arthur lebendig werden – er öffnete ein Auge, sagte aber nichts, bis ich meinen Bericht von dem Erlebnis am Fluss abgeschlossen hatte. Während Finian fieberhaft nach einer Erklärung suchte, lachte Arthur. »Schwarzfischer«, sagte er. Ein Schlaganfall machte es ihm schwer, ganze Sätze zu bilden, aber man konnte ihm ganz gut folgen. »Alter Trick ... Schneid ein totes Kaninchen auf ... häng es auf ... Maden fallen in den Fluss. Fische … Forellen sammeln sich in Scharen … Schwarzfischer wirft eine Made am Haken rein -Zack! Funktioniert immer.«


  »Das hat ein Schwarzfischer dort aufgehängt? Bist du dir sicher?«


  »Absolut. Der Ast hat garantiert eine Rille von der Schnur … vom jahrelangen Kaninchen aufhängen. Schau nach ... siehst, dass ich recht habe.«


  Arthurs selbstsichere Gewissheit und der aromatische Rauch des Feuers ließen mich ruhig werden. Und dann machte Finian einen Vorschlag, der meiner Vorstellung davon entsprach, wie man einen düsteren Sommernachmittag am besten verbrachte.


  »Komm, wir erforschen die restliche Geschichte dieser Statue«, sagte er. »Ich habe bereits einige Dinge ausgegraben.«


  »Da bin ich sofort dabei.« Ich stand auf. »Du hast mich wirklich beruhigt«, sagte ich zu Arthur. »Jedenfalls, was meine Nerven angeht. Mit dem Magen ist es eine andere Geschichte. Scheußliche Praxis, findest du nicht?«


  »Unfair«, sagte er, aber ich glaube, er bezog sich auf die Methoden des Schwarzfischers und weniger auf das Schicksal des Kaninchens.


  Finian ging zu seinem Arbeitszimmer voran. »Wieso bist du wegen eines toten Kaninchens so aus dem Häuschen geraten?« Er schaltete das Licht an.


  »Ich glaube, weil ich in Gedanken gerade bei einigen schauerlichen Dingen war, als ich es entdeckt habe. Um ehrlich zu sein, Finian, weiß ich im Moment nicht aus noch ein, was meine Gefühle angeht. Und die beiläufige Art, wie du unsere Beziehung behandelst, macht die Sache nicht eben besser. Sie scheint das Letzte zu sein, was du bei deinen Plänen berücksichtigst.«


  Finian setzte sich an den Computer. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich war sehr mit mir selbst beschäftigt. Ich verspreche, ich mache mir Gedanken darüber – über uns meine ich. Ich brauche nur noch ein, zwei Tage Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen.« Er sah mich mit großem Ernst an.


  »Also gut, ein paar Tage.« Was hatte Gallagher gesagt? »Aber sieh zu, dass es sich nicht hinzieht.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Okay. Dann machen wir uns mal an diese Sache hier.«


  Finian schlug eine Taste an, und Googleboyne erschien auf dem Schirm. »Ich könnte ja schon einmal ausdrucken, was bisher zum Vorschein gekommen ist, dann kannst du es lesen, während ich weiterforsche.«


  »Einverstanden.«


  Der erste dokumentierte Verweis auf den Schrein der Muttergottes von Castleboyne stammte aus dem Jahr 1259. Er vermerkte, dass das Bildnis »seit den Anfangsjahren des Jahrhunderts« in Ehren gehalten werde und »die Iren und Engländer in seiner Verehrung wetteifern« – eine Einschätzung, die in dem späteren Eintrag, den ich gelesen hatte, ihren Widerhall findet. Es bedeutete, der Schrein hatte die segensreiche Wirkung, die gälischen und anglonormannischen Gemeinden unter ein Dach zu bringen, sodass sie nur noch in der Verehrung der Muttergottes von Castleboyne gegeneinander stritten. Vielleicht als Folge davon wurde im selben Jahr verfügt, dass »jede Person, die einen Pilger auf dem Weg zum oder vom Schrein auszurauben oder zu überfallen versucht, wegen eines Schwerverbrechens verurteilt und vom königlichen Schutz ausgeschlossen wird.«


  Neun Jahre später gründete der Bischof von Meath die Abtei von Unserer Lieben Frau, »worin das Bildnis der Jungfrau ausgestellt ward«. Mehr oder weniger sofort danach hieß es, »viele wundersame Heilungen wurden durch den Schrein bewirkt, nämlich dass Blinde wieder sehen, Stumme wieder sprechen, Lahme wieder laufen konnten« -ein Eintrag, der offenbar die Entscheidung der anglonormannischen Geistlichkeit bestätigen sollte, das Bildnis in ihre Obhut zu nehmen. 1272 legte der Bischof den Grundstein für die Kathedrale Peter und Paul in Oldbridge. Inzwischen war offensichtlich, dass Castleboyne die lebhafte religiöse Entwicklung erlebte, die für das 13. Jahrhundert charakteristisch war. Mit dem nächsten Eintrag war ich vertraut – es war die erste urkundliche Erwähnung des Magdalenerinnenhospitals. 1273 erließ der Abt von Unserer Lieben Frau Anweisungen für eine Abgabe, die von den Pilgern für den Unterhalt des Marienschreins und des Leprakrankenhauses St. Mary Maudlin zu zahlen war.


  Im selben Jahr kehrte ein gewisser Lord Robert de Fay aus dem Heiligen Land zurück und vermachte der Abtei Unserer Lieben Frau eine »von seiner edlen Hand in Jerusalem gerettete heilige Reliquie, ein passendes Geschenk, da das Bildnis der Madonna auf die gleiche Weise nach Castleboyne gelangt sein soll, wie manche behaupten«. Das war interessant. De Fay war offensichtlich von den Kreuzzügen mit der Reliquie zurückgekehrt; hieß »auf die gleiche Weise« also, dass die Muttergottes von Castleboyne ebenfalls von Kreuzfahrern mitgebracht worden war?


  Ich hatte eine Frage an Finian. »Darf ich dich einen Moment stören?«


  »Nur zu«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  »Welcher von den Kreuzzügen fand gleich noch in den ersten Jahren des 13. Jahrhunderts statt?«


  Er legte den Kopf kurz zurück, schloss ohne Frage auch die Augen und antwortete dann. »Der berüchtigte vierte. 1198 ausgerufen, sollte eigentlich nach Ägypten gehen. Die Kreuzfahrer verschuldeten sich bei den Bankkaufleuten von Venedig und wurden von denen losgeschickt, Konstantinopel zu plündern, was sie gegen den ausdrücklichen Wunsch des Papstes 1204 auch taten. Es war letztlich ein tödlicher Schlag für das Byzantinische Reich und das Ende aller Hoffnungen auf eine Aussöhnung zwischen römischer und griechischer Kirche.«


  Es war wie eines dieser Kästchen mit Informationen, die man in Reiseführern findet. »Danke. Dann weiß ich schon Bescheid.« Konnte das sein? War das wundertätige Bildnis der Jungfrau von der Plünderung Konstantinopels mitgebracht worden?


  Die frühen Einträge für das 14. Jahrhundert waren durchweg unergiebig. »1312 – Das Bildnis der Muttergottes wirkte viele Wunder, und reiche Opfer wurden gebracht.«


  »1316 – Im März wurde Maurice Tuite zum Guardian des Leprakrankenhauses von St. Mary Maudlin ernannt. Im Mai verabschiedete das in Castleboyne tagende Parlament ein Gesetz, das der Abtei zwei Mühlen am Boyne übertrug, mit dem Zweck, ein ewiges Wachslicht vor dem Bildnis der Muttergottes zu finanzieren.«


  Dann, 1343, kam ein wichtiger Eintrag: »Geoffrey Balfe, Bischof von Meath, schrieb an Abt Thomas und schlug vor, rechtzeitig zum Heiligen Jahr, das Seine Heiligkeit Papst Clemens für 1350 verkündet hatte, einen neuen Reliquienschrein in der Abtei aufzustellen und zu diesem Zweck Mittel aus den Spenden der Pilger zu beschaffen.«


  Bis hierher war Finian gekommen. Ich wartete, bis er die nächste Auswahl zusammengestellt hatte, die die Zeit des Schwarzen Todes abdecken würde. Es war, wie auf die neue Folge eines Fortsetzungskrimis zu warten. Ich schaute aus dem Fenster und sah Wolken, dünn und hoch wie Kondensstreifen, die sich über den ausgewaschen blauen Himmel zogen. Mir war, als hörte ich irgendwo im Haus ein Telefon läuten. Finian gab mir den nächsten Ausdruck.


  »1345 -Viele strömten zum Schrein, darunter Engländer, Waliser und Flamen.« Das war die erste Erwähnung von Pilgern aus den damaligen Niederlanden in Castleboyne.


  »1347 – Im September wurde Maurice Tuite, Guardian des Maudlin-Hospitals, angeklagt, die Besitztümer und Spenden kranker Pilger gestohlen zu haben. Seine Frau ging aus Scham ins Kloster. Er wurde zum Hungertod ad dietam verurteilt, und es wurde verfügt, dass er das Schicksal des Donncadh MacMurrough teilen sollte.« Das war ein seltsamer Eintrag. Bei der unvollständigen Chronik der mittelalterlichen Geschichte Irlands war es schwer zu sagen, ob das Ereignis aufgezeichnet wurde, weil man es damals für ein so schweres Vergehen hielt, oder ob es seinen Platz in der Chronik dem reinen Zufall verdankte, während Berichte über bedeutendere Vorgänge verloren gegangen waren. Der Eintrag verlangte auch nach näherer Deutung, aber ich wollte zunächst weitergehen.


  »1348 – Im Juli schrieb Abt Thomas an den Bischof: ›Die treuen Untertanen des Königs in der Stadt haben mich ersucht, den neuen Reliquienschrein (der merkwürdigerweise den Gefallen der eingeborenen Iren gefunden hat) nicht im Kloster aufzustellen; sie sagen, es sei das Bildnis gewesen, das Wunder gewirkt habe, noch ehe Fay die Reliquie aus Jerusalem mitgebracht habe. Es herrscht großer Aufruhr unter den Leuten, und Bürger wie Pilger, deren Hingabe dem Bildnis gilt, drohen, den Reliquienschrein zu zerstören.‹ Bischof Geoffrey antwortete dem Abt, der neue Reliquienschrein und der Hauptschatz des Schreins sollten zur Sicherheit versteckt werden, bis der Bürgerstreit vorüber sei, und man solle Johanna, Comitis Marchiae, mit dieser Aufgabe betreuen.«


  Der nächste Eintrag handelte von der Anwesenheit fremdartiger Pilger und der Ankunft des Schwarzen Todes.


  »Ich hab's«, rief ich, sprang von meinem Stuhl auf und fuchtelte mit den Blättern vor Finians Gesicht herum. Seine überraschte Miene brachte mich zum Lachen.


  »Hey, nur die Ruhe, Illaun«, sagte er. »Ich habe als Geschichtslehrer zwar immer gesagt, Geschichte sollte Spaß machen – aber so sehr nun auch wieder nicht.«


  »Das ist so aufregend! Erstens gab es einen Monat vor der Ankunft des Schwarzen Todes in Castleboyne eine große Auseinandersetzung in der Stadt wegen eines neu in Dienst gestellten Reliquienschreins. Für uns liest es sich wie eine Meinungsverschiedenheit über eine abstruse kirchliche Angelegenheit, aber das war es nicht, verstehst du, das war es nicht!«


  Finian blinzelte wie eine Eule.


  »Ich erkläre es gleich. Das Ergebnis war, dass der Reliquienschrein und der Hauptschatz des Schreins, den du gestern Abend erwähnt hast, Johanna, Comitis Marchiae, anvertraut wurden – in anderen Worten ...«


  »Joan, Gräfin von March. Joan Mortimer.«


  »Richtig. Und rate, was dieser neue Reliquienschrein war?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich glaube, es war die Statue, die wir letzte Woche gefunden haben. Es ist doch wohl klar, dass ein Reliquienschrein, der einen solchen Wirbel auslöste, außergewöhnlich gewesen sein musste. Deshalb hat mich Mortimer gefragt, ob die Statue hohl sei. Er hatte sie noch nie gesehen, aber er kannte ihre Funktion bereits.«


  »Ihre Funktion? Ich stelle mir Reliquienschreine immer als kleinere Behälter aus Metall, Holz und vielleicht Glas vor. Aber eine ganze Statue? Und was sollte sie enthalten?«


  »Eine Reliquie, die Lord Robert de Fay aus Jerusalem mitgebracht hatte.«


  Finian zupfte an seinem Bart – ein Zeichen, dass er verwirrt war. »Aber sie hatten bereits eine Statue. Wozu brauchten sie noch eine?«


  »Das ist die entscheidende Frage. Die Auseinandersetzung in der Stadt spielte sich zwischen jenen ab, die an de Fays Reliquie glaubten, und jenen, die glaubten, es sei das Bildnis der Heiligen Jungfrau, das die Wunder wirkte, nicht die Reliquie. Letztere fürchteten offenbar, wenn die Reliquie in ihrem neuen Behältnis – einer lebensgroßen Statue – in der Abtei installiert werde, würde sie das Original überstrahlen oder sogar dessen Kräfte aufheben.«


  Finian zupfte immer noch an seinem Bart. »Ich glaube, ich bin nach wie vor nicht im Bilde.«


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. »Das ist es! Das ist es! Jetzt ergibt alles einen Sinn. Ach, Finian ...« Ich fiel ihm um den Hals. Der Arme war völlig verdutzt.


  Ich setzte mich wieder an meinen Fensterplatz. »Ich habe es neulich Abend in den späteren Einträgen auch schon bemerkt – es ist immer nur vom ›Bildnis‹ der Heiligen Maria die Rede. Wir haben automatisch angenommen, es handle sich um eine Statue, aber das steht nirgendwo. Wenn das Bildnis vom vierten Kreuzzug – also von der Plünderung Konstantinopels – mitgebracht wurde, dann ist es gut möglich, dass es gar keine Statue war, sondern eine Ikone. Unsere Muttergottes von Castleboyne war ein Gemälde!«


  Finian machte wieder sein Eulengesicht.


  »Und das würde erklären, was um 1348 in der Stadt geschah«, fuhr ich fort. »Stell dir die Situation vor: Der Bischof will unbedingt einen schönen neuen Reliquienschrein haben, um de Fays Reliquie rechtzeitig zum Heiligen Jahr 1350 unterzubringen. Ein Haufen Geld wird gesammelt und geht übers Meer, wahrscheinlich mit einer nur vagen Beschreibung, was benötigt wird. Auf dem Kontinent sind Reliquienschreine in großem Maßstab in Mode, und eine vielfarbige hölzerne Jungfrau mit Kind – eine Maria Lactans noch dazu – gehört zum Besten, was die Werkstätten in Deutschland oder Frankreich herstellen können. Der Reliquienschrein kommt zurück, aber – auweia! – er entspricht nicht ganz den Erwartungen mancher Leute. Er wird ihre geliebte Ikone in den Schatten stellen – eine grell gekleidete, dreidimensionale Sirene gegen ein vom Rauch dunkel gewordenes Gemälde von der Größe einer gerahmten Fotografie. Sie wird die Atmosphäre stören, die sich über anderthalb Jahrhunderte aufgebaut hat. Nein danke – ihr könnt sie behalten.«


  »Und du denkst, deswegen war hier der Teufel los?«


  »Ja. Und ich glaube, dass Joan Mortimer vertrauenswürdige Leute angeheuert hat, um die Statue und den ›Hauptschatz‹ – was immer das war -zu verstecken, aber als der Schwarze Tod in die Stadt kam, wurden die Vertrauensleute ausgelöscht, und die gewählten Verstecke gerieten in Vergessenheit. Oder vielleicht wurde der Schatz später geborgen, aber die Statue blieb verschollen. Die Pest warf eine Gesellschaft gehörig durcheinander.«


  »Vielleicht ließ man die Statue auch absichtlich, wo sie war«, sagte Finian.


  »Wieso das?«


  »Wegen des Konflikts, den sie verursacht hatte.«


  »Aber sie war viel zu wertvoll, als dass man sie einfach weggeworfen hätte. Man hätte sie auch verkaufen können.«


  »Vielleicht hatte die Statue etwas anderes an sich, was die Leute störte.«


  Finian und ich waren in Fahrt. Wie in alten Zeiten. Ich dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte.


  »Hm. In diese Richtung habe ich auch schon überlegt und mich gefragt, ob ihre Ähnlichkeit mit Maria Magdalena die Leute vielleicht befremdet hat. Aber da die einheimische Bevölkerung die Statue mochte, ist es unwahrscheinlich, dass sie als unorthodox angesehen wurde. Maria als die Mutter Gottes wurde in der keltischen Christenheit durchaus verehrt.«


  »Das Außergewöhnliche dabei ist, dass das ursprüngliche Bildnis – ob Ikone, Statue oder Fresko – noch einmal zweihundert Jahre lang überlebt hat.«


  »Ja, das ist erstaunlich.« Aber damit würden wir uns ein andermal beschäftigen. »Schauen wir uns noch ein paar andere Dinge in diesen Einträgen an. Zum Beispiel habe ich noch nie gehört, dass jemand zum Hungertod ad dietam verurteilt wurde. Was bedeutet das?«


  Finian verschränkte die Hände hinter den Kopf und lehnte sich zurück. »Das war eine grausame Bestrafung, die mit einem makabren Sinn für Humor verhängt wurde. Am ersten Tag im Gefängnis bekam der Unglückliche drei Bissen altes Brot; am nächsten Tag drei Mundvoll Wasser aus einer Pfütze. Und so ging es weiter, bis er starb.«


  »Wie grässlich, jemandem so etwas anzutun.«


  »Ja. Vor allem, da es eine sehr viel angenehmere Alternative gab – nämlich unter schweren Steinplatten zu Tode gequetscht zu werden.«


  »Sehr witzig. Du klingst wie einer der Spaßvögel, die sich dietam ausgedacht haben. Und wer war Donncadh MacMurrough?«


  »Der Vater von Dermot MacMurrough – Dermot war der Mann, der die Anglo-Normannen einlud, von Wales herüberzukommen, und so den Lauf der irischen Geschichte verändert hat. Donncadh war ein Scheusal und als Herrscher von Dublin äußerst unpopulär.«


  »Und wie ist er gestorben?«


  »Die Bürger haben ihn während einer Sitzung in der Versammlungshalle ermordet. Aber er ist mehr dafür in Erinnerung geblieben, was nach seinem Tod mit ihm geschah. Da es tabu war, dass ein Leichnam mit einem Tier in Berührung kam, haben sie ihn als Zeichen der Verachtung zusammen mit einem Hund begraben.«


  »O mein Gott …« Konnte das sein?


  »Alles in Ordnung?« Finian setzte sich gerade, aufgeschreckt durch meine Reaktion. Ich hatte, ohne es zu bemerken, die Hand an die Stirn geschlagen.


  »Ja, ja. Es ist nur ... es könnte sein, dass die menschlichen Überreste, die wir in dem Bleisarg gefunden haben, die von Maurice Tuite waren.« Ich erzählte Finian vom Resultat der Laboruntersuchung im Seuchenzentrum.


  »Warum oder wie wurde dann der Sarg neben ihm – falls er es denn war – zum Versteck der Statue?«


  »Gibt es noch weitere Verweise auf ihn in der Datenbank?«


  »Mal sehen.« Finian wandte sich wieder dem Computer zu. Mir fiel ein, dass der Sarg mit der Statue der kleinere der beiden war – vielleicht für eine weibliche Leiche gedacht? Erneut hörte ich irgendwo in der Ferne ein Telefon läuten, was merkwürdig war: Finians Apparat stand auf dem Schreibtisch und hätte ebenfalls läuten müssen.


  »Über ihn selbst finde ich nichts. Aber es gibt einen Eintrag zum Tod seiner Frau 1362.«


  »Was steht genau drin?«


  »Weihnachten: Fionnuala Ni Cheallaig, Witwe von Maurice Tuite, starb und wurde im Friedhof des Klosters beigesetzt, in dem sie ihre letzten Jahre verbrachte, um Buße für seine Sünden zu tun.«


  »So, so. Ich muss sagen, mir gefällt es, wie sich der Kreis hier schließt. Ich glaube, Maurice Tuite und die Statue endeten Seite an Seite in Bleisärgen in einer Gruft, alles bezahlt von den Pilgern, die er so gern ausraubte.«


  Finian zupfte wieder an seinem Bart. »Erklär es mir bitte noch mal langsam.«


  »Maurice Tuite raubte kranke Pilger aus, die den Schrein in Castleboyne besuchten, wahrscheinlich im Krankenhaus der Magdalenerinnen, wo die schwächsten von ihnen während ihres Aufenthalts gepflegt wurden. Es könnte sogar durchaus sein, dass er einige von ihnen ermordet hat – dergleichen geschieht auch heute noch, wie man weiß, aber damals hatten sie nicht die wissenschaftlichen Mittel, es zu beweisen. Ich vermute, er hat einen Teil des gestohlenen Geldes dafür verwendet, eine Gruft bauen zu lassen und zwei Bleisärge für sich und seine Frau anzuschaffen. Damals wurde das eigene Grabmahl oder Mausoleum gerade zu einem Mittel, seinen Platz in der Welt auszudrücken. Als man ihn schließlich der Beraubung von Pilgern schuldig sprach – in einer Phase, in der sie wahrscheinlich mehr Geld als sonst mitbrachten, um zum Projekt des Bischofs für das Heilige Jahr beizusteuern -, wurde das Verbrechen als so scheußlich angesehen, dass man ihn nicht nur zum Hungertod verurteilte, sondern auch noch einen Hund mit ihm begrub. Und seine Frau – vermutlich, weil man sie der Beihilfe verdächtigte – wurde in ein Kloster gezwungen, wo sie den Rest ihres Lebens verbrachte und begraben wurde, sodass sie in keiner Weise von seinem Diebstahl profitieren konnte.


  Wer immer von Joan Mortimer den Auftrag bekam, die Statue zu verstecken, wusste davon und beschloss, sich den leeren Sarg in der Gruft zunutze zu machen. Er oder sie brach ein, legte die Statue hinein und verschloss die Gruft wieder. Damit war ein zusätzlicher Sicherheitseffekt verbunden – der Friedhof war ein verbotener Ort, und dazu kam das Tabu des Tierbegräbnisses, das schließlich in deine Legende von Lady Death mit hineinspielte.«


  »Der Höllenhund?«


  »Genau. Und möglicherweise hatte die Statue etwas mit der Rolle von Lady Death in der Geschichte zu tun. Was wir nie erfahren werden, ist, ob die Absicht bestand, die Statue später wieder zu holen, oder ob man sie absichtlich dort ließ. Aber wir können davon ausgehen, dass sie mit der Zeit vergessen wurde, bis auf eine Reihe von Symbolen, die als Hinweis immer weitergegeben wurden.«


  »Und der Hauptschatz?«


  »Könnte sein, dass er irgendwo in der alten Kathedrale begraben wurde – was mit der Legende in Einklang stünde – und dass das Fenster in der Kirche es uns verrät.«


  »Hm … diese Symbole. Da gibt es etwas, was nicht ganz passt – vorausgesetzt, dass alles zu der Zeit stattfand, die du annimmst. Das ist die Schachbrettblume, die Lazarusglocke. Es ist unwahrscheinlich, dass sie zu jener Zeit hier wuchs. Ich glaube nicht, dass sie vor dem 16. Jahrhundert auf diesen Inseln eingeführt wurde. Wer immer sich also diesen Hinweis ausgedacht hat, tat es lange, nachdem die Statue versteckt worden war.«


  »Miss Duignan! Laut Pfarrer Burke war sie die Wohltäterin, die das Geld für das Fenster zur Verfügung stellte, und sie war das letzte überlebende Mitglied einer alten Familie aus Castleboyne. Sie könnte die Hinweise erfunden haben.«


  »Das würde bedeuten, sie wusste, wo alles versteckt war. Aber wusste sie auch, was versteckt war?«


  »Vielleicht nicht. Aber sie wusste, das Geheimnis würde mit ihr ins Grab gehen, wenn sie nicht ein paar Hinweise zurückließ. Deshalb hat sie für das Fenster bezahlt, das der Muttergottes von Castleboyne geweiht ist – es war ein angemessener Ort für die Symbole, und als Spenderin konnte sie darauf bestehen, dass diese im Entwurf des Rosettenfensters enthalten waren.«


  »Also, rekapitulieren wir: Du glaubst, bei der Statue im Sarg handelt es sich um einen Reliquienschrein, der etwa zur Zeit des Schwarzen Todes zu Aufruhr in der Stadt geführt hat und aus diesem Grund nie in einer Kirche aufgestellt wurde, sondern in einer Gruft der Magdalenenkapelle versteckt, in einem Sarg, der eigentlich für die Frau des Guardian gedacht war. Gleichzeitig wurde der ›Hauptschatz‹ des Schreins versteckt. Beide Unternehmungen standen unter der Leitung von Joan Mortimer. Dann kam der Schwarze Tod, und alles geriet in Vergessenheit. Zur Reformationszeit wurde das originale Bildnis – deiner Meinung nach eine byzantinische Ikone – schließlich verbrannt. Dreihundertfünfzig Jahre später stiftet Miss Duignan das Fenster der neuen katholischen Kirche und gibt Anweisung, die Symbole darin aufzunehmen. Noch einmal hundert Jahre später kommt die Statue ans Licht.«


  Ich nickte. Das waren im Wesentlichen die Fakten.


  »Eine Frage: Wieso besaß Miss Duignan die Information, und nicht die Mortimers?«


  »Ich vermute, sie war ein Nachfahre der Familie, die von der Gräfin damit beauftragt wurde, die Statue und den Schatz zu verstecken. Es war eine wohlbekannte Übung, religiöse Artefakte in Zeiten der Gefahr bei bestimmten Familien zur sicheren Aufbewahrung unterzubringen – Kulturerbeverwalter, wenn man so will.«


  »Hm. Du könntest recht haben. Meines Wissens starb Joan selbst kurz nach der Pestzeit, sie kam also vielleicht nicht mehr dazu, das Wissen in ihrer eigenen Familie weiterzugeben. Und dabei fällt mir ein, dass die Mortimers ohnehin im 15. Jahrhundert in Castleboyne ausstarben.«


  »Dann kann Ross Mortimer also kein Nachkomme sein?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Hm …«


  »Ich weiß, du traust ihm nicht, aber ich dachte, Gallagher hat ihn bereits aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen.«


  »Was den Einbruch in mein Haus angeht oder als Dieb und Fahrer des Wagens – dafür kommt er nicht in Frage, klar. Aber er steckt nicht allein in der Geschichte. Ich denke, es begann mit Terry Johnston, es hat etwas mit Ben Adelola zu tun, und ich bin fest davon überzeugt, dass Darren Byrne ebenfalls in die Sache verwickelt ist. Und bei all dem geht es um die Suche nach dem Schatz, von dem sie nun aus irgendeinem Grund beschlossen haben, dass er sich nicht in der Statue befindet.«


  »Oder es ist das, was du glauben sollst. Hast du irgendeine Vorstellung, was dieser ›Hauptschatz‹ sein könnte?«


  »Wenn ich bei dem, was unsere Datenbank ausgespuckt hat, zwischen den Zeilen lese, dann kommt es mir vor, als wären der Hauptschatz des Schreins und die Reliquie, die Robert de Fay aus Jerusalem mitgebracht hat, ein und dasselbe.«


  »Damit sind wir aber nicht viel schlauer, Illaun.«


  »Mag sein. Aber es ist wahrscheinlich mehr, als sie wissen.«


  Es klopfte höflich an der Tür, ehe sie von Arthur geöffnet wurde.


  »Tut mir leid, wenn ich euch bei der Arbeit störe ...« Er sah mich an. »Du wirst dringend am Telefon verlangt. Hat vorhin schon geläutet ...« Er stützte sich mit einer Hand schwer auf den Türknauf, mit der anderen auf seinen Stock und wandte sich zum Gehen. Ich stand auf, um ihm zu folgen.


  »Du kannst den Anruf hier entgegennehmen«, sagte Finian. »Ich hatte nur den Klingelton abgestellt.« Er schob seinen Stuhl zurück, um mir Platz am Schreibtisch zu machen.


  »Illaun, hier ist Matt Gallagher. Ich bin im St.-Loman-Krankenhaus. Pete ist bei mir. Es hat ein paar Entwicklungen gegeben, über die Sie Bescheid wissen sollten. Auf der Intensivstation liegt ein neuer Fall. Ein Mann namens Joseph Ngozi.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  »Er ist der Vater von ...«


  »Aje, ich weiß. Einer von Stephen Boltons Freunden. Haben Sie die Familie nicht wegen des Messers befragt?«


  »Ja, und wir haben eines mit getrocknetem Blut an der Klinge beschlagnahmt. Der Junge hat es in einem Baum gefunden und mit nach Hause gebracht. Darren Byrne hat die Familie in der Zeitung mit Namen genannt, und heute Morgen kam es vor dem Krankenhaus beinahe zu Tumulten. Dazu kommt noch, dass Dr. Abdulmalik unerlaubt vom Dienst ferngeblieben ist.«


  »Was?«


  »Ja. Hören Sie, Pete möchte – einen Augenblick, er sagt gerade etwas zu mir …«


  Finian stieß mich an. Er formte »Was ist los?« mit den Lippen.


  Ich schüttelte nur den Kopf. Ich war ehrlich verdattert.


  Gallagher war wieder zu hören. »Okay. Pete meint, Sie sollten ins Krankenhaus kommen. Dann ist alles leichter zu erklären. Aber ich soll Ihnen sagen, dass er recht gehabt hatte, was die Krankheit angeht. Ich finde auch, es wäre hilfreich, wenn wir alle an einem Tisch versammelt wären, einschließlich Dr. Gavin – falls ich sie finde.«


  »Fall Sie sie finden?«


  »Hören Sie – kommen Sie so schnell wie möglich. Wir sind in der Cafeteria. Das ist der einzige Ort hier, wo ich mir nicht vorkomme, als würde ich gleich als Patient eingeliefert.«


  Während ich mich auf den Weg machte, erklärte ich Finian so gut es ging, was ich erfahren hatte. »Und tausend Dank für deine Recherche«, fügte ich an und küsste ihn in der Tür auf die Wange. Es erinnerte mich daran, wie mein Vater zur Arbeit ging und meiner Mutter dafür dankte, dass sie ihm bei seinem Text geholfen hatte. Ein komisches Gefühl überkam mich, und ich beschloss, mir lieber nicht allzu viele Gedanken darüber zu machen.
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  Diesmal säumte kein Tausendfüßler aus Autos die Anfahrt zum St. Loman, stattdessen sah es aus, als würden Ameisen um ein längliches Stück Kaugummi wimmeln. Als ich näher kam, löste sich dieses verwirrende Bild zu einer hässlichen Szene auf: Eine wütende Menge umringte einen Krankenwagen und ließ ihn nicht passieren.


  Ich fuhr in eine Seitenstraße und parkte den Wagen. Was tun? Es gab wahrscheinlich noch einen anderen Weg ins Krankenhaus, aber der würde verschlossen sein, oder ebenfalls belagert. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, sperrte den Freelander ab und marschierte in Richtung Eingang.


  Der Mob hatte einen Sprechgesang angestimmt -»Raus! Raus! Raus!« – und schaukelte die Ambulanz hin und her. Plötzlich zerstreute sich die Menge, und einige Leute kamen in meine Richtung. Ich ging hinter einem geparkten Wagen in Deckung, mehrere junge Männer flohen an mir vorbei. Ihnen folgte ein Polizist mit Sturmhelm, Schild und gezücktem Schlagstock. Er unterbrach seine Jagd genau vor dem geparkten Wagen, drehte sich um und sah mich. Mit erhobenem Stab kam er näher. Instinktiv ging ich in die Hocke, und bemerkte jetzt erst, dass die Fenster des Wagens eingeschlagen waren.


  »Nicht! Ich versuche nur, ins Krankenhaus zu kommen.«


  Der Polizist klappte sein Visier hoch. »Das versuchen diese Scheißtypen auch alle«, sagte er. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Es war derselbe Beamte, der am Montagabend die Straßensperre aufgebaut hatte. »Was ist mit Ihnen passiert?« Er blickte auf meinen Hals.


  »Das ist nicht der Grund, warum ich ins Krankenhaus gehe«, sagte ich. »Ich habe eine Besprechung mit Detective Inspector Gallagher.«


  »Gut. Kommen Sie mit.« Er packte mich am Oberarm und zog mich mit sich. Die Straße war mit Steinen, zerbrochenen Ziegeln, Bierdosen und zersplitterten Flaschen übersät. Ein Stück vor uns war das Tor aufgegangen, um den Krankenwagen durchzulassen. Eine Kette aus gerade mal fünf oder sechs Polizisten stand mit dem Rücken zu ihm.


  Die Randalierer formierten sich neu und strömten auf die Beamten zu. Sie stimmten einen weiteren Sprechgesang an.


  »Ausländer raus! Schwarze raus! Schmarotzer raus! Irland den Iren!«


  Der Sanitätswagen beschleunigte durch das Tor. Die Menge rannte auf die Polizisten zu, während mein Beamter mich zum Eingang zog und einem Wachmann des Krankenhauses zurief, mich einzulassen. Er ließ mich los, und ich dankte ihm. Dann machte er kehrt, um sich seinen Kollegen anzuschließen, aber ehe er sein Visier herunterklappen konnte, traf ihn eine volle Bierdose ins Gesicht.


  Er taumelte rückwärts, aus einer Platzwunde auf seiner Wange tropfte Blut auf den Boden. Ich lief hin, um ihm beizustehen, aber er scheuchte mich fort. »Gehen Sie, schnell!«, rief er. Er sank auf die Knie, ließ seinen Schild fallen und begann, den Helm abzunehmen.


  Das elektrisch gesteuerte Tor war gerade so weit offen gehalten worden, dass ich mich durchquetschen konnte. Ein Mann im gestreiften Trainingsanzug und weißen Turnschuhen tauchte plötzlich vor mir auf und schwang einen Hockeyschläger. Seine Augen waren glasig und blutunterlaufen, sein Gesicht eine weiße Fratze der Wut. Ich versuchte, an ihm vorbeizulaufen, aber er ging in die Hocke, um mir mit dem Schläger den Weg zu versperren. Wir erkannten einander. Es war Kevin Bolton. Er fletschte hasserfüllt die Zähne, dann hob er den Hockeyschläger wie eine Axt und ging auf mich los.


  Ich hob die Hände schützend über den Kopf und drehte mich von ihm weg. Im nächsten Moment huschten ein Paar Beine an mir vorbei, und ich hörte den Hockeyschläger auf einen Schutzschild treffen. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie jemand mit dem Schild des verletzten Polizisten Bolton gegen die Wand rammte. »Kommen Sie«, rief der Mann, warf den Schild fort und trieb mich zum Tor, wo er Wache stand, bis ich mich durch die enge Öffnung gezwängt hatte, ehe er selbst hindurchschlüpfte.


  Sobald wir im Krankenhausgelände waren, beugte sich mein Retter vor und stützte die Hände auf die Knie, um Luft zu holen. Ich erkannte den Schopf blonden Haares. Es war Peter Groot.


  Das Tor schloss sich. Ich atmete ein paarmal tief durch.


  Der Wachmann kam aus seinem Häuschen. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte«, sagte er, »aber meine Aufgabe ist es, das Tor zu kontrollieren.« Er überflog die Szene vor dem Eingang. »Himmel, ein paar von denen sind richtige Tiere.«


  »Wir dachten, es wäre vorbei«, sagte Groot, der sich wieder aufgerichtet hatte. »Aber als dieser Krankenwagen eintraf, hörten wir von der Cafeteria aus den neuen Aufruhr. Ich sagte, ich schaue mal runter, falls Sie gerade rein wollen.«


  »Was ist zuvor passiert?«


  »Nachdem dieser Schwarze vor ein paar Stunden eingeliefert wurde, weil er Blut gehustet hat, tauchte die Menge am Eingang auf«, sagte der Wachmann. »Sie verlangten, dass er aus dem Krankenhaus geworfen und abgeschoben würde. Ein bärtiger Arzt, Ausländer, kam herunter und wollte die Leute dazu überreden, dass sie nach Hause gingen. Sie wurden fuchsteufelswild, beschimpften ihn wüst und schrien, er solle das Land verlassen. Dann warf jemand eine Flasche. Der Doktor musste ins Gebäude fliehen, aber ich konnte das Tor gerade noch rechtzeitig schließen. Dann beruhigte sich alles eine Zeit lang, bis dieser Sanka eintraf – mit einer Frau, die in den Wehen lag, Herrgott noch mal. Sie zwangen den Fahrer, ihnen ihre Nationalität zu sagen. Ich glaube, sie ist Polin …«


  »Vorsicht!« Groot zog mich weiter ins Krankenhausgelände hinein, als ein Hagel aus Steinen und Flaschen über das Tor flog.


  Der Wachmann schlüpfte rasch in sein Häuschen.


  »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Groot, als wir in Richtung Cafeteria gingen.


  »Ich dachte schon, Sie würden Dr. Frankenstein ähnlicher, als Sie glauben, so wie Sie sich hier drin verkriechen.«


  »Eigentlich bin ich mehr wie das Monster. Ich habe mich Montagabend nicht sehr ehrbar Ihnen gegenüber benommen, deshalb dachte ich, ich halte mich am besten eine Weile still.«


  »Die meisten Leute sympathisieren mit dem Monster.«


  »Das würden sie nicht tun, wenn sie wüssten, was es wirklich im Sinn hat.«


  »Ach ja?«


  »Sehen Sie, jetzt fange ich schon wieder an.«


  Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. »Sie sollten mehr rausgehen«, sagte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Und danke, dass Sie mich gerettet haben.«


  Groot und Gallagher saßen nicht wirklich in der Cafeteria, sondern hatten sich einen Tisch ins Freie gestellt, um ihren Kaffee in der Sonne zu trinken, die an diesem wechselhaften Tag gerade die Oberhand gewonnen hatte.


  »Sieht aus, als würdet ihr beide eine Pause machen«, sagte ich und nahm auf einem Plastikstuhl Platz, den sie mir mit hinausgeschleift hatten.


  »Also, der Mann hier hat sich bestimmt eine verdient«, sagte Gallagher und neigte den Kopf in Richtung Groot. »Soweit ich feststellen kann, hat er in den letzten zwei Tagen eine Stunde geschlafen. Aber ich kann mich auch täuschen, vielleicht waren es zwei. Und was mich angeht – ich hasse Krankenhäuser.«


  »Kaffee? Tee?«, fragte mich Groot.


  »Nur ein stilles Wasser, bitte.«


  Groot ging hinein.


  »Die ganze Situation hier hat sich ziemlich scheußlich entwickelt«, sagte ich und beschrieb mein Erlebnis, einschließlich des verletzten jungen Polizisten und Groots rechtzeitiges Eingreifen.


  »Scheiße. Tut mir leid, dass Sie das mitmachen mussten, Illaun. Das ist alles nur auf verantwortungslosen Journalismus zurückzuführen.«


  »Sie meinen, auf Darren Byrne.«


  »Ja – dieser Scheißtyp.«


  »Und Dr. Abdulmalik musste das Krankenhaus verlassen?«


  »Na, ja, er musste nicht. Aber es ist in gewisser Weise verständlich. Eine halbe Stunde, nachdem er versucht hatte, mit dem Pöbel zu diskutieren, flog bei ihm daheim ein Ziegelstein durch ein Fenster. Seine Frau und die kleinen Kinder waren im Haus. Er versucht wohl, irgendwie nach Hause zu kommen.«


  »Wo wohnt er?«


  »Draußen, an der Straße nach Navan. Außerhalb der Quarantänezone. Seit die Stadt abgeriegelt wurde, hat er bei Dr. Gavin geschlafen. Ich vermute, sie hilft ihm, an der Sperre vorbeizukommen, denn sie ist ebenfalls nicht hier, verdammt noch mal, und ich wollte die beiden eigentlich bei dieser Besprechung dabeihaben.«


  »Ich wünsche den beiden viel Glück, ehrlich gesagt. Der Mann sollte jetzt bei seiner Familie sein, vor allem, wenn sich außerhalb der Stadt auch Chaoten herumtreiben.«


  Gallagher erwiderte nichts.


  »Und was hat sich gestern Abend noch getan?«


  »Bei der Ermittlung?«


  »Sie wissen, was ich meine.«


  Gallagher verlagerte seine massige Gestalt auf dem Stuhl, sodass die Plastikbeine über den Beton schrammten.


  »Ihre Freundin Fran ist eine wunderbare Frau«, sagte er.


  »Ich weiß«, erwiderte ich und überließ es ihm, die Stille zu füllen.


  Er räusperte sich. »Ich sagte, ich würde sie gern Wiedersehen. Sie sagte, in Ordnung, aber da sie ein paar Drinks intus hatte, weiß ich nicht, ob sie es auch so gemeint hat. Heute habe ich noch nichts von ihr gehört.«


  »Hätten Sie etwas hören sollen?«


  »Ich habe ihr ein paar Nachrichten hinterlassen.«


  »Gut.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Groot kam zurück, und ich konnte nicht antworten. Ich hätte es ohnehin nicht getan.


  »Ich weiß nicht, wo ihr in eurer Unterhaltung gerade seid«, sagte Groot, »aber wenn es recht ist, würde ich einfach mittenrein platzen und Illaun erzählen, dass das Labor den Erreger inzwischen identifiziert hat. Es ist Melioidosis, wie ich vermutet habe. Und ich habe Matt gerade erzählt, dass er relativ unbekannt war, bis er auf Hubschrauberlandeplätzen in Vietnam auf US-Truppen übergriff.«


  »Er erzählt mir das und versucht trotzdem, mich zu überzeugen, dass es keinen Grund für diese Eindämmungsmaßnahmen gibt«, sagte Gallagher.


  Groot wandte sich wieder an mich. »Ich versuche schon den ganzen Morgen, Ihre Gesundheitsbehörden dazu zu bringen, dass sie diese Quarantäne aufheben.«


  »Aber verstehen Sie nicht, Pete?«, sagte Gallagher. »Da fahren ich und ein paar Beamte des Gesundheitsministeriums auf einen Tipp von Ihnen zu diesem Haus, um ein Messer zu suchen, an dem sich der tote Junge Ihrer Ansicht nach angesteckt haben könnte. Und was ist, als wir dort ankommen? Wir finden nicht nur tatsächlich die Waffe, sondern auch noch einen sehr kranken Mann, der im Bett liegt und sich die Lunge aus dem Leib hustet. Was sollen die Leute vom Gesundheitsministerium denn davon halten?«


  »Aber ich sage Ihnen doch, wenn Melioidosis nicht Erdreich oder Wasser kontaminiert hat, wird es keine Epidemie auslösen. Selbst wenn sich Mr. Ngozi mit demselben Gerät geschnitten hätte wie Stephen, was für sich genommen schon ein erstaunlicher Zufall wäre, wird er die Krankheit bei vernünftigen Vorsichtsmaßnahmen nicht weitertragen. Und meiner Meinung nach leidet der Mann an TBC – womit Melioidosis oft verwechselt wird.


  Aber ich habe in Südafrika genügend Tuberkulosekranke gesehen, um sie auf Anhieb zu erkennen. Wenn also die Laborergebnisse von Mr. Ngozis Blut und Auswurf zurückkommen, werdet ihr beide mich auf eine kleine Kneipentour einladen müssen.«


  »Hey, lassen Sie mich da raus, ich glaube Ihnen ja«, sagte ich. »Und noch etwas: Ich wünschte, Sie hätten mir erzählt, dass Sie der Polizei über Ajes Messer Bescheid sagen wollen. Ich habe alles erst heute Morgen aus dem Radio erfahren.«


  »Das war ich nicht. Ich habe lediglich das Gesundheitsministerium alarmiert. Das hat dann mit Sergeant Doyle Kontakt aufgenommen.«


  »Das stimmt«, sagte Gallagher. »Und Doyle war es auch, der mich gestern Abend anrief, als sie das Messer gefunden haben – ein Hackmesser für den Haushalt, übrigens. Doyle wollte, dass ich mir die Geschichte des Jungen anhöre, wie er es gefunden hat. Anscheinend haben Aje und seine Freunde vor gut einer Woche einen Fahrradausflug aufs Land unternommen. Aje ist vorausgedüst und in eine Wiese gefahren, wo er beschloss, auf einen Baum zu steigen und sich vor den anderen zu verstecken. Er hatte es sich gerade bequem gemacht da oben, als er den Messergriff aus einem Loch des Astes ragen sah, auf dem er saß. Also zog er es heraus, und als er sah, dass Blut dran war, hat er sich die Geschichte mit dem Zombie-Messer ausgedacht, um seinen Kumpeln Angst einzujagen.«


  Ich goss mein stilles Wasser in einen durchsichtigen Plastikbecher und trank einen Schluck. »Und hat Aje bestätigt, dass sich Stephen damit in den Finger schnitt?«


  »Ja«, sagte Gallagher. »Es ist passiert, als sie letzten Freitag bei ihm zu Hause damit gespielt haben.«


  »Was meine Vermutung stützt, dass der Schnitt der Eintrittsort für die Infektion war«, fügte Groot an. »Melioidosis wird nur in den seltensten Fällen durch Blut oder Körperflüssigkeiten übertragen, aber es gibt bestätigte Berichte, wonach es passiert ist. Es könnten sich auch Spuren von kontaminiertem Erdreich oder Schutt an der Klinge befunden haben. Matt hat Proben von dem Messer an das Institut für Seuchenforschung weiterleiten lassen, damit sie es auf Erreger analysieren.«


  »Und mit der Waffe selbst beschäftigt sich gerade unsere forensische Abteilung«, sagte Gallagher.


  »Aber erst, nachdem ich untersucht hatte, ob es sich eventuell um das Werkzeug handeln könnte, das bei der toten Frau im Bach zum Einsatz kam«, ergänzte Groot. »Ich kann es natürlich nicht hundertprozentig sagen, aber es kommt verdammt nahe hin.«


  »Was bedeuten würde ...«


  »Dass sie entweder voll ausgebildete Melioidosis hatte, oder den Erreger in sich trug. Dass sich Stephen an dem Messer infizierte, als er sich versehentlich damit schnitt – was Aje bestätigt hat -, und dass die Frau auch Ihren Grabungsangestellten angesteckt hat, Terry Johnston.«


  »Die Frage ist nur, wie Letzteres passiert ist«, sagte Gallagher, bevor ich etwas dazu bemerken konnte. »Hat sich Johnston ebenfalls selbst mit dem Messer geschnitten? Und wenn ja, was hat er mit dem Messer gemacht, als es passiert ist?«


  Ein Schatten legte sich quer über den Tisch. Cora Gavin stand vor uns, aber ihre schlanke Gestalt hätte nicht ganz ausgereicht, um die Sonne zu verdecken. Der Schatten wurde auch von der mächtigen Gestalt eines Mannes geworfen, der mir sehr wohl bekannt war.


  »Das ist Benjamin Adelola«, sagte Cora. »Ich hatte gerade Dienst, als er heute frühmorgens im Krankenhaus anrief. Er war die ganze Zeit in Na-van gewesen, weil er nicht zurückkommen konnte. Angesichts der Umstände habe ich dafür gesorgt, dass man ihn durch die Absperrung ließ. Der Grund, warum er im St. Loman angerufen hat, war, dass er seine Schwester weder an ihrem Arbeitsplatz noch telefonisch erreichen kann. Er befürchtet, sie könnte vielleicht die tote Frau sein, die letzten Freitag im Bach gefunden wurde.«
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  Wie heißt Ihre Schwester?«


  »Beauty Adelola.«


  »Wo wohnt sie?«


  »Wir teilen uns ein Haus in Castleboyne.«


  »Womit verdient Ihre Schwester ihren Lebensunterhalt?«


  »Sie arbeitet in einem Club in Navan … einem Lap-Dance-Club.«


  Gallagher und Groot, die nebeneinander saßen, wechselten einen Blick. Gallagher hatte uns alle in ein Besprechungszimmer gebeten, um die Sache ein wenig offizieller zu gestalten und den Blicken der Leute in der Cafeteria zu entgehen. Er stellte die Fragen.


  »Wie heißt dieser Club?«


  »Perfume.« Er sprach es Fer-pume. Ich führte es auf seine Nervosität zurück.


  »Wie lange leben Sie beide schon in Irland?«


  »Seit sechs Monaten. Wir sind zusammen hierhergekommen.« Adelolas Stimme war tief und kräftig, fast zu mächtig für den kleinen Raum.


  »Wann haben Sie Ihre Schwester zuletzt gesehen?« Adelola wischte sich mit einem zusammengeknüllten Papiertaschentuch über die Stirn. Cora Gavin saß neben ihm wie eine Anwältin, während Groot und Gallagher als Ermittler auf der gegenüberliegenden Seite des Holztischs Platz genommen hatten. Nur meine Anwesenheit an der Stirnseite ließ erkennen, dass es sich hier nicht um ein polizeiliches Verhör handelte.


  »Montag vor einer Woche.«


  »Dafür dass Sie zusammenwohnten, haben Sie aber lange gebraucht, um zu bemerken, dass sie verschwunden ist.«


  »Es hatte mit seiner Arbeit zu tun – und mit ihrer«, sagte Cora.


  Adelola blickte in meine Richtung. »Bis letzten Freitag war ich bei Miss Bowe als Nachtwächter beschäftigt. Meine Schwester hat bis etwa drei Uhr morgens in dem Club gearbeitet. Wenn ich nach Hause kam, war sie also im Bett. Und bis ich aufstand, war sie schon wieder arbeiten oder besuchte Freunde, außer vielleicht an Montagen, das war ihr freier Tag. Am Freitag fing ich einen neuen Job in Navan an, ebenfalls nachts. Aber am frühen Samstagnachmittag begann ich zu trinken, weil ich erst Sonntagabend wieder zur Arbeit musste – ich hab auch gern einen Tag in der Woche frei. Ich gebe zu, ich war ziemlich betrunken und blieb Samstagnacht bei einem Freund. Am Montag kam ich nach Castleboyne zurück und merkte, dass meine Schwester eine Weile nicht zu Hause gewesen war – aber seitdem musste ich wegen der Quarantäne in Navan bleiben, verstehen Sie? Ich habe aber jeden Tag versucht, sie anzurufen, und schließlich bin ich in den Club gegangen. Dort sagten sie, dass sie nicht mehr da war, seit ich das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte. Erst da kam mir der Gedanke, dass sie die Frau sein könnte, die ermordet wurde, deshalb habe ich im Krankenhaus angerufen.«


  »Wann haben Sie erfahren, dass man die Leiche einer schwarzen Frau gefunden hatte?«, fragte Gallagher.


  »Am Samstag, glaube ich. Mein Freund hat es mir erzählt.«


  »Woher kommen Sie ursprünglich, Mr. Adelola?«, fragte Groot unvermittelt.


  »Aus Nigeria.«


  »Von wo in Nigeria?«


  Adelola sah überrascht aus. »Benin City«, sagte er schließlich.


  »Darf ich fragen, ob Sie Christ sind?«


  »Ja. Christ, natürlich.« Er wischte sich über die Stirn.


  »Was wissen Sie über Muti?«


  »Ich habe davon gehört, das ist alles.«


  Groot lehnte sich zurück und beobachtete ihn. Gallagher sagte nichts und machte sich Notizen, deshalb sprang ich ein. Mein Geschwisterinstinkt sagte mir, dass etwas nicht stimmte. »In der vergangenen Woche, Ben, als Sie noch bei der Ausgrabung in Castleboyne arbeiteten – da haben Sie nach Montagabend überhaupt nicht mehr mit Beauty gesprochen, nicht einmal am Telefon? War das normal?«


  Adelola sah Cora an.


  »Nun, Ben?«, sagte sie freundlich.


  Er wischte sich über die Stirn.


  Beinahe sofort sah ich neue Schweißperlen auftauchen. Es war zugegebenermaßen heiß im Raum, aber Ben schien mehr darunter zu leiden als wir Übrigen. Was bei seinem Eintreffen noch ein frisches weißes Hemd gewesen war, triefte inzwischen vor Schweiß und klebte ihm am traubendunklen Oberkörper.


  »Wir hatten am Montagabend einen Streit«, sagte er schließlich.


  Gallagher und Groot richteten sich beide auf.


  »Einen Streit. Weswegen?«, fragte Gallagher.


  »Wegen Geld, das ich ihr schuldete.«


  »Wie viel?«


  »Nicht viel. Ein paar hundert Euro. Sie sagte, ich brauche erst wieder mit ihr zu reden, wenn ich das Geld in der Hand habe. Also habe ich nicht mit ihr geredet. Kann ich jetzt bitte ihre Leiche sehen?«


  Groot stand auf und schaute aus dem Fenster. »Ehrlich gesagt, Mr. Adelola, halte ich es für keine sehr gute Idee, die Leiche anzusehen.«


  »Wir werden uns auf DNS-Analysen stützen, um ihre Identität festzustellen«, sagte Gallagher. »Das heißt, wir brauchen Ihre Erlaubnis, im Haus nach ein paar persönlichen Gegenständen von ihr zu suchen, und wahrscheinlich auch einen Abstrich von Ihnen selbst – zur Bestätigung, dass Sie Geschwister sind.«


  Adelola nickte, dann schloss er die Augen und betupfte erneut die Stirn.


  »Wir sollten noch ein besonderes Merkmal erwähnen«, sagte Groot, der an den Tisch zurückkam, die Lehne seines Stuhles packte und Adelola eindringlich ansah. »War Ihre Schwester beschnitten?«


  Adelola hörte auf zu tupfen. »Nicht dass ich wüsste«, sagte er gedehnt. »Aber man erfährt nicht alles, was in der Familie passiert, wenn man klein ist. So, und jetzt möchte ich sie sehen. Wenn es meine Schwester ist, will ich es wissen.«


  Groot und Gallagher wechselten erneut Blicke.


  »Also gut, von mir aus.« Groot hob resignierend die Hände. »Könnten Sie Mr. Adelola vielleicht ins Leichenschauhaus führen, Dr. Gavin?«


  Als die beiden draußen waren, setzte sich Groot wieder. »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte er.


  »Das können Sie laut sagen«, gab ihm Gallagher recht. »Ein Streit am Abend, bevor sie verschwindet, fast eine Woche, bis er versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen .«


  »Das ist es gar nicht mal. Ich glaube, er lügt, was seine Herkunft angeht«, sagte Groot. »Die Art, wie er den Namen des Nachtclubs ausgesprochen hat – P statt F und umgekehrt -, das ist typisch für das Volk der Haussa. Und Haussas sind Muslime.«


  »Wir werden ihn überprüfen und mit seinem Pass und der Arbeitserlaubnis anfangen. Da Sie schon mal hier sind, Illaun – was können Sie uns denn über Benjamin Adelola erzählen?«


  »Nicht viel. Er wurde uns empfohlen, nachdem er als Wachmann beim städtischen Bauhof gearbeitet hatte. Ich weiß, dass er beliebt und äußerst zuverlässig war. Das ist unter anderem der Grund, warum sie ihn ›Big Ben‹ nennen – verlässlich wie ein Uhrwerk.«


  »War an seinem Verhalten etwas auffällig in der letzten Woche, in der er für Sie gearbeitet hat?«, fragte Gallagher.


  »Ja. Gayle Fowler, meine Mitarbeiterin an der Ausgrabungsstätte, hat etwas erwähnt. Am Freitag, nach dem Fund der Bleisärge, bat sie Ben, ihr beim Transport der Statue behilflich zu sein. Gayle sagt, er weigerte sich, der Skulptur nahe zu kommen, er schien Angst vor ihr zu haben.« Ich sagte vorläufig nichts davon, dass ich Adelola zusammen mit Byrne auf der Brücke gesehen hatte.


  »Damit ist es für mich klar«, sagte Groot. »Ich bin fest überzeugt, dass uns der Mann belogen hat.«


  Cora Gavin klopfte an die Tür. »Die Frau im Leichenschauhaus ist tatsächlich Bens Schwester«, sagte sie. »Er ist ziemlich fertig. Ich habe eine Krankenschwester gebeten, ihn auf eine Tasse Kaffee in die Cafeteria zu bringen.« Sie machte Anstalten, wieder hinauszugehen.


  »Wie kann er sich so sicher sein?«, fragte Gallagher.


  »Bevor wir hineingegangen sind, um sie zu identifizieren, hat er mir erzählt, dass sie eine ungewöhnliche Art hatte, sich die Zehennägel zu lackieren – sie ließ den mittleren Zeh gern unbemalt.«


  Gallagher schaute überrascht drein. »Damit ist jedenfalls klar, dass er ihr sehr nahe stand.«


  »Aber nicht unbedingt, dass sie Bruder und Schwester waren«, sagte Groot. Die beiden wurden immer mehr zum Gespann.


  »Warum sollte er in diesem Punkt lügen?«, fragte Cora, schloss die Tür und nahm wieder am Tisch Platz.


  »Weil er bei anderen Dingen ebenfalls lügt«, erwiderte Groot.


  »Und um es weniger wahrscheinlich aussehen zu lassen, dass er sie ermordet haben könnte«, schlug Gallagher vor. »Man wird nicht so leicht des Mordes an seiner Schwester verdächtigt als, sagen wir, seiner Freundin.«


  Cora schnaubte empört. »Aber er ist aus freien Stücken hier aufgetaucht, um sie zu identifizieren. Handelt so jemand, der schuldig ist?«


  »Hey, was ist los mit Ihnen«, fuhr Gallagher sie an. »Sie kennen den Mann kaum, aber Sie benehmen sich die ganze Zeit schon, als wären Sie sein Anwalt.«


  Cora wurde rot im Gesicht. »Ich habe ihm auf dem Weg hierher ein paar Fragen gestellt, und ich glaube ihm, wenn er sagt, dass sie seine Schwester ist, und dass er nichts von ihrem Verschwinden gewusst hat. Außerdem habe ich gesehen, wie mein Kollege Dr. Abdulmalik vorhin am Tor einem rassistischen Angriff ausgesetzt war ...« Sie blickte Groot an. »Und es hat hässliche Zeitungsberichte gegeben, und überall in der Stadt hängen widerliche Plakate ... Offen gestanden will ich sicherstellen, dass nichts dergleichen in unseren Umgang mit Ben Adelola Eingang findet.«


  »Ich kann Ihnen versichern, Dr. Gavin«, antwortete Groot kühl, »sollten rassistische Vorurteile ihr hässliches Haupt in diesem Raum erheben, wäre ich der Erste, der sie entdecken würde. Andererseits, warum sollten Sie sich auf das Wort eines Afrikaners verlassen?«


  Die Spannung im Raum stieg.


  »Ich glaube, wir sollten einen ethnischen Verbindungsbeamten hinzuziehen«, sagte Cora.


  »Schon geschehen, der bin ich«, sagte Gallagher barsch. »Jetzt würde ich gern wissen, ob Sie etwas mit Dr. Abdulmaliks Verschwinden zu tun haben.«


  »Wenn Sie meinen, ob er mit mir bis zum Checkpoint an der Straße nach Navan gefahren ist – ja. Dort hatte ich verabredet, Ben Adelola abzuholen. Als ich zum Wagen zurückkam, war Hadi fort. Wahrscheinlich hat er einen Spaziergang über die Felder gemacht – was ja nicht verboten ist.«


  »Da er Kontakt mit infizierten Patienten hatte, würde ich sagen, das war in hohem Maße unverantwortlich von ihm – und von Ihnen.«


  Cora war hochrot. »Herrgott noch mal, Gallagher, was wird das hier – eine Hexenjagd? Sollten Sie nicht unterwegs sein und das Klientel dieses Lap-Dance-Clubs vernehmen, von dem sehr viel wahrscheinlicher einer als Mörder von Beauty Adelola in Frage kommt als ihr Bruder?«


  »Halt, Leute«, sagte ich. »das bringt uns nirgendwo hin. Wie wär's, wenn ihr euch jetzt alle beruhigt, und ich gehe inzwischen und hole Ben?«


  »Gute Idee«, sagte Groot. »Ich konfrontiere ihn mit meinen Vermutungen, mal sehen, was er sagt. Dann können wir alle verduften und Matt mit seinem Team weitermachen lassen.«


  »Ich verdufte jetzt sofort«, sagte Cora. »Das ist schließlich ein Krankenhaus hier, und ich habe zu arbeiten.« Sie sah mich an. »Sorg dafür, dass sie ihn nicht zu hart anfassen. Er hat schon genug zu leiden.«


  Ich begleitete sie hinaus. Ich wollte wissen, warum sie so fürsorglich gegenüber Benjamin Adelola war.


  »Es geht nicht um ihn als Person«, sagte sie, während sie forsch über den Flur schritt. »Es geht darum, was Leute wie er durchmachen müssen, wenn so etwas passiert. Weil der Mörder seine Schwester zerstückelt hat, ist für die Medien klar, dass es etwas mit Schwarzer Magie zu tun hat. Und wenn Adelola dann auftaucht, um ihre Leiche zu identifizieren, wird er behandelt, als stünde er vor Gericht. Selbst Hadi – Dr. Abdulmalik ... die beiden da drin haben keine Ahnung, wie schwer es war, ihn zu überreden, dass er das Krankenhaus verlässt und zu seiner Familie fährt.«


  »Du musstest ihn überreden?«


  Wir blieben vor der Schwingtür stehen, die in die Intensivstation führte.


  »Ja. Es hat mit seinem Glauben zu tun. Nach dem Koran sollte ein Muslim an Ort und Stelle bleiben, wenn er vom Ausbruch einer ansteckenden Krankheit überrascht wird, und nicht weglaufen. Das ist absolut sinnvoll, wenn es um die Eindämmung von Seuchen geht, aber Hadi fasste es als Befehl auf, diese Quarantäne peinlich genau einzuhalten. Und dann hört man solchen Quatsch, Muslime würden die Landesgesetze nicht einhalten .« Ihr Pager schrillte. »Ich muss wirklich los, Illaun. Mach's gut«.
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  Adelola saß da und starrte aus dem Fenster, als ich ihn fand; seinen Kaffee hatte er nicht angerührt. Die Papiertaschentücher waren zu einer Röhre zerknüllt.


  »Es tut mir leid wegen Ihrer Schwester, Ben.«


  »Danke«, flüsterte er. »Sie war meine kleine Schwester, verstehen Sie? Ich sagte immer, ich würde auf sie aufpassen. Ich hab alles falsch gemacht.«


  »Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen. Sie hätten es nicht verhindern können. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wieder in das Besprechungszimmer zu kommen? Dr. Groot möchte Sie etwas fragen.«


  Er runzelte die Stirn, als er vom Tisch aufstand. »Er ist aus Südafrika, richtig? Oder Simbabwe.«


  »Südafrika. Aber er hat auch in anderen afrikanischen Ländern gearbeitet.«


  Die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer.


  Im Besprechungsraum kam Groot sofort zur Sache. »Mr. Adelola, als Sie letzten Freitag gebeten wurden, die Statue der Heiligen Jungfrau mit Kind tragen zu helfen, haben Sie sich geweigert, ihr nahe zu kommen. Wieso?«


  Adelola zuckte mit den Achseln, sagte aber nichts. Ich hatte beschlossen, mich neben ihn zu setzen, damit er sich weniger ungeschützt fühlte.


  »Muslime haben eine Abscheu vor religiösen Bildern, nicht wahr?«, fuhr Groot fort. »Und eine lebensgroße Statue von Maria, die vom Islam anerkannt und respektiert wird, ist für jemanden dieses Glaubens eine Beleidigung, oder? Man muss sich damit abfinden, in einem christlichen Land solche Bildnisse zu sehen, aber eines in die Hand zu nehmen, ist eine völlig andere Geschichte. Und das ist einer der Gründe, warum ich denke, dass Sie islamischen Glaubens sind, wahrscheinlich ein Haussa aus dem Norden Nigerias. Hab ich recht?«


  Adelola rutschte auf seinem Stuhl herum und zerpflückte das Papiertaschentuch.


  »Na los, Ben«, redete ihm Groot zu.


  Ich legte meine Hand auf Adelolas geschäftige Finger. »Wenn es stimmt, Ben, dann gibt es sicher einen guten Grund, warum Sie es geheim gehalten haben. Aber vielleicht wäre es besser, wenn Sie es jetzt zugeben würden.«


  Adelola holte tief Luft. »Wir sind Asylbewerber. Meine Schwester wurde von unserem Vater einem reichen Kaufmann aus Jigawa zur Ehe versprochen, das ist ein nördlicher Landesteil, wo das Gesetz der Scharia gilt. Er war dreißig Jahre älter, und sie hat nur Schlechtes über ihn gehört. Und so oder so wollte sie ihren Mann selbst wählen. Sie bat mich, ihr bei der Flucht zu helfen, und wir fuhren nach Süden, in die Stadt Benin. Von dort nahm ich mit meinem Vater Kontakt auf, und er sagte, der zukünftige Ehemann meiner Schwester würde Männer hinter uns herschicken, und wenn wir mit diesen nicht zurückkehrten, würde er – mein Vater -erlauben, dass man uns beide tötete, damit seine Ehre wiederhergestellt wäre. Sie verstehen also, warum wir Nigeria verlassen mussten.«


  »Wie ist Ihr richtiger Name?«, fragte Gallagher.


  »Kazeem Hassan. Meine Schwester heißt Lati-fah.«


  »Warum mussten Sie geheim halten, dass Sie Muslime sind, als Sie hierherkamen?«


  »Weil Männer, die kämen, um uns zu töten, natürlich in den islamischen Gemeinden nach uns suchen würden. Und außerdem ist es ein Vorteil, kein Moslem zu sein, wenn man Arbeit sucht. Viele Leute hier haben zurzeit ein negatives Bild von uns.«


  »Die Arbeitsmöglichkeiten sind also besser, wenn man annimmt, dass Sie kein Moslem sind?«


  »Das glaube ich, ja.«


  »Haben Sie Ihren Glauben ganz widerrufen?«, fragte Groot.


  Adelola schaute bestürzt drein. »Ich würde niemals den Islam widerrufen.«


  »Und Ihre Schwester, was ist mit der?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Warum hat sie dann in einem Lap-Dance-Club gearbeitet?«, ließ Groot nicht locker. »Das ist ja wohl kaum der richtige Ort für ein muslimisches Mädchen, sollte man meinen.«


  »Wir mussten von etwas leben.«


  »Latifah schämte sich, als Tänzerin zu arbeiten, hab ich recht? War das der wirkliche Grund für Ihren Streit?« Groot war erbarmungslos.


  »Nein, wir haben wegen Geld gestritten. Hören Sie – ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, warum machen Sie es mir so schwer? Sehen Sie nicht, dass es ein von ihrem Möchtegern-Ehemann angeheuerter Mörder war, der meine Schwester getötet hat?«


  »Ich habe ein Problem mit dieser Ehrenmordge-schichte«, sagte Groot. »Warum sollte ein gedungener islamischer Mörder – wahrscheinlich einer von hier – sich die Mühe machen, es wie einen Muti-Mord aussehen zu lassen, noch dazu einen, der darauf ausgelegt ist, die Identifikation zu erschweren? Ich würde meinen, es wäre wichtig, sie zu identifizieren – und sei es nur, damit er sein Geld bekommt. Und vor allem, warum sollte er mit ihr geschlafen haben?«


  Die Information schlug ein wie eine Bombe. Ich sah Gallaghers Miene an, dass Adelola und ich nicht die Einzigen waren, die davon überrascht wurden.


  »Woher ...?«, begann Adelola. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Was haben Sie ...?«


  »Es gab eindeutige Hinweise, dass sie kurz vor ihrem Tod entweder vergewaltigt wurde oder zum ersten Mal in ihrem Leben einvernehmlichen Geschlechtsverkehr hatte – was angesichts der Art ihrer Beschneidung auf dasselbe hinauslief. Aber da sie ermordet wurde, gehe ich vorläufig von Vergewaltigung aus. Also – fällt Ihnen noch jemand ein, der sie getötet haben könnte?«


  Adelola senkte den Kopf, nahm ein weiteres Taschentuch aus der Packung und wischte sich über den breiten Nacken. Als er den Kopf wieder hob, lächelte er grimmig. »Am Ende kommt ja doch alles heraus. Es stimmt, dass wir auf der Flucht waren, aber wir mussten uns in Benin an einen Schlepper wenden, um falsche Papiere zu bekommen, verstehen Sie? Wir hatten nicht genug Geld, ihn ganz zu bezahlen, deshalb sagte er, ein Geschäftsmann in Irland, ein Mr. McAleavey, würde unsere Schulden übernehmen, und Latifah müsste für ihn arbeiten.«


  »Mick McAleavey, richtig?«, fragte Gallagher.


  Adelola nickte.


  »Nachdem Sie also illegal ins Land gebracht worden waren, erhielten Sie einen vorläufigen Asylbewerberstatus, während Ihr Fall geprüft wurde, richtig? Aber Sie tauchten unter und nahmen Kontakt mit McAleavey auf, der Ihnen falsche Namen und Arbeitsgenehmigungen gab. Und Latifah musste für ihn arbeiten, um Ihre Schulden abzubezahlen, ja?«


  »Ja. Aber er drängte sie, in einem Escort-Service zu arbeiten.«


  »In anderen Worten, als Prostituierte.«


  Adelola nickte wieder. »Meine Schwester wollte nichts damit zu tun haben. Sie muss ihm davongelaufen sein.«


  »Haben Sie deshalb über Geld gestritten? Hatten Sie versprochen, ihr dabei zu helfen, die Schuld abzuzahlen?«


  »Ja, das stimmt«, sagte er, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Er muss sie getötet und dann so verstümmelt haben, um die anderen Mädchen abzuschrecken, die für ihn arbeiten.«


  »Wir werden sehen, was McAleavey und sein schmutziger kleiner Gaunerladen selbst dazu sagen.


  Wäre nicht der erste Lap-Dance-Club, der als Zuchtanstalt für Prostitution dient.« Gallagher schloss sein Notizbuch und stand auf. »Sie dürfen gehen, Mr. Adelola, aber warten Sie bitte im Hoteleingang, bis einige Leute des Ermittlungsteams eintreffen. Die werden Sie nach Hause bringen und dort eine Durchsuchung vornehmen. Wir melden uns später wegen der DNA-Probe bei Ihnen.«


  »Ich begleite Sie hinaus«, sagte ich und bemerkte, dass Groot immer noch die Stirn runzelte.


  »Wie wollen Sie von jetzt an genannt werden?«, fragte ich Adelola draußen im Flur.


  »Ich bleibe bei Ben Adelola. Aber meine Schwester zog es vor, wenn man sie Latifah nannte.«


  Wir waren fast am Krankenhauseingang, als er fragte: »Wann werde ich sie beerdigen können?«


  »Sobald ihre Identität bestätigt ist, nehme ich an. Dann stellen sie eine Sterbeurkunde aus.« In diesem Moment fiel mir ein, dass Terry Johnston ebenfalls noch im Leichenschauhaus lag. »Sie kannten Terry Johnston, Ben, oder? Haben Sie gehört, dass er gestorben ist?«


  »Ja, hab ich gehört«, sagte er.


  »Sie waren ein Freund von ihm, richtig?«


  »Freund? Nein«, antwortete er mit Nachdruck.


  Die automatischen Glastüren öffneten sich, und wir traten ins Freie.


  »Was ist mit Darren Byrne – sind Sie mit ihm befreundet? Ich habe Sie beide letzten Samstag auf der Brücke in Oldbridge reden sehen.«


  »Das war ich nicht. Ich kenne keinen …«


  »Sie haben schon zu viele Lügen erzählt, Ben«, unterbrach ich ihn. »Es wird Zeit, dass Sie anfangen, die Wahrheit zu sagen.«


  »Ich bin kein Lügner«, beharrte er.


  »Sie sind auch kein Trinker«, sagte ich.


  Ein Polizeiauto hielt vor dem Krankenhaus und blinkte die Scheinwerfer für uns auf. »Auf Wiedersehen«, sagte Ben, ging zu dem Wagen und nahm auf dem Rücksitz Platz.


  Gallagher kam hinter mir aus dem Gebäude, er sprach in sein Handy. »... das Filmmaterial der Überwachungskameras beschlagnahmen, und ich will, dass jeder Mann, der in dem Laden jemals mit einer Kreditkarte bezahlt hat, aufgespürt und vernommen wird. Finden Sie heraus, wo sich McAleavey aufhält, aber überlassen Sie ihn mir.« Er klappte das Handy zu und schob es in seine Hemdtasche. »Ich habe den Ball in Navan ins Rollen gebracht. Aber jetzt fahre ich erst mal hinaus, wo das Messer gefunden wurde, und sehe nach, was die Suche macht.«


  »Wo ist das überhaupt?«


  »Habe ich Ihnen das gar nicht erzählt? Etwa einen Kilometer flussaufwärts von Brookfield Garden. Ach ja, und ich habe außerdem gehört, dass dank Pfarrer Burke und Reverend Davison der Protest vor dem Krankenhaus aufgehört hat. Sie sind beide zusammen dort aufgetaucht und haben die Menge dazu gebracht, sich zu zerstreuen.«


  »Dann haben sie offenbar ihre Differenzen hinsichtlich der Statue beigelegt.« Mein Handy läutete. Ich sah die Mobilnummer meiner Tante auf dem Display, entschuldigte mich und ließ Gallagher seiner Wege gehen.


  »Betty?«


  »Illaun, ich bin mit deiner Mutter im Auto. Wir sind auf dem Weg ins Pflegeheim. Der Zustand deines Vaters hat sich leider verschlechtert. Es sieht nicht gut aus, fürchte ich, gar nicht gut.«
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  Nach dem ersten Schock überkam mich ein Gefühl der Erleichterung, dass das lange Fegefeuer meines Vaters zu Ende gehen würde. Sofort machten sich jedoch Schuldgefühle breit, weil ich meinem Vater den Tod wünschte. Aber der ganze Gefühlsaufruhr wurde schnell durch die alarmierende Erkenntnis verdrängt, dass ich wegen der Quarantäne in der Stadt festsaß und nicht ins Pflegeheim fahren konnte.


  Betty sagte, sie wüssten nicht genau, was zur Verschlechterung seines Zustands geführt hatte, deshalb rief ich auf der Fahrt ins Büro in Summerhill an und verlangte die Oberschwester zu sprechen. Als Deirdre Lysaght an den Apparat kam, wusste ich, dass sie nicht lange um den heißen Brei herumreden würde – sie verstand, dass ich die nackte Wahrheit hören wollte, und es war ohnehin ihre Art, sie zu sagen.


  »Er hat eine beidseitige Lungenentzündung und Schwierigkeiten beim Atmen. Er steht unter Sedativen, und wir verabreichen ihm Sauerstoff, aber ich glaube nicht, dass sein Herz der Belastung noch lange standhält.«


  »Wie lange, glauben Sie, wird er noch durchhalten?«


  »Das lässt sich unmöglich genau sagen, aber nicht wesentlich länger als vierundzwanzig Stunden.«


  »Sie wissen, wir haben diese Quarantäne ...« Ich musste ein Schluchzen unterdrücken.


  »Ich weiß, Illaun. Aber deshalb musste ihre Mutter bei ihrer Schwester bleiben, und deshalb kann sie jetzt kommen. Etwas Gutes ist an allem, wie es heißt.«


  »Ich glaube, die Quarantäne wird bald aufgehoben werden. Eine Frage von Stunden, würde ich sagen. Sobald das der Fall ist, würde ich gern kommen.«


  »Sie dürfen jederzeit kommen, Tag und Nacht.«


  Ich dankte ihr und rief Betty zurück. Sie hatten gerade vor dem Pflegeheim geparkt. Ich sprach mit meiner Mutter und erklärte ihr alles. »Vielleicht ist es am besten so«, sagte sie tapfer.


  »Bestimmt«, versicherte ich ihr. »Ich rufe jetzt Richard an, und sobald die Quarantäne aufgehoben ist, bin ich bei euch.«


  Meine Mutter bat mich, einige Kleidungsstücke und Toilettenartikel einzupacken und ihr mitzubringen, sobald ich Castleboyne verlassen durfte; sie scherzte, Bettys Modestil sei ihr zu rassig, und sie habe genug davon, sich die Klamotten ihrer Schwester zu borgen. Sie sagte, sie würde aber auf jeden Fall fürs Erste dort bleiben, weil auch nach einer Aufhebung der Quarantäne die Stadt erneut abgeriegelt werden könnte und Bettys Haus ohnehin näher zum Pflegeheim lag.


  Wir beendeten unser Gespräch, als ich zu Hause eintraf. Ich fuhr um das Haus herum und parkte vor dem Büro. Ein paar Minuten lang saß ich dort und kämpfte mit Empfindungen, von denen ich nicht wusste, ob sie von mir abfielen oder mich zu erdrücken drohten.


  Dann ging ich hinein und rief Finian an. Ich versuchte zu klingen, als hätte ich alles im Griff. »Heute Nachmittag war ganz schön was los«, sagte ich. »Ich bin am Krankenhaus in einen rassistischen Tumult geraten und ...« Meine Stimme versagte. »Ich war ...« Ich machte eine lange Pause, während ich mich bemühte, nicht zusammenzuklappen.


  »Was ist los, Illaun?«


  »Vater liegt im Sterben, Finian.«


  »Ich komme sofort rüber«, sagte er. »Bleib, wo du bist.«


  Als ich mich wieder im Griff hatte, rief ich meinen Bruder in Chicago an. Richards Frau Greta ging ans Telefon. Richard hatte sich einen Tag frei genommen, um ihrem Sohn Eoin eine noch in Betrieb befindliche Farm im Lake County zu zeigen, und würde erst am Abend zurückkommen, nach ihrer Zeit. Ich fragte, ob ich ihn auf seinem Handy erreichen könnte, aber Greta sagte, er würde es nur einschalten, um sie bei Bedarf anzurufen, und falls er das tat, würde sie ihm natürlich Bescheid sagen. Aber höchstwahrscheinlich würde ich erst in den frühen Morgenstunden von ihm hören.


  Ich hatte kaum aufgelegt, als das Telefon läutete. Es war Pfarrer Burke. »Wie ich höre, geht es Ihrem Vater nicht gut, Illaun«, sagte er.


  »Woher wissen Sie das, Hochwürden?«


  »Schlechte Nachrichten sprechen sich schnell herum, wie man sagt. Aber letzten Endes wird es eine Erlösung sein. Sie wünschten bestimmt, diese Quarantäne wäre vorbei, damit Sie bei Ihrer Mutter sein können.«


  »Sie wird nicht mehr lange aufrechterhalten, soviel ich weiß.«


  »Bitte, lieber Gott. Heißt das, wir bekommen die Statue zurück – die Stadt meine ich?« Offenbar hatten er und sein anglikanischer Kollege einen Kompromiss ausgehandelt.


  »Äh ... wieso das?«


  »Nun, meiner Ansicht nach hat die Muttergottes mit dieser Quarantänegeschichte zum Ausdruck gebracht, dass sie Castleboyne nicht verlassen will. Ich erwarte nicht, dass das viele Leute wörtlich so glauben, aber so sehe ich es nun mal.«


  »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Wie es aussieht, handelt es sich bei unserer Entdeckung auf dem Friedhof nicht um das ursprüngliche Bildnis, das in der Abtei aufbewahrt wurde, sondern um einen Reliquienschrein, der in Auftrag gegeben, aber nie in Dienst gestellt wurde.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Es würde zu lange dauern, es zu erklären. Aber die Statue war nicht das Einzige, was damals versteckt wurde, und Sie könnten uns helfen herauszufinden, was das andere war.«


  »Und wie?«


  »Wissen Sie noch, dass Sie versprochen haben, so viel wie möglich über Miss Duignan auszugraben, die Frau, die das Buntglasfenster gestiftet hat? Und was sie sonst noch über das Fenster finden?«


  »Ja, natürlich. Und das ist einer der Gründe, warum ich anrufe. Ich fürchte allerdings, jetzt muss ich Sie enttäuschen. Außer ein paar Rechnungen und Zahlungsbelegen findet sich im Archiv nichts über den Entwurf des Fensters selbst. Wir wissen nur, dass es bei Mayer in München in Auftrag gegeben wurde. Das war damals eines der größten Buntglasateliers der Welt und existiert, glaube ich, heute noch. Im Archiv findet sich aber nur die Korrespondenz mit Mayers Londoner Niederlassung in der Grosvenor Street. Dort wurden die Einzelheiten, die Sie suchen, wahrscheinlich abgeheftet, aber leider hat sie den Ersten Weltkrieg nicht überlebt.«


  »Was ist mit Miss Duignan? Gibt es keine Korrespondenz, in der sie Vereinbarungen trifft, was in dem Fenster enthalten sein soll?«


  »Nein. Aber es gibt die Kopie eines Briefs an sie vom Gemeindepriester, in dem er schreibt, er wird – in Erwiderung ihrer Großzügigkeit – ihrer Bitte, nach ihrem Ableben in der Kathedrale von Oldbridge beigesetzt zu werden, nur zu gern nachkommen.«


  »Wirklich?« Ich spürte eine leichte Aufregung. »Was genau steht in dem Brief?«


  »Weiter nichts, fürchte ich. Tut mir leid, Sie zu enttäuschen. Aber ich denke, Sie müssen sich im Moment ohnehin mit ernsteren Angelegenheiten beschäftigen.«


  »Stimmt.«


  »Sie verzeihen mir hoffentlich meine Offenheit, aber ich wollte auch noch sagen, falls es wirklich zum Schlimmsten kommt und die Quarantäne dann immer noch in Kraft ist, gehe ich davon aus, dass Ihre Mutter mit der Beerdigung warten möchte, bis sie aufgehoben ist.«


  Ich sagte, das nähme ich auch an, da mein Vater in Castleboyne beerdigt werden wollte. Als ich auflegte, waren meine Gefühle, angeregt durch das Wort »Beerdigung«, in neuem Aufruhr – Pfarrer Burke mochte es gut gemeint haben, aber er hatte mich irgendwie vor der Zeit zur Auseinandersetzung mit einer Vorstellung gezwungen, für die ich seelisch noch nicht bereit war. Mein Vater mochte im Sterben liegen, aber ich musste erst einmal mit dieser Tatsache klarkommen, ehe ich mir vorstellen konnte, wie er in einem Sarg in die Erde gesenkt wurde.


  Es läutete an der Tür. Ich schaute auf die Uhr im Büro – 18.30 Uhr. Finian würde annehmen, dass ich drüben im Haus war, wofür er einen Schlüssel hatte. Es sei denn, er war Hals über Kopf aufgebrochen und hatte den falschen Schlüsselbund eingesteckt.


  Ich ging nach vorn zur Haustür und öffnete. Draußen stand Darren Byrne. Sein Haar hatte dieses künstlich zerzauste Aussehen, als wäre es mit einem schwarzen Filzstift auf seinen Kopf gekritzelt worden – eine Mode, von der ich bei ihrem Auftauchen gehofft hatte, sie würde rasch vorbei sein, die sich jedoch als ärgerlich hartnäckig erwies. Sein Gesicht war leichenblass und pockennarbig wie ein Bimsstein. Seine Augen waren grau, die Lippen farblos und zu einem spöttischen Grinsen verzogen.


  »Was zum Teufel wollen Sie?«, fragte ich.


  »Wie ich höre, macht es Ihr Vater nicht mehr lange. Ich möchte Ihnen die Gelegenheit geben, ein paar Worte über ihn zu sagen.« Sein Atem roch stark nach Zigaretten.


  Ich begann die Tür zu schließen.


  »Das würde ich nicht tun«, sagte er und stellte den Fuß auf die Schwelle. »Sie werden wohl kaum wollen, dass ihr Vater als etwas anderes als ein fürsorglicher Familienmensch dargestellt wird.«


  »Wovon reden Sie?«


  »P.V. Bowe hat eine sehr populäre Fernsehfigur verkörpert; es wird ein großes öffentliches Interesse an seinem Tod geben. Man wird Fotos machen bei der Beerdigung – von anderen Darstellern aus der Serie, verschiedenen Prominenten, der trauernden Familie. Aber wir könnten ein bestimmtes Foto nehmen – und veröffentlichen, und es wird nicht die trauernde Witwe darauf sein, falls Sie wissen, was ich meine.«


  »Wie können Sie es wagen!«


  »Es liegt bei Ihnen. Sie lassen mich ins Haus, wir plaudern über Ihre liebevollen Erinnerungen an Ihren berühmten Vater, und meine Zeitung bringt das Interview, sobald die traurige Nachricht verkündet wird – oder wir machen es auf die andere Tour und schieben einen Artikel über ›Frauen, die weinen, aber nicht trauern dürfen‹ hinterher. Ja, das hört sich gut an.« Er begann, ins Haus zu drängen.


  »Machen Sie, dass Sie rauskommen«, rief ich und stieß ihn in die Brust.


  »Nehmen Sie Ihre Pfoten von mir«, fauchte er und schlug mir auf den Arm. Es tat weh. Er drängte weiter herein.


  In diesem Augenblick fuhr Finian in seinem Range Rover vor. Byrne trat den Rückzug an und ging schnellen Schritts zu seinem Wagen.


  Ich lief schnell zu Finian, als er ausstieg. Er sah, dass etwas nicht stimmte.


  »Byrne hat versucht, mich zu erpressen«, krächzte ich. Mein Mund war trocken vor Wut.


  Finian stellte sich vor Byrnes Wagen, als dieser rückwärts aus der Einfahrt fuhr; Byrne hielt auf ihn zu, musste aber bremsen, als Finian sich weigerte, beiseite zu gehen. Finian lief zur Fahrertür und griff durch das offene Fenster hinein, aber Byrne gab wieder Gas und schleifte ihn mit, bis er ins Stolpern geriet und loslassen musste.


  Byrne raste auf die Straße hinaus und bog links, in Richtung Dublin, ab. Erst jetzt bemerkte ich, dass er einen schwarzen Honda Civic mit Alufelgen fuhr.


  Ich lief zu Finian und half ihm auf die Beine. »Komm, wir fahren ihm nach«, sagte ich. »Er kann nicht an der Straßensperre vorbei.«


  »Doch, das kann er«, sagte Finian. »Die Quarantäne wurde soeben aufgehoben.«


  Wir gingen ins Haus, und ich hielt Finians Hand unter den Wasserhahn, um die Schürfwunde in der Handfläche zu säubern. Während er sie trocken tupfte, rekonstruierten wir gemeinsam das Kennzeichen, und ich notierte es auf einen Zettel. Dann versuchte ich, Gallagher zu erreichen, aber sein Handy war nicht auf Empfang.


  »Die Polizei durchstöbert ein Gebiet stromaufwärts von Brookfield; vielleicht ist er dorthin gefahren, um nachzusehen, wie es läuft«, sagte Finian. »Dort oben ist ein Funkloch für Handys.«


  »Ja, natürlich. Er hat mir erzählt, dass er hinfährt.« Durch die Ereignisse der letzten Stunde hatte ich es völlig vergessen. »Wo genau suchen sie?«


  »Dort, wo früher einmal dieser alte Landsitz war. Sie haben mich gefragt, ob ein Teil der Suchmannschaft durch den Garten ans andere Ufer gehen darf.«


  »Lass uns einfach ins Pflegeheim fahren. Ich schicke Gallagher von unterwegs eine SMS. Fährst du?«


  »Natürlich. Aber ich kenne einen Weg nach Summerhill, der uns an dem Landsitz vorbeiführt, falls du Gallagher kurz sprechen willst.«


  »Hm ... okay, dann lass uns das erst tun.«


  Später fragte ich mich, wieso ich es aufgeschoben hatte, meinen Vater sofort zu besuchen. Und ich glaube, nachdem ich so lange daran gewöhnt gewesen war, eine Nicht-Person zu besuchen, brauchte ich paradoxerweise ein wenig Zeit, um den Vater in Gedanken wieder zum Leben zu erwecken, den ich in Kürze verlieren sollte.


  Wir fanden Gallagher in einem verwilderten Stück Parklandschaft, wo prächtige alte Bäume von Brombeerbüschen, Schösslingen und Brennnesseln umzingelt wurden. Beamte der Spurensicherung in weißen Overalls und blauen Schuhschützern durchkämmten das Gestrüpp und stocherten im Unterholz entlang des Bachs, während ein paar hiesige Polizisten in Hemdsärmeln und hohen Stiefeln durch den Flusslauf stapften und mit gesenktem Kopf den Grund absuchten. Mücken schwirrten im Abendlicht um sie herum.


  »Der Junge hat das Messer im Stamm von diesem Baum dort gefunden«, sagte Gallagher. »Der Griff ragte gerade noch sichtbar aus einem Astloch – dort, wo die Leiter steht.« Die Beamten hatten eine Leiter an eine Seite des Baums gelehnt. »Wenn er sich nicht an den Ast darüber gehängt hätte, wäre es nicht ans Licht gekommen.«


  »Warum hat es der Mörder nicht in den Bach geworfen?«, fragte Finian.


  »Er wollte nicht, dass es bei seinem Opfer gefunden wird, nehme ich an. Und er konnte nicht wissen, dass die Leiche sehr weit abtreiben würde. Wir suchen nach etwaigen anderen Spuren, aber falls die Frau hier in der Nähe abgeschlachtet wurde, wird der heftige Regen wahrscheinlich alles Blut weggespült haben … « Er bemerkte, dass ich einen durchsichtigen Plastikbeutel neben ihm ansah, der dem Anschein nach voller Müll war. »Nur, was man an allen schönen Flecken in Irland so findet: Bierdosen, gebrauchte Kondome und Wegwerfwindeln. Der ganze Prunk des Lebens. Was werden die Archäologen der Zukunft wohl daraus lesen?« Er schlug sich mit der flachen Hand an den Hals. »Verdammte Biester. Also, was führt Sie hierher?«


  Wir erklärten, was passiert war.


  »Tut mir sehr leid, das von Ihrem Vater zu hören, Illaun. Er war ein großartiger Schauspieler, und ein sehr netter Mensch, nach allem, was man hört.«


  »Danke.«


  »Ein Honda Civic, sagen Sie? Da war doch was, oder?«


  »Es war derselbe, den ich von meinem Haus wegfahren sah, als man mir das Benzin ins Wohnzimmer geschüttet hat, und derselbe, der mich gestern versucht hat zu überfahren.«


  »Aber der war als gestohlen gemeldet – Eamon!«


  Sergeant Doyle kam in blauem Hemd und Schildmütze hinter dem Gestrüpp hervor.


  »Es geht um Darren Byrnes Wagen, einen Civic. War das der, der am Montagabend als gestohlen gemeldet wurde?«


  Doyle schob sich die Mütze in den Nacken und kratzte sich am Hals. »Das stimmt. Wir haben ihn gestern Nachmittag verlassen auf einer Wiese vorgefunden, kurz nachdem er in den Vorfall mit Miss Bowe hier verwickelt gewesen war. Wir ermitteln in alle Richtungen, was die Täter angeht.«


  »Die Täter?«, fragte Gallagher.


  »Jugendliche, die sich Autos für eine Spritztour ›leihen‹. Dieses spezielle Modell ist eines ihrer Favoriten.«


  »Heute Abend saß er jedenfalls selbst am Steuer«, sagte Finian. »Und ich muss es wissen. Er hätte mich beinahe überfahren.«


  »Und ich glaube, wir können davon ausgehen, dass er es bei den anderen Gelegenheiten ebenfalls selbst gefahren hat«, fügte ich an. »Als er den Schlüssel zum Kulturerbezentrum gestohlen hat, und als er versucht hat, mich über den Haufen zu fahren, weil ich ihn bei Daisy McKeever verpetzt hatte.«


  Doyle schaute perplex drein.


  »Ich bin auch Miss Bowes Ansicht, Eamon«, sagte Gallagher. »Ich glaube, du solltest dir die Zulassungsnummer besorgen und ihn zur Fahndung ausschreiben.«


  »Wir haben das Kennzeichen notiert«, sagte Finian. »Ich habe den Zettel im Wagen. Ich gehe rasch und hole ihn.«


  »Danke. Und wenn Sie zurückkommen, würde ich gern ein paar Worte über den Mordfall mit Ihnen wechseln«, sagte Gallagher ziemlich pointiert.


  Finian war verblüfft. »Mit mir – worüber?«


  »Ich will versuchen, Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, falls Sie in der letzten Woche etwas Ungewöhnliches oder Verdächtiges gesehen haben. Die Leiche scheint hier zerstückelt worden zu sein, vielleicht fand sogar der Mord hier statt, deshalb werden wir alle Leute befragen, die in der Nähe wohnen. Und da kann ich ebenso gut mit Ihnen anfangen.«


  Finian sah mich an, zuckte die Achseln und ging, die Autonummer zu holen. Gallaghers Vorgehen war zweifellos reine Routine, und er machte es Finian sogar leicht, indem er ihm die Gelegenheit gab, es jetzt gleich hinter sich zu bringen, aber ich sah Finian an, dass er alles andere als erfreut war.


  Eine Frau aus dem Spurensicherungsteam rief den beiden Polizeibeamten zu, sie sollten kommen und sich etwas ansehen, was sie aus einem Brombeerstrauch gezogen hatte. Es war ein Stück Papier – es sah aus wie die verblasste, von Schnecken zerfressene Seite einer Zeitung. Doyle und Gallagher gingen zu ihr, und ich benutzte die Gelegenheit, an den Bach zu spazieren.


  Ich hörte eine Mücke nahe bei meinem Ohr surren und schlug nach ihr. Sie massierten sich in einer dichten Wolke über dem Wasser. Andere schwirrten um mein Gesicht herum und stachen mich in den Nacken, deshalb entfernte ich mich wieder von dem Gewässer, in der Hoffnung, ihnen zu entkommen.


  Kaum war ich dem Mückenschwarm entflohen, als ich die einzigartige Empfindung wahrnahm, wie sich die Beißwerkzeuge einer Bremse in meine Wade bohrten, und ich bückte mich, um sie mit der Hand zu vertreiben. Nicht weit von mir stand der zersplitterte Stamm einer einst mächtigen Buche; der obere Teil war vor längerer Zeit bei einem Sturm abgebrochen, und zurückgeblieben war ein gezackter Stumpf, der einem Backenzahn glich. Ich stützte mich mit einer Hand an die glatte, graue Rinde des Stamms, um das Bein anzuwinkeln. Ich sah einen Tropfen Blut an der Stelle knospen, wo mich die Bremse gebissen hatte. »Es sind die Weibchen, die unser Blut saugen«, hörte ich meinen Vater sagen. »Männchen ernähren sich von Nektar.«


  Wie als Antwort ertönte ein Summen genau über meinem Kopf. Ich blickte auf und sah Bienen aus dem hohlen Baumstamm strömen – das Kernholz war verfault. Anscheinend gab es hier kein Entkommen vor irgendwelchen fliegenden Plagegeistern. Ich erinnerte mich, wie ich als Kind einmal nicht nur in den Kopf gestochen, sondern noch mehr durch das Surren des panischen Insekts in meinem Lockenhaar erschreckt worden war, und machte mich lieber auf den Rückweg zu Finian, den ich auf der Wiese mit Gallagher sprechen sah. Doch dann landete eine der Bienen auf meinem Handrücken, und ich sah, dass es gar keine Biene war, sondern eine Schwebfliege.


  Instinktiv angeekelt, schnippte ich sie von meiner Hand und warf noch einmal einen Blick auf die Insekten, die oben aus dem Stumpf flogen. Es waren tatsächlich alles Schwebfliegen. Aber ich wusste, dass die nicht in Bäumen nisteten. Es konnte nur einen Grund geben, warum sie aus einem schlüpften.


  »Matt!«, schrie ich und spürte, wie es mir den Hals zuschnürte. »Hierher ...« Ich winkte sie in meine Richtung.


  Zehn Minuten später standen Finian und ich am Bach, und Gallagher kam zu uns herübergeschlendert. Ein Polizeibeamter war soeben mit einer Taschenlampe in der Hand von der Leiter geklettert, die an dem massiven Stumpf lehnte.


  »Der Baumstamm ist innen hohl«, sagte Gallagher. »Am Boden hat sich Regenwasser gesammelt, aber man sieht genügend Gewebe und Knochen, um sagen zu können, dass ein menschlicher Schädel – und mehr – da drin liegt. Ich glaube, wir können es als endgültigen Beweis dafür ansehen, dass Lati fah Hassans Tod nur als Muti-Mord inszeniert war – wäre es tatsächlich einer gewesen, hätten sie den Kopf niemals zurückgelassen. Sie wurde wahrscheinlich vergewaltigt und erdrosselt, und vielleicht fing ihr Mörder damit an, dass er ihr Kopf und Hände abschnitt, um ihre Identifizierung und damit eine eventuelle Verbindung zu ihm unmöglich zu machen; aber dann hatte er die Idee, es wie einen Ritualmord aussehen zu lassen, weil er wusste, das würde die Ermittlung in eine völlig andere Richtung führen.«


  31. Kapitel

  



  Konntest du Gallagher etwas erzählen?«, fragte ich Finian auf dem Weg zum Pflegeheim.


  »Natürlich nicht. Wenn ich etwas Verdächtiges gesehen hätte, hätte ich es ihnen längst gesagt. Es hat mich geärgert – da vernehmen sie mich, während sie praktisch nichts wegen Darren Byrnes Drohungen gegen dich unternommen haben. Außerdem hat Gallagher ihn an Doyle delegiert, was mich nicht unbedingt zuversichtlich stimmt.«


  »Matt ist für die Mordermittlung zuständig, und nachdem es jetzt wichtige Entwicklungen gegeben hat, muss er sich darauf konzentrieren.« Ich erzählte Finian, was im St. Loman ans Licht gekommen war.


  »Ihr glaubt also, Adelola verbirgt etwas?«


  »Ja. Und unglücklicherweise scheint ihm Lügen zur zweiten Natur geworden zu sein. Es hat wahrscheinlich damit zu tun, dass er ein illegaler Einwanderer ist und seine Identität geheim zu halten versucht. Er leugnet, mit Terry Johnston auf freundschaftlichem Fuß gestanden zu haben, wohingegen mir Gayle erzählt hat, dass er einer von Terrys wenigen Kumpeln war. Er behauptet, sich am Samstagabend betrunken zu haben, aber er sagt ebenfalls, er sei praktizierender Moslem. Und an demselben Nachmittag, an dem er angeblich in Navan getrunken hat, habe ich ihn draußen in Oldbridge mit Darren Byrne sprechen sehen.«


  »Byrne schon wieder, hm?«


  Ja, Byrne schon wieder. Byrne. Adelola. Johnston. Mortimer.


  Ich hatte bereits die Möglichkeit erwogen, dass sie alle zusammen auf der Jagd nach dem Schatz waren, den Mortimers Vorfahre versteckt hatte. Nun gab es eine Verbindung von Ben Adelola und möglicherweise Terry Johnston mit der toten Frau. Konnte Latifah seine »Hottentotten-Venus« gewesen sein? Wie sah es mit den übrigen beiden aus? Einen flüchtigen Moment lang ging mir der Gedanke durch den Kopf, sie könnten alle in den Mord verwickelt sein. Aber wenn es ein Zeichen für eine fieberhafte Fantasie war, sich gleich zwei Verschwörungstheorien auszudenken, ließ es auf eine Fantasie im Lähmungszustand schließen, sie beide mit denselben Verschwörern zu besetzen.


  Meine Mutter und Tante Betty waren im Speisesaal und tranken Tee mit Deirdre Lysaght, als wir eintrafen. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich meine Mutter umarmte. Ihre Augen waren bereits rot gerändert vom Weinen. »Na, na, Kleines«, sagte sie, als sie mich in ihren Armen zittern spürte. Sie bemühte sich, die Starke von uns beiden zu sein.


  Finian schüttelte ihr teilnahmsvoll die Hand, während Betty und ich uns umarmten.


  »Wie geht es ihm?«, fragte ich.


  »Er ist sehr friedlich«, antwortete Betty.


  Meine Mutter weinte lautlos.


  »Gehen Sie zu ihm«, sagte Deirdre. »Ich erwarte Sie mit einer Tasse Tee, wenn Sie zurückkommen.«


  Finian kam mit mir, blieb aber gerade so lange, um meinem Vater zu sagen, dass Arthur ihn grüßen ließ. Finian sprach immer mit ihm, als wäre er in der Lage, ihn zu verstehen, was so gut war wie jede andere Kommunikation, und sicherlich besser, als nur stumm dazusitzen.


  Dann ließ mich Finian mit ihm allein, wie ich es wollte.


  Der Raum war nur von einem Nachtlicht beleuchtet. Ich setzte mich neben das Bett und beobachtete meinen Vater. Er schlief ruhig, mit einem durchsichtigen, strohhalmdünnen Sauerstoffschlauch in seiner Nase. Sein Haar war dünn und stumpf, das wächserne Gesicht auf die Umrisse seines Schädels geschrumpft, was ihn viel älter als seine siebenundsechzig Jahre aussehen ließ. Er war in den letzten Monaten schon verschiedentlich krank gewesen, aber das hier war anders.


  Diesmal kommt er nicht zurück, Illaun.


  In gewisser Weise war mein Vater schon lange von uns gegangen. In seinem Innern herrschte Leere. In archäologischen Begriffen war sein Geist wie eine Landschaft ohne bestimmte Merkmale, überirdisch wie unterirdisch ohne jedes Anzeichen für menschliche Präsenz; leerer als eine Wüste, öder als ein Eisfeld. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob man abgesehen von der vertrauten, noch immer lebenden Hülle seines Körpers überhaupt davon sprechen konnte, dass er existierte. Konnte es ohne Persönlichkeit noch eine Seele geben?


  Und war das die Sache, die weder Krankheit noch Verletzung, sondern nur der Tod zerstören konnte? Und löste sie sich auf, wenn man starb, oder wurde sie in eine andere Welt katapultiert? In diesem Augenblick glaubte ich, dass beides zutraf.


  Ich senkte für einen Moment den Kopf und betete darum, dass die »Erlösung«, wie Pfarrer Burke es genannt hatte, bald kommen würde.


  Richard rief kurz nach 2.00 Uhr morgens an und sagte, er würde bereits Vorbereitungen für einen Heimflug treffen, aber erst am Samstag eintreffen: Ein frühreifes Baby war gerade in seine Klinik gebracht worden, und er wollte sich diesem Fall unbedingt noch widmen. Richard war Kinderarzt und darauf spezialisiert, erheblich zu früh geborene Säuglinge am Leben zu halten. Wie ich hatte er von unserem Vater die Einstellung »The Show must go on« geerbt und fühlte sich trotz der Umstände seiner Arbeit verpflichtet. Es war aber wohl auch nicht seiner Aufmerksamkeit entgangen, dass er versuchte, ein Leben fest in dieser Welt zu verankern, während er genau wie ich wahrscheinlich dankbar war, dass sich ein anderes bald aus ihr lösen würde.


  Danach lag ich eine ganze Weile wach. Boo, der zweimal so groß war wie eine durchschnittliche Hauskatze, streckte sich längsseits von mir auf der leichten Sommerdecke, und seine höhere Temperatur, die durch sie hindurchstrahlte, machte eine ohnehin zu warme Nacht vollends unerträglich. Ich warf meine Seite der Zudecke über ihn und lag unbekleidet auf dem Bett, aber ich fand es trotzdem unmöglich zu schlafen.


  Meine Gedanken kreisten unablässig um das, was Terry Johnston am Abend seines Geburtstags über eine Hottentotten-Venus zu Gayle gesagt hatte. Ich wusste, dass Hottentotten ein veralteter, abwertender Begriff für ein südwestafrikanisches Mischvolk war. Hatte Terry gegenüber Gayle zum Ausdruck bringen wollen, dass er eine Verabredung mit einer dunkelhäutigen Frau hatte – mit Latifah Hassan? Aber mit wem immer – offenbar war sie wie die Hottentotten-Venus. Was bedeutete das? Vielleicht nichts. Aber es wurde immer wahrscheinlicher, dass Terry mit der ermordeten Frau etwa zum Zeitpunkt ihres Verschwindens Kontakt gehabt hatte.


  In unserem Gespräch auf dem Weg ins Krankenhaus hatte Terry erzählt, dass er sein ganzes Geld mit einer Frau verzecht habe – außerdem schien er ohnehin chronisch verschuldet zu sein. Ben Adelola und seine Schwester hatten ebenfalls über Geld gestritten. Gab es da einen Zusammenhang?


  Ich warf mich hin und her und hatte das Gefühl, überhaupt nicht zu schlafen, aber als ich das nächste Mal auf den Wecker schaute, war es 5.20 Uhr. Meine Gedanken und Träume hatten sich miteinander vermischt.


  Boo war fort, und ich fror nun, deshalb kroch ich unter die Decke und schlief wieder ein. Diesmal hatte ich keine Träume, an die ich mich erinnerte, aber drei Stunden später erwachte ich mit der Überlegung, ob Ross Mortimer dem Gemeindepfarrer dieselben Fragen über das Fenster gestellt hatte wie ich. Wahrscheinlich hätte Pfarrer Burke in diesem Fall etwas davon gesagt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Miss Duignans Verbindung mit dem Fenster der entscheidende Punkt war. – Welchen anderen Weg könnte Mortimer also verfolgen?


  Während ich duschte, fiel mir ein, dass man nun, da die Quarantäne aufgehoben war, die Skulptur der Jungfrau mit dem Kind im Kulturerbezentrum ausstellen konnte. Aber zuvor wollte ich ermitteln, woher sie stammen könnte, und vor allen Dingen, was sie enthielt. Bibliothek und Heritage Centre öffneten um zehn Uhr. Das hieß, ich konnte frühstücken, im Pflegeheim nachfragen, wie es meinem Vater ging, mit meiner Mutter sprechen und mich, nach einer kurzen Unterredung mit Peggy, noch bei Gallagher und seinem Team melden.


  Als Peggy eine halbe Stunde später eintraf, ging ich ins Büro und erzählte ihr von der rapiden Verschlechterung im Zustand meines Vaters. Ich hatte bereits mit meiner Mutter im Pflegeheim gesprochen, wo sie eine Nachtwache hielt, und ihren Worten zufolge hatte sich wenig geändert. Sie war froh, dass Richard auf dem Weg war, und bat mich, eine Kopie von »June« von Francis Ledwidge, einem Lieblingsgedicht meines Vaters, aufzutreiben und bei meinem nächsten Besuch mitzubringen. Ich sagte, ich würde es ihr ins Pflegeheim faxen.


  Peggy hatte eine Ausgabe von Ireland Today mit ins Büro gebracht, um mir die Berichterstattung der Zeitung über die neueste Entwicklung zu zeigen. Die Schlagzeile auf der Titelseite lautete: ENTWARNUNG FÜR DIE VON MYSTERIÖSER KRANKHEIT BEFALLENE STADT. Auf Seite vier fand sich ein kurzer Artikel GRAUSIGER FUND IM FALL DER CLUBTÄNZERIN.


  Beide Berichte stammten nicht von Darren Byrne, aber mitten in der Zeitung war eine kleine Geschichte von ihm versteckt:


  
    MEDIZINER FLIEHT NACH VERHÖHNUNG


    Dr. Hadi Abdulmalik, Arzt an dem Krankenhaus in Castleboyne, das im Zentrum des Seuchenausbruchs stand, verließ gestern seinen Posten, nachdem er sich rassistischen Verhöhnungen ausgesetzt sah.


    Ein Sprecher des Gesundheitsministeriums sagte, das Verhalten einiger Elemente in Castleboyne sei zwar zu missbilligen, ein Arzt sei jedoch zuerst für seine Patienten verantwortlich, und man hätte Dr. Abdulmalik offiziell erlaubt, das Krankenhaus zu verlassen, nachdem für angemessenen Ersatz gesorgt gewesen sei, wenn er darum gebeten hätte.

  


  Es wirkte objektiv, aber es war ein niederträchtiger Artikel. Bei jeder Gelegenheit hatte Byrne in dieser Krise Artikel geschrieben, die mit rassistischen Andeutungen durchsetzt waren. Aber sein Versuch, Abdulmaliks Ruf zu beschmutzen, wirkte wie die verzweifelte Tat eines Schulhoftyrannen, der sich in Ermangelung der üblichen Opfer ein Ziel sucht, das es offensichtlich nicht verdient hatte. Dem Chefredakteur war anscheinend nicht ganz wohl dabei gewesen, sodass er es von der Hauptberichterstattung der Ereignisse in Castleboyne trennte, und wahrscheinlich hatte er den Artikel auch im Ton gemäßigt. Der Tyrann war vom Lehrer auf frischer Tat ertappt worden. Da er dies wusste, und da sich die Entwicklung der Ereignisse nicht mit seinen Skandalberichten von dem Mord und der Ausbreitung der Seuche in der Stadt deckte, hatte Byrne vielleicht versucht, mich ins Visier zu nehmen und eine Geschichte an Land zu ziehen, die ihn in der Wertschätzung seiner Vorgesetzten wieder steigen ließ.


  Ich erzählte Peggy nicht von meiner Begegnung mit ihm. Die Zeit drängte, deshalb versuchte ich Gallagher auf seinem Handy zu erreichen, aber es war aus, und man konnte keine Nachricht hinterlassen. War er wieder ins Hauptquartier nach Navan umgezogen? Von dort hatte ich allerdings keine Nummer, und was ich den Ermittlern zu sagen hatte, schlug ohnehin mehr in Groots Fach. Ich rief ihn im Hotel an, aber er war nicht auf seinem Zimmer. Im Krankenhaus dasselbe Ergebnis.


  An meinem Schreibtisch tippte ich eine rasche Zusammenfassung meiner Erinnerung an Terrys Unterhaltung mit Gayle und druckte sie aus.


  »Ich bin im Heritage Centre«, sagte ich zu Peg-gy, »aber ich will nicht gestört werden, deshalb wird mein Handy aus sein. Wenn es etwas Neues von meinem Vater gibt, ruf Paula Egan an, die holt mich dann.«


  »Okay. Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass Dominic Usher gestern nach dir gesucht hat – ich glaube, das habe ich dir noch gar nicht gesagt.«


  »Was wollte er?«


  »Er sagte, er hätte Neuigkeiten, und fragte, ob du irgendwann bei ihm im Büro vorbeischauen könntest.«


  32. Kapitel

  



  Ich sah mich in der Lobby des Dean Swift Hotel um. Sie war absolut menschenleer.


  »Sie sind bestimmt erleichtert, dass die Quarantäne vorbei ist«, sagte ich zu der Empfangsangestellten.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mürrisch, passend zu ihrem grauen Kreidestreifenkostüm.


  »Ich möchte eine Nachricht für Dr. Peter Groot hinterlassen.«


  »Am besten, Sie schieben sie ihm unter der Zimmertür durch. Zimmer 105«, fügte sie in gelangweiltem Ton an.


  Ich hatte das Gefühl, es war am besten für sie, da sie sich auf diese Weise jegliche Anstrengung sparte. Ich ging die Treppe in den ersten Stock hinauf und wollte eben in den Gang einbiegen, als ich Groot aus seinem Zimmer kommen sah. Er trug einen weißen Bademantel und hatte eine Flasche Wein in der Hand. Sauvignon Blanc. Um 10.00 Uhr vormittags! – War Peter Groots Alkoholproblem schwerwiegender, als ich dachte?


  Ich wollte schon seinen Namen rufen, hielt mich aber zurück. Ich mochte ihn nicht in Verlegenheit bringen. Während er in seinen Badelatschen den Korridor hinunterschlurfte, schob ich das Kuvert unter seiner Tür durch und sah leicht amüsiert, wie er bei einer anderen Tür stehen blieb und vorsichtig klopfte.


  Die Tür wurde ihm geöffnet.


  Okay, Peter, sagte ich zu mir, du musstest wohl das Beste aus deiner Zeit hier machen. Dabei hätte ich es bewenden lassen können, aber meine Neugier gewann die Oberhand. Auf dem Weg zum Lift sah ich mir die Zimmernummer an. 118.


  An der Rezeption ging ich diskret vor. »Ich verteile gerade Einladungen für eine Grillparty. Eine Frau, der ich eine Einladung versprochen habe, wohnt in Zimmer 118, aber mir ist ihr Name entfallen, und natürlich würde ich ihn gern auf das Kuvert schreiben.«


  »Eine Frau?«, sagte die Empfangsangestellte und schaute verächtlich. »Das ist Mr. Mortimers Zimmer.«


  Ich saß in der Straße gegenüber dem Heritage Centre im Wagen und war wie benommen. Wie dumm, dumm, dumm von dir, zu glauben, dass sich Groot für dich interessierte, Illaun. Noch dümmer war es gewesen, von dieser schmeichelhaften Vorstellung die wichtigste Beziehung in meinem Leben beeinflussen zu lassen. Und du wurdest nicht einmal zugunsten einer anderen Frau zurückgewiesen. Das war noch schwerer zu ertragen – die Erkenntnis, dass ich von Anfang an nicht im Bilde gewesen war. Dennoch durften Groots Neigungen meine Achtung für ihn nicht trüben. Die Tatsache, dass ich männliche Homosexualität nicht wirklich begriff, gehörte nicht zur Sache. Was ich allerdings beim besten Willen nicht verstand, war, wieso er sich von Ross Mortimer angezogen fühlte.


  Das ließ mich die Situation aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Was sonst konnten die beiden in dem Zimmer getan haben? Die ganze Nacht getrunken? Poker gespielt? Es spielte keine Rolle. Auf jeden Fall war Groot mit Mortimer befreundet – und das barg beunruhigende Folgerungen. Mortimer war möglicherweise in den Versuch verwickelt, im Kulturerbezentrum einzubrechen -ein Plan, zu dem auch der Versuch gehört hatte, mich einzuschüchtern.


  Mir wurde bewusst, dass ich beide Hände um das Lenkrad gekrallt hatte, während ich gleichzeitig den Kopf daran lehnte. Ich setzte mich gerade und betrachtete mein Bild im Rückspiegel. Mitten auf der Stirn hatte ich einen roten Fleck, der umso deutlicher hervorstach, als mein Gesicht kreideweiß war. Wie lange hatte ich so dagesessen? Am besten, Illaun, du gehst jetzt an die Arbeit.


  Nachdem ich mich mit einem neuen Schlüssel von Paula in das Heritage Centre eingelassen hatte, machte ich mich daran, die Skulptur zu untersuchen. Mir war klar, dass ich äußerst vorsichtig sein musste, um sie nicht unnötig zu beschädigen. Wenn es sich tatsächlich um einen Reliquienschrein handelte, dann war der Sockel der Statue der Ort, den ich zuerst in Augenschein nehmen musste – dort wurden Reliquien am häufigsten untergebracht. Ich ließ die Finger über das glatte, bemalte Holz gleiten und suchte nach einer Fuge, die auf ein Geheimfach hindeuten würde. Ich klopfte mit den Knöcheln überall an die Oberfläche und lauschte nach einer Veränderung der Tonhöhe. Nichts – der Sockel war durch und durch massiv.


  Ich sah mich nun der Aufgabe gegenüber, die Skulptur zu zerlegen, aber wie? Ohne ihren Aufbau zu kennen, konnte ich sie leicht beschädigen, wenn ich sie aufzustemmen versuchte. Ich trat vom Podium zurück und betrachtete die Statue. Ich ließ den Blick an ihr hinauf und hinunter wandern, studierte die T-förmige Unterteilung von Kopf und Torso und kehrte dann zu dem einladenden Blick der Frau, ihrem geheimnisvollen Lächeln zurück. Was deutete sie an?


  Den Zeichenblock an die Brust gedrückt, stieg ich wieder auf die Bühne und ging vorsichtig um die Figur herum. Und zum ersten Mal bemerkte ich eine Fuge, die an den beiden Seiten entlanglief, kaum wahrnehmbar im fließenden Wurf des roten Umhangs. Das bestätigte, dass die Statue aus drei Teilen bestand: Der größte war der Rückenteil, einschließlich des Kopfes, während die Vorderseite vom Hals abwärts aus zwei kleineren Abschnitten bestand.


  Was keinen Sinn ergab, war, dass die Lücken zwischen diesen Abschnitten gut sichtbar waren, während man andere Fugen mit großer Sorgfalt versteckt hatte. Es konnte nur bedeuten, sie sollten gar nicht verdeckt werden. Und das hieß ...


  Mein Puls beschleunigte sich. Wenn sich das, was ich vor mir sah, als das herausstellte, wofür ich es hielt, dann stand auf dieser kleinen Bühne im Kulturerbezentrum von Castleboyne eines der seltensten Kunstwerke der Welt.


  Ich legte meinen Zeichenblock beiseite und versuchte, den Zeigefinger in die Lücke oben an ihrem Gewand zu stecken, wo sich die T-Linien trafen, aber letztlich passte nur mein kleiner Finger hinein. Ich versuchte die einzelnen Felder der Reihe nach aufzustemmen, aber ich fand keinen Ansatzpunkt, auch mit dem Fingernagel nicht. Sie schienen plan auf massivem Holz hinter ihnen aufzuliegen.


  Ich suchte meine Geldbörse aus der Umhängetasche und fischte eine Kreditkarte heraus. Ich steckte sie oben in die Fuge und führte sie langsam nach unten. Zuerst konnte ich die Karte nur wenige Zentimeter tief einführen; dann plötzlich traf sie auf keinen Widerstand mehr, und ich musste sie herausziehen. Unten an der Gürtelschnalle schließlich stieß ich erneut auf Widerstand und konnte die Karte nicht weiter bewegen. Ich wandte mehr Kraft auf, aber was immer sie blockierte, ich konnte es nicht verrücken. Ich zog die Karte heraus, steckte sie unterhalb der Gürtelschnalle ein und führte sie aufwärts. Sie wurde an derselben Stelle gestoppt, aber als ich Druck ausübte, bewegte sich im Innern etwas. Die Lücke zwischen den beiden Abschnitten vergrößerte sich leicht, und ich konnte sehen, dass sie ein hölzerner Riegel, eine simple Vorrichtung aus Haken und Öse, geschlossen gehalten hatte.


  Nachdem ich tief Luft geholt hatte, öffnete ich die Abschnitte vollständig. Sie gingen nach außen auf wie zwei schwere Schranktüren, und als sie parallel zueinander waren, sah ich, dass sie an Angeln mit dem hinteren Teil der Skulptur verbunden waren. Ich stieß sie auf, bis sie gespreizt waren wie ein Flügelpaar. Ich bin nachträglich überzeugt, dass ich kein einziges Mal geblinzelt habe, während ich beobachtete, was sich vor meinen Augen buchstäblich auftat.


  Wie bei der Metamorphose von der Puppe zum Schmetterling war aus der Statue ein völlig anderes Wesen geworden. Die Innenflächen der nunmehr zu einem Triptychon aufgeklappten Abschnitte der Skulptur waren in lebhaften Farben auf goldenem Hintergrund mit zahlreichen Figuren bemalt -Männer, Frauen und Kinder; die verschiedenen Schattierungen von Rot, Blau, Gelb, Purpur und Gold erinnerten an die schillernde Regenbogenpalette eines Pfauenauges. Beide Personengruppen blickten nach innen, in Richtung des größeren Mittelabschnitts, der für sich allein ein Meisterwerk mittelalterlicher Holzschnitzkunst war.


  Hals und Kopf der Madonna ruhten auf einer weiteren, etwas schlankeren Darstellung ihres vergoldeten Oberkörpers. Der untere Teil des Halses hing nicht über diese innere Version ihres Köpers, weil sich, wie ich nun bemerkte, das geschwungene Holz der äußeren Flügel so fein abgestimmt verjüngte, dass es flach auf der inneren Skulptur auflag, um im geschlossenen Zustand den oberen Teil ihres Gewands zu bilden.


  Beginnend am Brustbein gab es einen Hohlraum im Innern des Madonnenkörpers, in den sich eine weitere Figurengruppe schmiegte, die etwa ein Drittel der Größe der äußeren Statue besaß. Die zentrale Figur war ein sitzender, grauhaariger Mann mit langem Bart und goldenen Gewändern.


  An einem der Lichtstrahlen, die aus seinem Kopf drangen, war eine kleine weiße Taube im Flug befestigt. Die Hände von Gottvater waren ausgestreckt und zeigten auf die Balken eines Kreuzes, an dem sein Sohn, der gekreuzigte Christus, hing.


  Auf diese Gruppe im Mittelstück – die Dreifaltigkeit – richtete sich die Aufmerksamkeit aller Figuren, die in den beiden Seitentafeln standen und knieten, und ich sah an ihren Stöcken und Krücken sowie an den Herzmuschelsouvenirs an ihren Hüten und Umhängen, dass es Pilger waren. Und als ich ein Stück von dem Triptychon zurücktrat, bemerkte ich auch, dass die vergoldeten Arme der Muttergottes als Relief auf den Innenseiten weiterliefen und in ihren gespreizten, fleischfarbenen Händen endeten – eine Geste, die alle darunter abgebildeten Pilger einschloss und beschützte. Es war Maria in ihrer Rolle als Mater Misericordiae, als Mutter der Barmherzigkeit, die uns »Pilgerseelen auf Erden« zur Dreifaltigkeit leitete.


  Das war die Vorderansicht; die Rückseite des Triptychons zeigte das Jesuskind nun widersinnig an einer der Tafeln hängend und war deshalb ungeeignet zur Betrachtung. Die offene Version war also dazu gedacht, auf einem Altar zu ruhen, aber nicht als Teil eines Altarbilds – es war das Altarbild. Bei bestimmten Gelegenheiten – etwa wenn die Statue an Marienfesttagen in einer Prozession durch die Straßen getragen wurde – klappte man die Flügel zu.


  Die Skulptur vor mir war das, was man als Schreinmadonna oder im Französischen als Vierge


  Ouvrante bezeichnete. Nicht einmal fünfzig von ihnen haben überlebt, und ich wusste von einer einzigen weiteren, die Maria beim Stillen ihres Kindes zeigte, und das war eine kleine, nur für die private Andacht hergestellte Figur. Die meisten Schreinmadonnen werden sitzend dargestellt, ein Grund, warum ich nicht vermutet hatte, es könnte sich bei der Skulptur um eines dieser seltenen Werke sakraler Kunst handeln. Sie verdanken diese Seltenheit teilweise ihrer umstrittenen Symbolik, die sie zum vorrangigen Ziel der Zerstörung durch reformatorische Bilderstürmer machte und sie auch in der katholischen Kirche aus der Mode kommen ließ. Geschlossen säugt sie das Kind, geöffnet wird aus dem Kind der Gekreuzigte. Der Körper der Muttergottes bietet dem Erlöser der Menschheit also den Leben spendenden Mutterleib und die Brüste, aber schickt ihn paradoxerweise auch auf den Weg zum Kreuz. Und aus theologischer Sicht noch wesentlich verdächtiger ist die Tatsache, dass sie als Mutter der gesamten Dreifaltigkeit dargestellt wird.


  Das erklärte vielleicht, warum die eingeborene irische Bevölkerung die Statue begrüßt hatte. Einem Volk, das früher eine Vorliebe für Göttinnen in dreifacher Gestalt gezeigt hatte, musste die Schreinmadonna gefallen. Sie war zugleich die Menschenmutter von Jesus, die göttinnengleiche Trägerin der Dreifaltigkeit und die fürsorgliche Mutter der gesamten Menschheit. Die Vorstellung, Maria unter so vielen Aspekten zu feiern, stand im Einklang mit ihrem Platz in der keltischen Verehrung.


  Aber das erklärte nicht, warum das Bildnis andererseits die Kolonisten damals so empört hatte. Bis zur Reformation sollten noch zweihundert Jahre vergehen. Konnte es sein, dass sie von außen aufgewiegelt worden waren?


  Und was war mit seiner Funktion als Reliquienschrein? Es gab keinen Hinweis auf eine Vitrine oder ein Glasfläschchen – auf kein Behältnis irgendwelcher Art.


  Mir kam plötzlich zu Bewusstsein, dass ich das Kunstwerk vor lauter Staunen in seinem neuen Zustand noch gar nicht gezeichnet oder fotografiert hatte. Ich holte die Digitalkamera aus meiner Tasche und begann hektisch, Fotos zu schießen. Es war fast, als befürchtete ich, die Statue könnte von allein zuklappen und nie mehr in dieser Weise zu sehen sein.


  Dann hörte ich Matt Gallagher draußen in der Bibliothek mit Paula Egan reden. Einige Augenblicke später betrat er den Raum. »Peggy sagte, dass Sie -mein Gott, eine explodierende Frau«, rief er aus.


  »Erstaunlich, nicht wahr? Es ist eine Vierge Ouvrante«, erklärte ich.


  »Eine was?«


  »Auf die Gefahr hin, vulgär zu klingen, wörtlich eine ›sich öffnende Jungfrau‹. Auch bekannt als Schreinmadonna. Aber Sie haben sie ja noch gar nicht gesehen, wie sie gefunden wurde – passen Sie auf ...« Ich schloss die beiden Flügel.


  »Verblüffend, das muss ich schon sagen. Aber woher wusste Byrne, dass es so eine zu öffnende Dingsbums war?«


  »Er wusste es nicht. Er dachte, sie würde einen sehr wertvollen Gegenstand enthalten – ein mit Edelsteinen besetztes Reliquiengefäß wahrscheinlich. Aber ich habe nichts gesehen, wo man die Reliquie hätte unterbringen können.«


  »Hm ... Ich glaube, mir ist etwas aufgefallen, als sie das Ding zugemacht haben … Machen Sie es noch einmal auf.«


  Gallagher stieg auf die Bühne, als ich die Abschnitte aufklappte, dann beugte er sich darüber und zeigte hinein. »Da drin«, sagte er. Ein ganzes Stück größer als ich, wies er auf eine Stelle, auf die mir durch Gottvaters Heiligenschein der Blick versperrt war. Ich stellte mich neben ihm auf die Zehenspitzen und lugte hinein.


  In dem mit Blattgold ausgelegten Holz über und hinter der Taube des Heiligen Geistes – und in der ungefähren Position von Marias Herz – befand sich ein runder Hohlraum, etwa von der Größe und Tiefe einer Schuhcremedose, und in seiner Mitte eine Schmuckklammer in Gestalt einer glockenförmigen Blume. Wenn dieser Hohlraum für Robert de Fays Mitbringsel aus dem Heiligen Land vorgesehen war, dann sollte die Reliquie wörtlich und im übertragenen Sinn ihren Platz im Herzen der Statue finden.


  »Ich glaube, ich habe jetzt alle Puzzleteile zusammengefügt«, sagte ich. »Ich weiß, warum die Statue versteckt wurde. Was ich noch herausfinden muss, ist, worum es sich bei der Reliquie gehandelt haben könnte, und wo sie sich jetzt befindet.« Ich hob meinen Skizzenblock auf, und wir machten uns auf den Weg zur Tür.


  »Und haben Sie irgendeine Vorstellung, wo Sie suchen müssen?«, fragte Gallagher.


  »Nein, aber wenn ich dahinterkomme, was es war, könnte sich daraus ein Hinweis ergeben, wo es abgeblieben ist.«


  »Nach welcher Art Reliquie suchen Sie – Knochen? Ein Finger, vielleicht?«


  »Nicht, wenn es mit der Jungfrau Maria zu tun hat. Man glaubte, dass sie körperlich in den Himmel aufgenommen wurde, deshalb lagen keine Körperteile von ihr herum, die man verteilen konnte.« Ich machte die Lichter aus, und wir schlossen die Tür hinter uns. »Was führt Sie eigentlich hierher, Matt?«


  Er zeigte auf das kleine Cafe über der Bibliothek. »Lust auf eine Tasse Kaffee?«


  33. Kapitel

  



  Beginnen wir mit den dienstlichen Angelegenheiten«, sagte Gallagher, als wir Platz genommen hatten. »Bislang ist es uns nicht gelungen, Darren Byrne aufzustöbern, doch lange wird er uns nicht mehr entkommen.«


  »Das ist aber nicht sehr ermutigend.«


  »Ich verspreche Ihnen, ich mache eine Menge Druck, damit er gefasst wird. Und Eamon Doyle will, dass Sie ihn persönlich anrufen, wenn Sie auch nur eine Sekunde lang glauben, dass Sie in Gefahr sind – zu jeder Tages- und Nachtzeit. Ich würde außerdem vorschlagen, dass Sie die nächsten Tage bei Finian bleiben.«


  Ich sagte nichts.


  »Ich bin gestern Abend zufällig einem Reporter über den Weg gelaufen – Eddie Sugrue, kennen Sie ihn?«


  »Ja, ich kenne Eddie«, sagte ich.


  »Er hat mir erzählt, es sei bekannt, dass Byrnes private Ansichten über Immigranten ihn zur Mitgliedschaft im Ku-Klux-Klan qualifizierten – er neigt zur Indiskretion, wenn er Kokain schnupft. Aber neuerdings schienen seine Vorurteile in den Artikeln durch, weshalb Eddie und ein paar andere ein Gespräch mit dem Herausgeber von Ireland Today führten und ihn wissen ließen, was für einen üblen Burschen er da auf der Gehaltsliste hat. Eddie hatte den Eindruck, als sei der Herausgeber bereits zu demselben Schluss gelangt.«


  »Dafür habe ich ebenfalls Anzeichen bemerkt.«


  »Ich kann Ihnen außerdem mitteilen, dass noch jemand im Augenblick ins Schwitzen gerät: Mick McAleavey, der Betreiber des Lap-Dance-Clubs. Und es liegt nicht am warmen Wetter.«


  »Hat er etwas davon gesagt, dass Latifah drohte, den Club zu verlassen?«


  »Ja. Und er behauptet, mit ihr verhandelt zu haben. Sie führte an, es gebe, ich zitiere, ›medizinische Gründe‹, weshalb es ihr unmöglich sei, als so-genannter Escort zu arbeiten, also sagte er zu ihr, sie solle dreitausend Euro herausrücken, dann würde er sie gehen lassen – ein Herz wie Gold, der Mann. Aber wenn wir annehmen, dass die Kleine versucht hat, sich freizukaufen, bringt uns das zu dem Streit über Geld zurück, den sie mit ihrem Bruder hatte. McAleaveys Aussage klingt insoweit plausibel. Aber wir werden den Druck auf ihn vorläufig aufrechterhalten. Und wir behalten Benjamin Adelola im Auge.«


  Ich sagte nichts. Dass man Adelola als Verdächtigen führte, war für mich in Ordnung. Es hatte keinen Sinn, alles zu komplizieren.


  »So, und nun zu persönlichen Dingen: Meine Hartnäckigkeit hat sich ausgezahlt. Ich habe später eine Verabredung mit Fran. Sie hat keinen Nachtdienst mehr.«


  »Das freut mich, Matt. Ich hoffe, es läuft gut.«


  Er sagte kein Wort von Groot, also tat ich es ebenfalls nicht. Nachdem wir uns getrennt hatten, ging ich zurück, um einen letzten Blick auf die Statue zu werfen, ehe ich Kontakt mit Muriel Blunden aufnahm.


  Nachdem eine Entstehungszeit um die Mitte des 14. Jahrhunderts festgestellt war, galt es nun, eine begründete Vermutung darüber anzustellen, wo sie ihren Ursprung hatte. Für mich sahen die Frisur und die eleganten Ärmel nach nördlichem Italien aus, ebenso wie die realistische Form ihrer Brüste -sie ähnelten der einer toskanischen Marmorskulptur, die etwa aus dem Jahr 1345 stammt und als erste Darstellung einer Maria Lactans in der italienischen Kunst gilt.


  So weit, so italienisch, aber das ließ die Fragen nach dem roten Umhang und der schwankenden gotischen Haltung unbeantwortet; dazu kam die relative Seltenheit des Motivs der stillenden Mutter im Italien jener Zeit. Es gab jedoch eine Erklärung für die Mischung der Stile: Die Statue war in einer Zeit entstanden, in der italienische Einflüsse von Künstlern in die Gegenden nördlich der Alpen getragen wurden.


  Aber wandelbare Madonnen waren eher in Deutschland, Frankreich und Spanien anzutreffen als in Italien; wenn mein Bildhauer also Italiener war, dann hatte er wahrscheinlich nicht in seiner Heimat gearbeitet. Die geschnitzte Gruppe im Innern wies stilistische Ähnlichkeiten mit einer Reihe deutscher Exemplare aus dem mittleren bis späten 14. Jahrhundert auf und lieferte den letzten Hinweis, den ich brauchte, um einen Vorschlag zu machen, woher die Figur stammen könnte: aus einer Werkstatt irgendwo entlang des Rheins, die Kunsthandwerker aus Norditalien beschäftigte.


  Jegliche Zweifel, die ich vielleicht noch hatte, wurden zerstreut, als ich ins Büro zurückkam und eine knappe E-Mail von Muriel Blunden las.


  Analyse der Probe aus der Krone: Substanz besteht aus Tierleim, Kalziumkarbonat und Spuren von Blattgold.


  Wegen seiner Verfügbarkeit wurde im nördlichen Europa im Mittelalter Kalziumkarbonat – Kalk -zur Herstellung von Gips verwendet, während man im Süden, besonders in Italien, häufiger Kalziumsulfat benutzte. Der Reliquienschrein, der von der Abtei zu Unserer Lieben Frau in Castleboyne in Auftrag gegeben wurde, war ein Meisterwerk aus deutscher Technik und italienischem Design.


  Ich lud die neuesten Bilder des Artefakts in den Computer und schickte sie an Muriel, und während Peggy ins Haus ging, um Kaffee zu machen, ließ ich der E-Mail einen Anruf folgen. Ich musste mit jemandem sprechen, der würdigen konnte, was für ein außerordentliches Werk wir entdeckt hatten. Erst in diesem Moment kam mir zu Bewusstsein, dass Finian nicht einmal gefragt hatte, ob er die Statue sehen könne.


  »Sie sagen, sie wurde unmittelbar vor Ankunft des Schwarzen Todes versteckt«, sagte Muriel, nachdem wir die Statue ausführlich erörtert hatten und ich bei meiner zweiten Tasse Kaffee angelangt war. »Wieso? Was war los damals in Castleboyne? Erklären Sie es mir kurz.«


  »Also gut, aufgepasst. Im Sommer 1348 herrscht heller Aufruhr, weil diese neumodische Statue in der Abtei aufgestellt werden soll. Eine Fraktion ist aus theologischen Gründen dagegen, eine andere, weil sie glaubt, sie würde, einmal installiert, die hochverehrte Ikone verdrängen. Auf der Seite der Befürworter stehen der Bischof, der Abt und wahrscheinlich die Mönche – und offenbar auch die eingeborene irische Bevölkerung. In dieser gespannten Lage kommen merkwürdig aufgemachte, ausländische Pilger in die Stadt, die sich dem Schrein nicht nähern und die Messen im Kloster nicht besuchen. Sie sagen, sie seien ebenfalls gegen die Statue. Ihre Gründe haben wahrscheinlich mehr mit den Kosten dafür zu tun als mit der verschlagenen Theologie dahinter – darauf komme ich später noch. Aber eine ohnehin instabile Situation gerät nun außer Kontrolle. Als Folge davon wird der Reliquienschrein samt Reliquie versteckt. Dann bricht die Pest aus. Die Besucher werden verdächtigt, sie in die Stadt gebracht zu haben, und ohne Zweifel werden ihre ketzerischen Überzeugungen entdeckt, was erst recht auf ihre Schuld hinweist. Dann sterben sie, wie so viele andere. Nach dem Abflauen der Pest werden die Fraktionen, die gegen die Statue gewesen waren, nicht daran gedacht haben, sie wieder ans Licht zu holen; sie behaupteten wahrscheinlich, die Pest sei verschlimmert worden, weil der neue Reliquienschrein unrechtmäßig den Platz der Ikone einnehmen sollte.«


  »Hm. Faszinierend. Und wer oder was, glauben Sie, waren diese fremden Besucher?«


  »Ich bin überzeugt, dass es Mitglieder einer Sekte waren, und es gibt eine, die genau passen würde – die Bruderschaft des freien Geistes. Ihr Einflussgebiet zu jener Zeit war das Rheintal sowie Flandern und Holland. Sie kleideten sich angeblich in lumpige, mönchartige Gewänder mit farbigen Flicken auf den Kapuzen und predigten gegen die Sakramente, reiche Schreine und Privatbesitz. Sie wurden außerdem beschuldigt, Gottesdienste zu stören und sich sexueller Freizügigkeit hinzugeben. Erinnern Sie sich an die Abzeichen, die wir bei den drei Leichen gefunden haben?«


  »Wie könnte ich das vergessen.« Ich hatte Muriel gebeten, an dem Vortrag im Kulturerbezentrum mitzuwirken. Da ich die Skelette abhandelte, hatte sie sich bereit erklärt, anhand einer Powerpoint-Präsentation über die anderen Funde einschließlich der Abzeichen zu sprechen. Das Ergebnis war eine Mischung aus Erheiterung und Verlegenheit im Publikum gewesen, als Muriel, begleitet von Dias, tapfer die Artefakte in allen Einzelheiten erläuterte. Eines der Abzeichen zeigte eine Vulva, die einen Pilgerhut trug und einen Phallus als Stab. Auf einem anderen sah man drei Phallusse mit einer gekrönten Vulva hoch auf einer Prozessionstrage. Trotz ihrer derben Komik sollten die Abzeichen äußerste Respektlosigkeit gegenüber jenen beiden Dingen zum Ausdruck bringen, denen ihre Träger in Castleboyne mit Sicherheit begegnen würden: Pilgern und der Verehrung des Marienschreins.


  Wie es nun schien, waren Kontinentaleuropäer ironischerweise sowohl für die Erschaffung des prächtigen Reliquienschreins wie auch seinen unrühmlichen Abgang aus der Öffentlichkeit verantwortlich. Aber hatten die zerlumpten Fremden, die im Sommer 1348 flussaufwärts fuhren, tatsächlich den Schwarzen Tod mitgebracht? Wir würden es nie erfahren.


  Als Archäologin empfand ich große Genugtuung. Indem ich die Resultate sorgfältiger Ausgrabung mit archivarischen Belegen und sachkundiger Spekulation verwoben hatte, hatte ich eine faszinierende geschichtliche Episode rekonstruiert, und – wir standen erst am Anfang – es gab noch viel mehr zu erfahren. Aber als Amateurdetektivin erfuhr ich ein Deja-vu – es gab überall lose Enden, und ich hatte keine Ahnung, wie sie sich zu einem Muster knüpfen ließen. Und als Person von kleiner Statur, die gerade zwei Tassen Kaffee zusätzlich zu der einen mit Gallagher hinuntergeschüttet hatte, war ich jetzt ganz flatterig.


  Das hatte eine unerwartete Nebenwirkung: Unfähig, das Unvermeidliche länger hinauszuschieben, brach ich auf, um Groot zu treffen. Da ich nicht noch einmal ins Hotel wollte, fuhr ich ins Krankenhaus; falls er bis jetzt nicht dort aufgetaucht war, würde er es bald tun.


  Ich fragte am Empfang nach ihm, aber dort wusste man nicht, ob er schon da war. Deshalb bat ich, dass man Cora Gavin rief.


  Als Cora erschien, entschuldigte ich mich, dass ich sie von ihren Pflichten abhielt, und erklärte, ich würde eigentlich auf Groot warten, hätte aber auch einige dringende Fragen über Benjamin Adelola an sie.


  »Schieß los«, sagte sie.


  »Hat er auf eurer Fahrt hierher etwas über Terry Johnston gesagt?«


  »Der hier gestorben ist? Nein, ich glaube nicht.«


  »Hat er sich nach ihm erkundigt oder gefragt, woran er gestorben ist?«


  »Nicht, dass ich mich erinnere. Kannte er ihn denn?«


  »Ja. Sie haben zusammen gearbeitet. Aber es ist, als hätte er Johnston aus irgendeinem Grund aus seinem Leben gestrichen. Du musst zugeben, dass es merkwürdig ist: Auf der Fahrt in genau das Krankenhaus, das wegen der Behandlung seines früheren Kollegen in den Schlagzeilen war, erwähnt er diesen mit keinem Wort.«


  »Es könnte kulturelle Gründe haben.«


  »Das glaube ich nicht. Kollegen sind Kollegen. Sie haben sogar ihre Schichten getauscht.«


  »Dann weiß ich auch nicht.«


  »Tut mir leid, Cora. Ich denke nur laut. Wie geht es übrigens Dr. Abdulmalik und seiner Familie?«


  »Er legt eine Pause ein und ist zurück nach Ägypten mit ihnen gereist«, sagte sie. »Wir haben für ein paar Wochen einen Stellvertreter für ihn eingestellt.«


  »Groot wird wahrscheinlich auch bald abreisen.«


  »Nicht schnell genug, was mich angeht.«


  »Wieso, magst du ihn nicht?«


  Sie schaute sich um, ob jemand in Hörweite war, dann winkte sie mich näher heran. »Ich bewerfe einen Kollegen nicht gern mit Schmutz. Aber wenn er sich unprofessionellen Verhaltens schuldig macht, verdient er keinen Schutz.« Sie sah mir in die Augen und nickte, als bestätigte sie etwas, das ich bereits wissen oder vermuten müsste. Aber wenn sie seine sexuelle Orientierung meinte, in welcher Weise sollte das unprofessionell sein? Es sei denn ...


  »Ich glaube, ich weiß nicht ...«


  Cora beugte sich an mein Ohr. »Er trinkt im Dienst«, flüsterte sie. »Die ganze Zeit.«


  »Ach so, verstehe.« Sie hatte keine Ahnung, wie erleichtert ich war.


  Cora sah auf die Uhr und seufzte.


  »Ich halte dich auf«, sagte ich. »Wir müssen uns bald mal zu diesem Tennismatch verabreden«, fügte ich an, als sie sich schon wieder auf den Weg machte.


  Ich nahm im Empfangsbereich Platz, um auf Groot zu warten. Damit die Zeit verging, schaltete ich mein Telefon ein und schaute nach Nachrichten. Es gab eine SMS von Finian. »Ruf an oder komm vorbei. Viel zu besprechen.«


  Ich rief ihn an, und er meldete sich sofort. »Der National Trust hat noch einmal angerufen; sie wollten eine Entscheidung. Ich habe mich entschlossen, Illaun. Ich schließe Brookfield zum Ende der Saison. Und ich meine für immer – ohne Wenn und Aber, ohne Hintertürchen. Maeve ist einverstanden, sich um Dad zu kümmern, und er freut sich auf Galway. Er ist gern bei seinen Enkeln.«


  »Und ...?«


  Ich hörte, wie Finian tief Luft holte. »Ich schlage vor, wir verschieben die Hochzeit entweder bis ins nächste Jahr oder heiraten, bevor ich nach England gehe.«


  Das klang ganz und gar nicht vielversprechend. »Und ich würde hier bleiben?«


  »Wir könnten im Januar richtig Flitterwochen machen.«


  »Ja, aber ohne richtige Ehe bis dahin.«


  »Dann lassen wir bis ins neue Jahr alles so sein, wie ich vorgeschlagen habe.«


  Ich kam mir vor wie ein Stück Gepäck, das von einem Bestimmungsort zum anderen verschoben wird. »Ich lasse nicht noch ein Jahr anbrechen, Finian. Die Uhr tickt für uns beide. Aber ich habe auch keine Lust, noch schnell eine Hochzeit am Ende der Touristensaison anzuhängen. Ich fürchte, es heißt entweder oder.«


  »Verstehe. Dann werde ich wohl noch ein wenig über die ganze Sache nachdenken müssen.«


  »Ja. Ich glaube, das solltest du.«


  Finian war sensibel genug, um zu wissen, dass er meine Gefühle nicht weiter strapazieren durfte, deshalb argumentierte er nicht. Aber er wusste auch, dass ich eine Linie zog. Es gab wenig mehr zu sagen, und so verabschiedeten wir uns höflich, wenn auch kühl.


  Groot traf zehn Minuten später ein. Ich sah auf die Uhr. Es war 15.30 Uhr. Sein Haar sah aus wie ein Heuhaufen, die Bartstoppeln ließen ihn älter aussehen, und das gehetzte, bleiche Aussehen legte den Verdacht nahe, dass ein Schmerz im vorderen Hirnlappen den Weg in seine Augen gefunden hatte. Er hatte seine Ledertasche über die Schulter geschwungen, als wäre er auf dem Weg ins Fitnessstudio. Genau dort gehört er jetzt hin, dachte ich, er sollte sich tüchtig ins Zeug legen und dann duschen und sich rasieren.


  »Himmel, Illaun, was tun Sie denn hier?«, sagte er, als er mich sah. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich bin ein bisschen verkatert.«


  »Ich hole Ihnen ein Wasser«, sagte ich und ging zum Automaten. Er folgte mir und stürzte die ganze Flasche in einem Zug hinunter, als ich sie ihm gab.


  »Gute Nacht gehabt?«, fragte ich.


  »Ja, es gab ein kleines Besäufnis.« Er lächelte schwach. »Raten Sie mal, bei wem ich am Ende gelandet bin.«


  »Ross Mortimer. Ich sah Sie heute Morgen in sein Zimmer gehen.«


  Groot stöhnte. »O mein Gott, ja. Um welche Zeit war das?«


  Ich antwortete nicht. Der Weingeruch in seinem Atem haute mich fast um.


  »Wollen Sie in Ihrem Zustand allen Ernstes eine pathologische Untersuchung durchführen?«


  Groot erhob sich zu voller Größe und sah beleidigt aus. »Dann machen Sie es doch, Madam Sauber. Ich würde gern Ihre Reaktion sehen, wenn sie den Geruch in die Nase kriegen.« Er stürmte durch die Schwingtür in den Krankenhausflur.


  Ich war nicht gekränkt. Eigentlich war es eher komisch, bei allem Ernst. Was sollte ich tun? Vermutlich wusste Gallagher von Groots Hang zum Alkohol, aber er hatte nichts an seiner Arbeit auszusetzen, sonst wüsste ich es. Ein ausländischer Expolizist, der zeitweilig mit den Befugnissen eines staatlichen Pathologen ausgestattet wurde, wäre das geborene Ziel für Nörgeleien, wenn nicht sogar offene Ablehnung seitens der hiesigen Beamten. Aber die Berichte über ihn waren überschwänglich.


  Vielleicht hatten wir uns alle bis auf Cora täuschen lassen. War sie wie der kleine Junge in der Geschichte von des Kaisers neuen Kleidern, der ausspricht, was alle anderen vorgeben, nicht zu sehen? Man konnte ihr kaum Puritanismus vorwerfen. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Groot war. Aber machte ihn das inkompetent?


  Auf der Heimfahrt fragte ich mich, was mein Vater raten würde. In seinem Beruf war man gegenüber Alkohol vielleicht toleranter als in den meisten anderen, was nicht heißt, dass Schauspieler mehr trinken als der Rest der Bevölkerung. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass es teilweise mit der Unsicherheit zu tun hat, die der Job mit sich bringt – sich ständig sagen zu müssen, dass man heute Abend zwar nur ein Lanzenträger war, aber letzte Woche dafür Hamlet, und nächsten Monat hoffentlich diese kleine Filmrolle bekommt, von der man zumindest die laufenden Rechnungen bezahlen kann. Und vielleicht hat es paradoxerweise auch mit der schieren Notwendigkeit zu tun, Abend für Abend absolut nüchtern auf die Bühne gehen zu müssen. Was Groot gerade tat – betrunken zur Arbeit gehen -, wäre für P.V. Bowe unmöglich gewesen, aber er hätte es eher toleriert als ich. Gewiss beklagte er die negativen Auswirkungen von Alkohol auf die Kreativität; aber er verstand auch, dass Trinken unvermeidlich mit den Künsten verbunden war. Mit einem typischen Lachen hätte er wahrscheinlich außerdem darauf hingewiesen, dass Groot schließlich keine Lebenden operierte, und wer wollte leugnen, dass sein Beruf extrem unangenehm war?


  Die Gedanken an meinen Vater veranlassten mich, im Pflegeheim anzurufen, sobald ich zu Hause war. Er war schwächer, hielt aber noch durch. Sie hatten meine Mutter überredet, zu Tante Betty zu fahren und sich ein wenig auszuruhen. Ich hielt es für das Beste, sie nicht zu stören.


  Ich schaute rasch ins Büro und sagte zu Peggy, ich würde sie am nächsten Morgen sehen. Beim Blick in den Badezimmerspiegel stellte ich fest, dass mein Gesicht in den letzten fünf Tagen etwa um dieselbe Zahl von Jahren gealtert war. Mein erster Impuls war, mich ins Bett fallen zu lassen und rund um die Uhr zu schlafen, aber er wurde sofort verdrängt von dem Bedürfnis, rauszugehen und etwas zu tun. Aber es wäre kaum angemessen gewesen, sich in Schale zu werfen und zu feiern, während mein Vater seinen letzten Atemzug machte. Und mir war auch nicht danach. Ich hatte den Wunsch, mich zu verändern, ein anderes Wesen zu werden, wie diese ungewöhnliche Statue im Kulturzentrum – immer noch ich, aber anders.


  Du musst außerdem essen, Illaun. Essen! Ich hatte seit meinem kargen Frühstück nichts außer Kaffee zu mir genommen. Schlaf eine Stunde, dann lass dir was bringen. Das klang gut.


  Ich angelte mir eine Banane aus der Obstschale und aß sie, damit ich etwas im Magen hatte. Dann ging ich ins Schlafzimmer und zog die Vorhänge zu, stellte den Wecker, zog mich aus und legte mich aufs Bett.


  34. Kapitel

  



  7.30 Uhr. Die roten Ziffern meines Radioweckers wirkten nachdrücklicher als sonst. Dann begriff ich, wieso. Sie wurden von hämmernden Klaviertasten untermalt. Wie verrückt gewordene Skelette stürmten und stolperten sie die Tonleitern eines unbekannten Scherzos hinauf und hinunter. Ein lärmender Eindringling hatte sich offenbar in das sonst viel sanftere Morgenprogramm von Lyric FM geschlichen. Das Stück endete mit einem Knall, der dem Zufallen eines Klavierdeckels nicht unähnlich war. Der Sprecher verriet anschließend, dass es sich um das »Stolpernde Scherzo« aus dem dritten Symphoniekonzert von Henry Litloff handelte und fügte an, die »stolpernden« Figuren seien durch »weitschweifige Accacciaturas« hervorgerufen worden, was ich ihm aufs Wort glaubte. Endlich dämmerte mir, dass es Abend war, nicht Morgen, und dass ich zwei Stunden lang geschlafen hatte.


  Ich stand auf und schlüpfte in einen seidenen Kimono. Boo, der rücklings auf dem Schlafzimmerboden gelegen hatte, flitzte vor mir her und lief zur Haustür, wo er einmal zart miaute, damit ich ihn hinausließ. Er verfügte über eine wunderbare Katzenklappe in der hinteren Tür, aber er stellte mir gern Aufgaben, um seinen Menschen daran zu erinnern, wer der Chef war. Doch als ich nach der Tür griff, ging er in die Hocke und schnupperte an der Luft, die darunter durchkam. Dann machte er kehrt und sauste zurück in den Flur.


  Neugierig geworden, öffnete ich die Tür. Draußen stand Groot; er sah sehr ordentlich aus, mit glatt rasiertem Kinn. Hinter ihm wartete ein Taxi mit leise laufendem Motor, und er hielt einen großen Strauß wundervoll duftender Blumen in der Hand.


  »Es tut mir leid«, sagte er und überreichte mir den Strauß. Der Duft der Blumen strich mir zärtlich übers Gesicht, und unwillkürlich schloss ich die Augen, als ich ihr berauschendes Aroma einatmete.


  Ich schüttelte mich aus meiner halben Trance, öffnete die Augen und lächelte. »Kommen Sie herein.«


  Groot seufzte erleichtert, schickte das Taxi fort und folgte mir ins Haus.


  Ich führte ihn ins Wohnzimmer und bat ihn, Platz zu nehmen, während ich nach einer Vase für die Blumen suchte. Die von Finian standen noch da und sahen ein wenig verwelkt aus, aber sie jetzt sofort hinauszuschmeißen, wäre irgendwie unfair gewesen.


  »Ich fahre morgen nach Dublin«, sagte er. »Und man soll nie im Streit auseinandergehen.«


  »Und außerdem müssen Sie mich noch auf den neuesten Stand über alles bringen«, sagte ich, als ich mit einer zweiten Vase aus der Küche zurückkam.


  Er zeigte sein Lächeln, aber nur kurz. »Matt hat mir das von Ihrem Vater erzählt«, sagte er. »Sie sind sicher aufgewühlt, aber vielleicht auch ein wenig erleichtert.«


  »Das trifft es so ziemlich.« Ich stellte die Vase auf den Kaffeetisch und begann die Blumen hineinzustecken, wobei ich von einigen Stängeln die Enden abschnitt, um die gewünschte Länge zu erzielen. »Aber nun machen Sie schon. Ich will wissen, was es Neues gibt.«


  »Also gut. Was die medizinische Front angeht, haben Sie wahrscheinlich bereits gehört, dass man bei Joseph Ngozi TBC festgestellt hat, nicht Melioidosis – genau wie ich dachte.«


  »Ich nahm an, dass die Quarantäne deshalb aufgehoben wurde.«


  Er nickte. »Die andere Neuigkeit ist, dass die menschlichen Überreste, die Sie gefunden haben, von Latifah Hassan stammen, wie wir sie wohl nennen sollten. Ich erspare Ihnen die grausigen Details.«


  »Ich bitte darum. Konnten Sie feststellen, ob sie Melioidosis hatte?«


  »Noch nicht. Es gab wahrscheinlich reichlich Erreger in den Blutergüssen in ihrer Brusthöhle – und davon haben Sie im CRID bereits Proben. Ich rechne für morgen mit einer Nachricht, genau wie über die Spuren an dem Fleischmesser.«


  »Und wenn der Erreger bestätigt wird, ist eine Verbindung von ihr zu Terry Johnston hergestellt.«


  »Ich glaube, das hat die Notiz bereits getan, die Sie mir unter der Tür durchgeschoben haben.«


  »Inwiefern?«


  »Ganz einfach. Jedenfalls, wenn man weiß, wer Saartje Baartman war, und diesbezüglich ist man als Südafrikaner entschieden im Vorteil.«


  »Wer ist Saartje Baartman?«


  »Nennen wir sie Sarah, wie sie im Englischen heißt. Sie war die Hottentotten-Venus. Aber sie ist seit beinahe zweihundert Jahren tot.«


  Ich setzte mich gegenüber von Groot. »Ich glaube, das müssen Sie mir genau erklären.«


  »Sie stammte vom Volk der Khoisan, das in der östlichen Kapregion lebt. Man nannte sie Hottentotten und betrachtete sie als eine Laune der Natur, weil sie über ein paar einzigartige körperliche Eigenschaften verfügten, besonders die großen, herausstehenden Hinterteile. Sarah wurde im frühen 19. Jahrhundert von Kapstadt nach London gebracht und dort öffentlich ausgestellt. Sie wurde als Hottentotten-Venus bekannt, was sarkastisch gemeint war, aber tatsächlich besaß sie mehr Schönheit und Würde als die meisten von denen, die kamen, um sie anzusehen. Jedenfalls haben die Frauen der Khoisan eine weitere ungewöhnliche Eigenschaft: Ihre inneren Schamlippen sind groß und ragen über die äußeren hinaus. Man erwartete von Sarah also auch, dass sie in die Hocke ging und dem Publikum ihre Vulva zeigte. Das ist, glaube ich, der Zusammenhang, den Terry Johnston meinte: Er würde eine Frau treffen, die genau wie Sarah ihren Körper für Geld zur Schau stellte – eine Nachtclubtänzerin. Und wenn man darüber nachdenkt, hat er mit seiner Bemerkung, dass sich in zweihundert Jahren nichts geändert habe, ins Schwarze getroffen – Frauen werden immer noch als Sexualobjekte zur Schau gestellt und müssen unter sklavenähnlichen Bedingungen arbeiten. Die größte Ironie dabei dürfte sein, dass man sowohl Sarah wie auch Latifah ihrer Genitalien beraubt hat – Sarah durch die Blicke wildfremder Menschen, Latifah durch die Hand ihrer eigenen Leute.«


  Ich war beeindruckt von Groots Einsichten -und von der Tatsache, dass er Terry eine gewisse Anständigkeit zugestand.


  Er fuhr fort. »Sie haben also Hinweise geliefert, dass er am Abend seines Geburtstags eine Frau getroffen hat, höchstwahrscheinlich eine Schwarz-afrikanerin und möglicherweise eine Nachtclubtänzerin. Wir wissen außerdem, dass es Latifahs freier Abend war. Wenn also sie die Betreffende war, ist er nicht in den Club gegangen, um sie tanzen zu sehen – wie auch Gayle sagte, dass er Castleboyne wahrscheinlich nicht mehr verlassen hat. Ich habe eine Theorie dazu, was er damit meinte, diese Begegnung könnte ihn ›heilen‹, aber dazu komme ich später. Ich gelange also zu der Überzeugung, dass er vorhatte, mit ihr zu schlafen. Aber hat er sie auch getötet? Ich bezweifle es. Das Gespräch mit Ross hat mir eine ungefähre Vorstellung von Terrys Persönlichkeit vermittelt. Und soviel ich verstanden habe, war er exzentrisch und ein Kleinkrimineller, aber wahrscheinlich kein Mörder.«


  »Woher wissen Sie, dass er kriminell war?«


  »Wie gesagt, Ross hat mich über ihn aufgeklärt.«


  »Und wie kam es zu einer so guten Beziehung zu Ihrem Freund Ross? Es sah am Anfang ja nicht sehr vielversprechend aus.«


  »Ach, das ist wohl so eine Männergeschichte. Wir trafen uns zufällig in der Hotelbar, zwei Kerle außerhalb ihres üblichen Lebensraums. Am Anfang gerieten wir etwas aneinander, aber es stellte sich heraus, dass er aufrichtig wissen wollte, was zu Terrys Tod geführt hat. Und als die Nacht zu Ende war, wusste ich, wieso. Bis dahin waren wir beinahe die besten Freunde.«


  »Nicht zufällig Bettgenossen?«


  Groot machte große Augen. Der Kiefer klappte ihm herunter. Er sank sprachlos in den Sessel zurück. Schließlich setzte er sich gerade und fand seine Stimme wieder. »Ich und Mortimer, hm? Sie haben uns beide im Bett gesehen? Das ist ja zum Schreien.« Er begann zu lachen.


  »Es stimmt also nicht?« Ich lachte ebenfalls.


  »Ob es nicht stimmt? Das ist das Unwahrscheinlichste, was ich je gehört habe.«


  »Aber wieso sind Sie dann mit einer Flasche Wein in sein Zimmer geschlichen?«


  »Ach das? Das war ein kleines Dankeschön für ihn in Ihrem Namen.«


  »Ein Dankeschön? In meinem Namen? Wovon zum Teufel reden Sie, Peter?«


  Er seufzte und lehnte sich zurück.


  Plötzlich rumorte mein Magen laut aus Protest gegen seine Vernachlässigung. »Nein, halt – ehe Sie etwas sagen, lasse ich mir etwas zu essen kommen, weil ich am Verhungern bin. Wie sieht es mit Ihnen aus – haben Sie schon gegessen?«


  »Ich bin so froh, dass Sie fragen – wenn jetzt ein großer weißer Hai angeschwommen käme, würde ich zuerst nach ihm schnappen.«


  Ich ging in den Flur und holte die Speisekarte des chinesischen Schnellservices. Wir entschieden uns rasch – Ente nach Kanton-Art für Groot, scharfe Garnelen für mich, dazu beide gebratenen Reis -, und ich rief an und bestellte. Dann setzte ich mich wieder und bat Groot, fortzufahren.


  »Wegen der Statue. Das Thema kam auf, weil wir darüber sprachen, was auf dem Friedhof passiert war. Ich sagte, Sie hätten im Großen und Ganzen schon herausgefunden, warum sie dort war und was die Symbole in dem Buntglasfenster bedeuteten – obwohl ich keine Ahnung hatte, ob es sich tatsächlich so verhielt. Also erzählte Ross, dass er den anglikanischen Pfarrer besucht und von der Verbindung einer Miss Duignan mit der ganzen Sache erfahren hatte. Ich musste ein wenig schwindeln; ich sagte, Sie würden in dieselbe Richtung forschen, nur etwas zielgerichteter, und Sie hätten einen Zusammenhang zwischen der Statue und dem Versteck des Schatzes entdeckt, bla, bla, bla. Lag ich richtig?«


  Deshalb war Mortimer also von der Bildfläche verschwunden. Er hatte still und heimlich seine eigenen Nachforschungen angestellt – und mit einigem Erfolg, wie es aussah.


  Ich lachte. »Mehr oder weniger. Aber wofür dieses ›Dankeschön‹?«


  »Ich sagte, es wäre am besten, wenn Sie beide Ihre Erkenntnisse zusammenwerfen und zu einer Einigung in Bezug auf die Schatzsuche kommen würden. Er gab mir recht, aber zu diesem Zeitpunkt hatte er schon gut einen sitzen – also habe ich ihm heute Morgen meine beste Flasche Sauvignon geschenkt, um ihn an die Abmachung zu erinnern.«


  »Aber sagen Sie, wie kam Mortimer überhaupt dazu, zum anglikanischen Pfarrer zu gehen?«


  »Keine Ahnung. Das werden Sie ihn selbst fragen müssen.«


  Als das Essen angeliefert wurde, zahlte ich und bat Groot, die Behälter zu sortieren, während ich Teller und Essstäbchen holen ging. Ich schlug vor, dass wir uns auf Hocker an die Küchentheke setzten.


  Während Groot das Essen hinübertrug, füllte ich zwei Wassergläser und deckte unsere Plätze.


  Als ich auf den Hocker kletterte, ertappte ich Groot dabei, wie er auf meine Brust schielte, und bemerkte, dass mein Kimono aufgegangen war. Er errötete kurz, gewann aber schnell wieder die Fassung. »Sie sind eine attraktive Frau, Illaun. Wenn Sie lächeln, diese blauen Augen ... Was soll ich sagen?«


  Ich schlang den Kimono enger um mich. Ich war mir nicht sicher, wohin das führen würde.


  Wir aßen ein paar Bissen, dann fuhr er fort. »Ich fange schon wieder an. Ich kann anscheinend nicht anders, als Sie anzumachen. Das ist sowohl Ihnen wie auch Finian gegenüber unfair. Deshalb war es wohl besser, dass ich in den letzten Tagen bei meiner Arbeit geblieben bin.«


  »Mit ein bisschen Freizeit, einen neuen Trinkkumpan aufzutun. Sie trinken ganz gern, oder?«


  Groot fuhr sich mit einer jungenhaften Geste durchs Haar. »Das ist die irische Art zu sagen: ›Sie sind Alkoholiker‹, hab ich recht?«


  »Ich behaupte nicht, dass Sie Alkoholiker sind, aber in der Arbeit zu trinken, ist kein gutes Zeichen.«


  Er machte eine wegwerfende Geste und lächelte. »Schieben Sie es auf unerfüllte Liebe. Trostsuche auf dem Grund des Glases.«


  »Sie sind ein Hallodri«, erwiderte ich. »Das ist die irische Art zu sagen: ›Sie sind ein Hallodri‹.«


  Groot lachte, aber dann wurde seine Miene wieder ernst. »Kommen wir wieder zur Sache, Illaun. Wegen Terry Johnston, meine ich. Was ich Ihnen noch nicht erzählt habe, ist, dass er Ross Mortimers Bruder war – oder Ross Johnstons Bruder, sollte ich sagen. Ross hat sich den Namen Mortimer wahllos aus einem Buch über Castleboyne herausgesucht.«


  Ich war sprachlos. »Das haben Sie sich jetzt ausgedacht, oder?«


  Groot schüttelte den Kopf, legte seine Essstäbchen beiseite und trank einen kräftigen Schluck Wasser.


  »Es scheint ein wenig wie bei der Beziehung zwischen Vincent und Theo van Gogh gewesen zu sein. Und wie Vincent scheint Terry ein Künstler gewesen zu sein – ein Lebenskünstler, genauer gesagt, und kein besonders erfolgreicher dazu. Ihre Eltern kamen beide bei einem Verkehrsunfall ums Leben, und die Jungen erbten ein gut gehendes Antiquitätengeschäft, als sie noch keine zwanzig waren. Aber Terry hatte kein Interesse daran. Er machte sich aus dem Staub, sobald er konnte, und führte ein Hippieleben, mal hier, mal dort, hielt sich ein paar Monate auf Bali auf, dann wieder in Nepal oder Kalifornien. Aber er schickte Ross immer eine Karte, wo er gerade gelandet war. Binnen zwei Jahren war er HIV-positiv. Er kehrte in diesen Teil der Welt zurück, wo er sich sein Geld als Wanderausgräber verdiente. Darf ich?« Er bat um eine meiner Garnelen.


  Ich nickte.


  »Hm. Die sind sehr gut«, sagte er.


  »Deshalb bestelle ich sie ständig«, sagte ich. »Irgendwann muss ich jetzt wirklich einmal etwas anderes versuchen.«


  »Jedenfalls, wo war ich? Ach ja, Terry versuchte dann eine Replik als echtes archäologisches Artefakt auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Anscheinend zog er diesen Schwindel öfter durch, wenn er auf einer Grabung arbeitete – er gab vor, etwas Wertvolles gefunden zu haben, und bot es zum Kauf an. Dann verschwand er und verdingte sich bei einer anderen Grabung, hier oder in England. Aber in diesem einen Fall war er an ein paar hartgesottene Typen geraten, die ihr Geld zurückwollten, und Ross musste ihm aus der Patsche helfen. Als er sich vor ein paar Wochen an seinen Bruder wandte, weil er dreitausend Euro für eine Investition hier in Castleboyne brauchte, nahm Ross aus diesem Grund an, es handle sich um einen weiteren schiefgelaufenen Schwindel und sagte Nein. Terry meinte, sein vierzigster Geburtstag stünde bevor, und es wäre ein perfektes Geschenk. Ross lehnte erneut ab, aber Terry unternahm einen letzten Versuch und erklärte, es handle sich um etwas, das seine Krankheit heilen würde. Ross blieb dabei, mit keinem Geld herauszurücken, solange Terry ihm nicht verriet, was es genau war. Das wollte Terry nicht, also verstrich sein Geburtstag -aber dann rief er Ross letzten Freitag aus dem St.-Loman-Krankenhaus an und erzählte eine Geschichte von einer Statue, die möglicherweise einen Schatz verbarg. Ross war mehr darüber besorgt, dass sein Bruder im Krankenhaus war und bekam Schuldgefühle. Doch als er am Samstag hier eintraf, lag Terry bereits im Koma.«


  »Was erweckte dann seine Neugier in Bezug auf das Fenster?« Ich angelte mir mit meinen Stäbchen ein Stück Ente von Groots Teller.


  »Er sagt, er hat in Terrys Bude in Navan vorbeigeschaut und verschiedene Notizen und Zeichnungen gefunden, darunter eine von dem Buntglasfenster. Es gab außerdem ein Buch über die Geschichte von Castleboyne, in der Terry eine Legende über einen versteckten Schrein markiert hatte. Terry arbeitete wahrscheinlich an einer Betrugsstory, und als dann die Statue gefunden wurde, dämmerte es ihm, dass die Geschichte von dem Schatz wahr sein könnte.«


  »Dann wollte Terry das Geld vielleicht haben, um einen Schwindel aufzuziehen, der auf der Legende beruhte, und der ihm genügend Geld für eine Behandlung in irgendeiner Klinik einbringen würde.«


  Groot sah mich ernst an. »Darum ging es überhaupt nicht, Illaun …«


  Ich sah die Scheinwerfer eines Wagens in der Einfahrt.


  »Wir haben einen Besucher«, sagte ich.


  »Erwarten Sie jemanden?«


  »Nein.«


  Als ich den Schlüssel in der Tür hörte, dachte ich erst, es könnte meine Mutter sein. Aber sie hat einen eigenen Eingang zum Haus und benutzt normalerweise diesen.


  »Hallo«, rief Finian fröhlich aus dem Flur. Dann hörte ich ihn ins Wohnzimmer gehen. »In der Küche«, rief ich.


  Er erschien in der Tür und blieb wie angewurzelt stehen, als er Groot sah. Mir war klar, dass die Situation ungut wirkte.


  »Wir haben uns gerade etwas zu essen kommen lassen. Möchtest du etwas?«, versuchte ich es herunterzuspielen.


  Finian sah mich mit einer Härte im Blick an, die ich noch nie an ihm bemerkt hatte. »Ich bin hier, um dir meine Entscheidung mitzuteilen. Ich dachte, ich sag es dir persönlich. Wenn es dir recht ist, würde ich dich also gern unter vier Augen sprechen.«


  »Ja, klar, natürlich. Entschuldigen Sie uns«, sagte ich zu Groot und rutschte von dem Hocker. Als ich in den Flur kam, stand Finian bereits in der Mitte des Wohnzimmers. Sein Gesicht war weiß vor Zorn.


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte ich, wie eine Figur aus einer Seifenoper.


  Finian hob die Hand. »Das ist mir eigentlich egal, Illaun«, sagte er in bitterem Ton. »Wie gesagt, bin ich hier, um dir meine Entscheidung mitzuteilen. Ich habe entschieden ... das Angebot des National Trust anzunehmen.«


  Ich merkte an seinem kurzen Zögern, dass er eigentlich gekommen war, um eine andere Entscheidung zu verkünden. Aber nun waren die Würfel gefallen.


  Als er an mir vorbeirauschte, hielt er einen Moment inne und zeigte auf die Vase auf dem Kaffeetisch. »Hübsche Blumen«, sagte er.


  35. Kapitel

  



  Finian und ich saßen in einer Pergola am Ende des Geistergartens. Es schien kein Mond, man sah nur die Sterne, und die Sträucher und Blumen strahlten ihr eigenes blasses Leuchten aus, kreidiges Weiß, blasses Blau und mattes Lila. Eine Gruppe weißer Gartenlilien wirkte wie eine Prozession von Nonnen mit kunstvollen, leuchtenden Schleiern.


  Dann sah ich jemanden am anderen Ende des Gartens stehen, eine Silhouette im bleichen Licht. Ich drehte mich um und wollte Finian auf die Gestalt aufmerksam machen, aber er war nicht mehr da. Als ich den Blick wieder wandte, kam der Mann über die dunkle Fläche des Rasens auf mich zugeschlurft. Die Szene erinnerte mich an den Abend, an dem Terry Johnston nach Brookfield gekommen war, aber das Licht war so schwach, dass ich die Züge des Mannes nicht erkennen konnte; er schien jedoch einen Anzug zu tragen.


  »Finian«, rief ich, »bist du das?«


  Der Mann antwortete nicht, aber ich hörte ihn monoton und ohne Melodie summen. Je weiter er sich näherte, desto bekannter kam er mir vor. Sein Gang war unstet, da er alle paar Meter stehen blieb und seinen Kurs neu bestimmte, wie eine Gestalt aus einem Zombiefilm.


  »Das reicht jetzt, Finian«, sagte ich.


  Der Mann kam noch näher. Es war mein Vater. Er streckte die Hände nach mir aus. Etwas stimmte nicht mit ihm, aber er konnte nicht sprechen, nur seinen immergleichen Ton summen.


  Ich kroch in meinen Sitz, als er genau auf mich zukam und auf die Knie fiel. Ich sah jetzt, wie dünn er war, dünner als Terry Johnston gewesen war. Ich sah, wie seine papierdünne Haut kaum die Schädelknochen bedeckte. Sein Mund war fest verschlossen, und er gab immer noch dieses merkwürdige Brummen von sich.


  »Dad, bitte sag etwas.« Ich war beunruhigt.


  »Die Männchen ernähren sich von Nektar«, sagte eine Stimme neben mir. »Deshalb können sie nicht mehr sprechen.« Ich drehte mich um. Finian war zurückgekehrt.


  Als ich den Kopf wieder umwandte, stand Johnston über mir. Plötzlich klappte sein Kiefer herunter, und ich sah, dass sein Mund voller Bienen war, ein schwarzer, surrender Schwarm, der sich wie eine zähflüssige Substanz auf mein Gesicht zu ergoss.


  Ich erwachte schreiend, hektisch an meinen Haaren ziehend, mein Herz schlug so heftig, dass es zu zerspringen drohte. Ich tastete blindlings nach dem Nachttischlicht, fand es und schaltete es an. Das Surren war immer noch in meinen Ohren, und ich setzte mich auf die Bettkante und schnappte nach Luft.


  Nicht lange, nachdem Finian aus dem Haus gestürmt war, hatte Groot ein Taxi bestellt und war aufgebrochen. Ich hatte es ihm ausreden müssen, nach Brookfield zu fahren und sich zu entschuldigen, indem ich erklärte, dass er auf eine merkwürdige Weise das Ergebnis herbeigeführt hatte, das ich mir insgeheim zu wünschen begonnen hatte -denn ich war überzeugt, falls Finian den Auftrag des National Trust ablehnte, würde er im tiefsten Innern immer einen Groll hegen, und ich wollte nicht, dass so ein Gift in seine Seele drang.


  Mein Handy läutete auf der Kommode neben mir. Ich sah die Uhrzeit, als ich den Antwortknopf mit dem Daumennagel drückte. 10.25. Ich hatte verschlafen.


  »Ich bin es schon wieder«, sagte Groot. »Ich rufe aus dem Hotel an. Ich kann bestätigen, dass Latifah Hassan Melioidosis hatte und das Blut auf dem Hackmesser von ihr stammt. Es sieht also danach aus, als hätte sich Terry Johnston über den Kontakt mit ihr infiziert. Gallagher und ich haben uns vorhin bereits im St. Loman getroffen, und er wird die Möglichkeit ins Auge fassen müssen, dass Terry etwas mit ihrem Tod zu tun hatte.«


  »Haben Sie es Ross Johnston schon gesagt?«


  »Ja, und es ist schmerzlich für ihn, wie Sie sich vorstellen können. Ich habe versucht, es ihm verständlicher zu machen, indem ich andeutete, dass Terry durch von Aids verursachte Gehirnschädigungen aus dem Gleichgewicht geraten war.«


  »Das war freundlich.« Es war die Entschuldigung, die die Verteidigung für den Mörder seines Vaters geltend gemacht hatte.


  »Und die Wahrheit. Ich habe die Verletzungen bei der Autopsie gesehen. Der Mann muss schon vor seinem Zusammenbruch Anfälle von geistiger Verwirrung gehabt haben. Übrigens habe ich zu Ross gesagt, Sie seien einverstanden, ihn zu sehen. Da er um halb zwölf zum Flughafen nach Dublin aufbricht, schlug er ein Treffen auf dem Friedhof von Oldbridge um 11.00 Uhr vor. Sie wüssten schon wo, und es spart Zeit, sagt er. Und Sie möchten bitte ein paar Fotos der Statue mitbringen.«


  »Äh ... okay. Und wann machen Sie sich auf den Weg?«


  »Ich bin hier, um zu packen. Gallagher lässt mich in etwa zwanzig Minuten von einem Wagen holen und zurück ins Krankenhaus fahren. Danach geht es weiter nach Dublin zu einer Übernachtung im Radisson und einer kurzen Besichtigungstour, ehe ich morgen abfliege.«


  »Wieso fahren Sie noch einmal ins Krankenhaus?«


  »Ich will bei Cora Gavin vorbeischauen. Irgendwie haben wir beide es die ganze Zeit falsch angepackt miteinander, deshalb würde ich es gern versöhnlicher enden lassen.«


  Und riech um Himmels willen nicht nach Alkohol, wenn du ins Krankenhaus kommst.


  »Melden Sie sich mal, Peter«, sagte ich.


  Wir verabschiedeten uns. Ich legte die Finger auf die Lippen, weil ich immer noch unseren Abschiedskuss vom Vorabend spürte.


  Es hatte eigentlich nur eine Umarmung zum Abschied werden sollen. Aber die knisternde Elektrizität zwischen uns war praktisch mit Händen zu greifen. Groot hielt die Tür mit dem Fuß auf. »Zum ersten und letzten Mal«, sagte er. Dann küsste er mich mitten auf den Mund.


  In diesem Augenblick nahm ich nichts außer der Leidenschaft wahr, die zwischen uns floss. Als wir uns voneinander lösten, war es, als würde ich vom landesweiten Stromnetz abgekoppelt. Ich zitterte immer noch, als das Taxi aus der Einfahrt fuhr. Selbst jetzt spürte ich noch winzige Nachbeben. Es war, als wäre ich kurz einer Energiequelle ausgesetzt gewesen, zu der ich zuvor nie Zugang gehabt hatte. Und ich empfand keine Gewissensbisse. Es war eine jener seltenen Begegnungen mit einer elementaren Kraft – einer Riesenwelle, einem Vulkanausbruch: eine Sache, die nur einmal im Leben passiert.


  Ich duschte rasch, zog Jeans und einen Pullover an und aß im Stehen eine Schale Frühstücksflocken. Dann schaute ich ins Büro hinüber und erklärte Peggy, wo ich hinfuhr. Während sie mir einen Satz Fotos der Statue ausdruckte, rief ich im Pflegeheim an. Der bizarre Traum ließ mich ängstlich das Schlimmste erwarten, aber Vater hielt immer noch durch.


  Als ich am Friedhof eintraf, war kein Wagen oder Taxi zu sehen. Ich zog eine rote Vliesjacke an, die auf dem Rücksitz lag, und ging den kurzen Fußweg bis zum verschlossenen Tor. Eine steife Brise wehte, die Sonne schien nicht, und aus der Landschaft war alle Farbe entwichen. Ich kletterte über den steinernen Übertritt neben dem Tor und ging auf einem schmalen Weg parallel zu der Mauer, hinter der Fran und ich an jenem Samstag gemalt hatten; es schien eine Ewigkeit her zu sein. Unterhalb der Mauer, wo die Wiese steil zum Fluss hin abfiel, wogte das Gras seidig im Wind. Rechts von mir ächzten und knarrten dunkle Eiben. Dahinter kauerte das Gerippe der Kathedrale, dessen graue Knochen mit weißen Flechten gesprenkelt waren, während roter Baldrian die Hohlräume und Spalten überzog wie getrocknetes Blut.


  Ich verließ den Weg und steuerte vorbei an Grabsteinen, schiefen Kreuzen und namenlosen Erdhügeln auf das dachlose Kirchenschiff zu. Ich betrat die Ruine durch eine breite Lücke in der Wand und sah Ross Johnston halb auf dem niederen Sims in einer Nische auf der anderen Seite sitzen. Die Schöße seines langen Mantels schlugen im Wind an seine Beine. Ein schwarzer Lederkoffer stand aufrecht im Kies neben ihm.


  Er blickte von dem Buch auf, in dem er las, und erhob sich, um mir die Hand zu schütteln. Er wirkte weit weniger Furcht einflößend als bei unserer ersten Begegnung, zerbrechlich sogar; seine Augen waren gerötet und wässrig, die Eidechsenhaut sah schlaff aus.


  Er bedeutete mir, mich neben ihn zu setzen. »Wenn es Ihnen nicht zu unbequem ist, Miss Bowe. Man ist hier ein bisschen vor dem Wind geschützt. Ich glaube, wir beide haben ein paar Dinge zu besprechen.«


  »Sie reisen in Kürze ab.«


  »Das wird sehr vom Ergebnis unserer Unterhaltung abhängen.«


  »Ach so? Was soll das heißen?«


  Er öffnete den Reißverschluss einer schmalen, ledernen Aktentasche, die neben ihm auf dem Mauervorsprung stand, legte das Buch hinein und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Seine Finger waren wie gelbe Klauen.


  »Auf diesem Stück Papier habe ich die genaue Lage des Prunkstücks des Schatzes vermerkt, der zum Schrein der Muttergottes von Castleboyne gehörte. Je nachdem, wie unser Gespräch verläuft, bin ich eventuell bereit, diese Information mit Ihnen zu teilen. Mich interessiert, was Sie bereits wissen und was genau Sie auf dem Friedhof der Magdalenerinnen gefunden haben. Haben Sie die Fotos mitgebracht?«


  Ich überreichte ihm einen festen, braunen DIN-A4-Umschlag. »Sagen Sie, wieso haben Sie Ihre Erkundigungen eigentlich beim anglikanischen Pfarrer begonnen?«


  »Ein schlichter Irrtum. Beide Kirchen heißen ja St. Patrick. Ich nahm an, mein Bruder habe die protestantische besucht, deshalb ging ich am letzten Samstag dort zuerst hin. Ich lief dem Pfarrer über den Weg, und wir kamen ins Gespräch. Er korrigierte mich, was das Fenster anging, aber er sagte, sie hätten Material über den Schrein in ihrem Archiv, falls ich es sehen wolle. Er sagte, er habe selbst gerade dort nachgeschlagen.«


  Er zog die Ausdrucke aus dem Kuvert und betrachtete sie prüfend. Ein verwirrter Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  »Es handelt sich um eine Schreinmadonna«, sagte ich und fügte einige Erklärungen an.


  »Dann sind Sie also eine Expertin für mittelalterliche Bildhauerei?«, sagte er.


  »Expertin ist zu viel gesagt. Ich habe eine Arbeit darüber geschrieben – oder vielmehr über ihre großflächige Zerstörung im 16. Jahrhundert.«


  »Ja, was für eine schreckliche Zeit. Die Leute wurden gezwungen, ihre frommen Bilder und religiösen Praktiken aufzugeben, die sie seit Jahrhunderten kannten und liebten. Als ob eine Form des Glaubens besser wäre als die andere. Meiner Meinung nach ist entweder alles gültig oder alles Quatsch.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn völlig verstand. »Sind Sie Katholik?«


  »Nein. Ich bin ein Anglikaner, der findet, dass man damals zu weit gegangen ist – als Thomas Cromwell und seine Mullahs an die Macht kamen, meine ich.«


  »Äh … ja …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Egal. Darf ich die behalten?«


  »Sie sind für Sie.«


  »Danke. Im Lauf der Jahre ist einiges an religiöser Kunst durch meine Hände gegangen, aber nichts wie das hier«, sagte er und steckte die Fotos wieder in den Umschlag.


  »Erzählen Sie mir, was Sie im Kirchenarchiv gefunden haben«, forderte ich ihn auf.


  »Unter verschiedenem Krimskrams fand sich ein Brief von einer Miss Katherine Duignan, den sie im Jahr 1900 an Reverend Aylmer, den anglikanischen Pfarrer von Castleboyne, geschickt hat. Sie bezog sich auf den Schrein der Muttergottes und erklärte, sie sei die Erbwalterin seines ›Hauptschatzes‹, der, zusammen mit einem Reliquienschrein in der Form einer Statue im 14. Jahrhundert, wie von Joan Mortimer, der Gräfin von March, angeordnet, versteckt worden sei ... Was ist los, meine Liebe?« Er hatte mich dabei ertappt, wie ich lächelte.


  »Ich dachte, Sie wären ein Nachfahre von Joan.«


  Er sah verlegen aus. »Ich entschuldige mich für die kleine List. Sie war notwendig, weil .«


  Ich hob die Hand. »Ich weiß, warum. Bitte fahren Sie fort.«


  »Da es zu jener Zeit nur einen christlichen Glauben gegeben hatte, hielt es Miss Duignan nur für recht, den Pfarrer und ihre ›abgespaltenen Brüder‹, wie sie die anglikanische Gemeinde nannte, davon in Kenntnis zu setzen, dass sie gewisse Informationen hinsichtlich der Verstecke beider Objekte hinterließ. Zu diesem Zweck hatte sie für die Installation eines Fensters in der neuen katholischen Kirche gesorgt, das der Muttergottes von Castleboyne geweiht war. ›Bei dessen Betrachtung‹, sagte sie, könnten die Gemeindemitglieder des anglikanischen Pfarrers die Wahrheit entdecken. Damit implizierte sie natürlich durchaus absichtlich, sie sollten zum alten Glauben, einschließlich der Marienverehrung, zurückkehren. Aber seinerzeit gab es keine ökumenischen Aktivitäten zwischen den Kirchen – die Gotteshäuser beider Konfessionen waren für die Anhänger der jeweils anderen regelrecht tabu -, deshalb stellte sie ihnen in mehr als einer Hinsicht eine schwierige Aufgabe. Aylmer schrieb einfach die Worte ›religiöser Wahn‹ über den Brief und beantwortete ihn vermutlich nicht. Zum Glück für mich hat er ihn dennoch abgeheftet.«


  »Und wenn ich recht verstehe, haben Sie herausgefunden, was in dem Fenster verschlüsselt enthalten war.«


  »Ja. Die Symbole, die auf den Friedhof der Magdalenerinnen deuteten ... und auf das hier.« Johnston machte eine Geste, die das Kirchenschiff einschloss.


  Obwohl ich schon wer weiß wie oft an diesem Ort gewesen war, fielen mir erst jetzt die zahlreichen Grabmarkierungen auf dem Boden und in den zerfallenen Mauern in aller Deutlichkeit auf. »Ich vermute, sie hat sich die Symbole selbst ausgedacht«, sagte ich.


  »Da könnten Sie recht haben. Denn sie hat noch ein weiteres kleines Rätsel in ihren Brief eingebaut. Wie gut ist Ihr Latein?«


  »Ganz passabel.«


  »Was halten Sie davon?« Er hielt mir das Blatt hin, damit ich es lesen konnte.


  CUM SANCTISSIMIS IN MEDIO CHORI »Sieht aus wie eine Beschreibung, wo man sie begraben sollte«, sagte ich. »Aber ich hätte erwartet, dass es ›ad sanctos‹ heißt, statt ›cum sanctissimis‹.«


  »Warum?«


  »›Ad sanctos‹ heißt ›bei den Heiligen‹ – es bedeutet, jemanden nicht weit davon zu bestatten, wo die Reliquie oder die Reliquien der Kirche aufbewahrt wurden, was meist im oder unter dem Altar war.« Ich ließ den Blick durch das Mittelschiff zum dreifenstrigen Ostgiebel wandern, einem der wenigen Teile der Kirche, die immer noch fast bis zu ihrer ursprünglichen Höhe hinaufreichten. Etwa am Kreuzungspunkt – Vierung genannt – gab es ein oberirdisches Grab, das die Steinplatte verdeckte, mit der die Position des Hochaltars dahinter angezeigt wurde.


  »So habe ich es auch verstanden«, sagte Johnston. »Und Ronald Davison zufolge wurde im 19. Jahrhundert ein Versuch unternommen, um dort hinten, vielleicht sogar unter dem Hochaltar, zu graben.«


  »Aber meines Wissens fand man nichts.«


  »Das hat der Pfarrer auch gesagt. Aber was verstehen Sie nun unter ›in medio chori‹?«


  »In der Mitte des Chores – gemeint ist das Chorgestühl, das sich für gewöhnlich zwischen Hochaltar und Vierung befindet.« Ich deutete in die Richtung. »Direkt hinter diesem Grab dort. Es war eine weitere Stelle, die sich einflussreiche Leute im Mittelalter für ihr Begräbnis aussuchten.«


  »Richtig. Miss Duignan beendete also ihren Brief, indem sie Reverend Aylmer informierte, sie habe vom katholischen Pfarrer die Erlaubnis erhalten, sich im Chor der Kathedrale St. Peter und Paul ›cum sanctissimis‹ bestatten zu lassen. Was, glauben Sie, will sie damit ausdrücken? Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich es richtig verstehe.«


  »›Cum sanctissimis‹ heißt ›mit dem Heiligsten‹«, betonte ich. »Miss Duignan wollte nicht nahe der heiligsten Reliquie begraben werden, sondern mit ihr – und ich glaube, ich weiß genau, was sie meinte. Die Reliquie, die Robert de Fay aus Jerusalem mitbrachte, wurde im Lauf der Zeit als der ›Haupt-schatz‹ des Schreins bekannt. Aber dann führte die Ankunft des neuen Reliquienschreins dazu, dass ein Thema aufbrach, das bisher unter der Oberfläche geblieben war: ein Streit darüber, ob die Reliquie oder das ursprüngliche Bildnis der Muttergottes -eine Ikone, wie ich inzwischen annehme – für die Heilungen und Wunder verantwortlich gewesen war. Deshalb wurden der Schrein und die Reliquie zur Sicherheit versteckt.«


  In Johnstons Augen blitzte ein Feuer auf, das vorher nicht da gewesen war. »Aber während der Reliquienschrein in der Gruft in den Maudlins untergebracht wurde, blieb die Reliquie selbst all die Jahre in der Obhut der Familie Duignan.«


  Mein Herz schlug schneller. Ich wusste, wo das alles hinführte. Am liebsten wäre ich damit herausgeplatzt, aber stattdessen holte ich erst einmal Luft und sammelte meine Gedanken. Johnston wartete höflich. Er überließ mir den Todesstoß.


  »Und Katherine, die Letzte der Linie, bat darum, ›cum sanctissimis‹ beerdigt zu werden – dass man also die heilige Reliquie zu ihr in den Sarg legte. Ihrer Bitte wurde entsprochen, und sie nahm das Familiengeheimnis wortwörtlich mit ins Grab.«


  »Sie sind wirklich klug. Aber was, glauben Sie, war diese ›heiligste Reliquie‹?«


  »Ich habe eine ganz gute Vorstellung davon. Holen Sie die Fotos noch einmal heraus, dann erkläre ich es.«


  Ich wählte eines der Fotos von der geöffneten Statue aus. »Die Skulptur stellt die Jungfrau Maria als stillende Mutter dar, wie Sie gesehen haben. Und wenn sie geöffnet ist, dann sieht man das hier … « Ich zeigte ihm die Vertiefung und den Verschluss. »Ich glaube, hier sollte die Reliquie in ihrem Behälter Platz finden, sodass sie in gewisser Weise einen Teil ihres Körpers bildete. All das lässt mich annehmen, dass es sich um eine der intimsten Reliquien Marias handelte – ihre Milch.«


  »Ich habe keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln«, sagte Johnston und ließ eine Art Lächeln sehen. »Die Frage lautet nun, was ist zu tun?« Er steckte die Fotos zurück ins Kuvert.


  Ich wusste, was er meinte. »Nichts«, sagte ich.


  Johnston nickte. Er war einverstanden. Die Reliquie würde ungestört in ihrem Grab bei Katherine Duignan bleiben.


  Ein dreimaliges Hupen in einiger Entfernung ließ ihn auf die Uhr blicken.


  »Ich muss los«, sagte er. »Ich habe ein Taxi bestellt, das mich zum Flughafen bringt. Ich muss Sie noch um eine letzte Sache bitten. Soviel ich weiß, hatten Sie außer Terence auch den Bruder dieser unglücklichen jungen Frau beschäftigt. Vielleicht wären Sie so gut, ihm das in meinem Namen zu geben.« Er holte einen Umschlag aus seiner Aktentasche und überreichte ihn mir. »Es ist nicht als Entschädigung für die entsetzlichen Dinge gedacht, die seiner Schwester angetan wurden, sondern einfach die Begleichung einer Schuld, die fraglos seitens meiner Familie entstanden ist.« Er reckte den Kopf. »Haben Sie nicht auch gerade etwas gehört?«


  Das hatte ich. Es konnte das Geräusch eines Steins gewesen sein, der sich aus dem Gemäuer gelöst hatte, oder ein trockener Ast, der von einem Fuß zertreten wurde. Wir gingen an dem Grabmahl in der Mitte der ehemaligen Vierung vorbei, wo sich das Mittelschiff und die nicht mehr existierenden Seitenschiffe gekreuzt hatten. Ein kurzes Stück dahinter kamen wir zu einer flachen Steinplatte auf dem Boden. Sie ähnelte anderen in der Nähe, aber es war die einzige, die genau in der Mitte lag. Die kurze Inschrift darauf war so flach eingemeißelt, dass sie fast nicht mehr sichtbar war.


  BETET FÜR DIE SEELENRUHE VON KATHERINE DUIGNAN


  R.I.P.


  Beim Blick auf ihr schlichtes Denkmal in dieser Ruine, durch die der Wind fegte, sah ich das dunkel glänzende Chorgestühl zu beiden Seiten beinahe leibhaftig vor mir, das Glitzern und Funkeln des Altarbildes ein Stück dahinter sowie das Schmuckglas in den drei gotischen Fenstern am östlichen Ende. Aber dann war dieser Moment der Vision vorüber, und aus den Buntglasfenstern wurden wieder die leeren Höhlen, die sich zu einem aschgrauen Himmel öffneten.
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  Wir waren im Begriff, uns zu trennen, als mir einfiel, Johnston zu fragen, wieso er mit Darren Byrne gesprochen hatte.


  »Ich fürchte, er gehörte zu den Leuten, die von Terence hereingelegt wurden.«


  »Hereingelegt? Inwiefern?«


  »Terence lieh sich Geld von ihm – er erzählte ihm, er stünde kurz vor dem Fund eines Artefakts, das sehr wertvoll sei. Ich wusste, das war eine typische Terence-Masche, und ich …«


  »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Hat Byrne Ihnen erzählt, wann und wie er überhaupt mit Ihrem Bruder in Kontakt kam?«


  »Das brauchte er nicht. Ich war mit dem Muster nur allzu vertraut. Aber er hat mir erzählt, er habe Terence am Freitagnachmittag im Krankenhaus besucht, und anscheinend hat ihm mein Bruder erzählt, dass die Statue, die im Friedhof gefunden wurde, etwas Wertvolles enthalten könnte. Byrne fragte mich, ob das wahrscheinlich sei, und ich sagte, ich glaubte es nicht. Er schien irgendwie erleichtert zu sein.«


  Weil es ihm nicht gelungen war, in der Nacht zuvor in das Heritage Centre einzubrechen.


  »Woher wusste er, dass Sie mit Terry verwandt waren?«


  »Über dieselbe Empfangsangestellte, die auch kein Problem damit hatte, mich über Groots Aufenthaltsort zu unterrichten. Ich musste eine Kreditkarte mit meinem richtigen Namen für die Reservierung benutzen. Ich glaube, sie gehört zu Byrnes Quellen in der Stadt. Ich erklärte Byrne, ich sei es leid, meine Verbindung zu Terry überall erklären zu müssen, wo er eine Weile gelebt hatte – das war mich bei verschiedenen Gelegenheiten teuer zu stehen gekommen.«


  »Und war das alles? Haben Sie über sonst nichts gesprochen?«


  »Er hat sich erkundigt, was ich an jenem Tag getan hatte – es war der Dienstag gewesen, glaube ich. Ich sagte, ich sei hier draußen am Friedhof gewesen. Er fragte, wieso. Ich sagte, ich hätte das Grab eines Vorfahren gesucht, weil ich ihm die Wahrheit nicht verraten wollte. Er drängte mich, den Namen zu nennen. Ich wusste, ich konnte nicht Mortimer sagen, deshalb habe ich wohl etwas von einer entfernten Verwandten namens Duignan oder so gemurmelt. Danach schien er das Interesse an der Sache zu verlieren.«


  Ich sagte nichts. Johnston hatte es eilig zu gehen, also erklärte ich, ich würde noch einen Spaziergang über den Friedhof machen, und wir schüttelten uns die Hände. Es war kein warmer Handschlag. Meine Finger waren ebenso durch und durch kalt wie seine.


  Sobald er fort war, verließ ich das Mittelschiff und warf einen Blick hinter die Mauer, an der wir gesessen hatten. Ein paar herabgefallene Steine und vom Sturm geknickte Zweige lagen über den Kies verstreut. Dann bemerkte ich einen schwarzen Fleck auf einem Kiessplitter. Ich schob ihn mit der Fußspitze beiseite und brachte eine Zigarettenkippe zum Vorschein, die jemand vor Kurzem dort ausgetreten hatte.


  Ich stieg in den Wagen und drehte zum ersten Mal seit mindestens einem Monat die Heizung an, nachdem ich den Motor gestartet hatte. Jemand war in der Nähe gewesen, während Johnston und ich uns unterhalten hatten. Waren wir auch beobachtet worden, als wir an dem Grab standen? Ich zitterte, halb vor Kälte und halb vor Beunruhigung, und verriegelte alle Türen von innen. Instinktiv wollte ich Finian anrufen. Ich schaltete das Handy an, und auf dem Display erschien eine SMS von Fran. »Neuigkeiten. Meld dich schnell.«


  Als ich anrief, antwortete sie sofort. »Weißt du was – ich habe ein langes Wochenende frei«, gluckste sie.


  »Wunderbar, Fran. Ich hoffe, du genießt es.«


  »Das habe ich allerdings vor. Matt und ich fahren zusammen weg.«


  Na, das war wirklich eine Neuigkeit. »Holla -das ging aber schnell.«


  »Wir sind einfach nur gern zusammen. Es geht um Gesellschaft.«


  »Ja sicher. Erzähl mir nicht, du packst keine neue Wäsche ein.«


  »Das bleibt vorerst mein Geheimnis. Ich erzähle dir schamlos alle Einzelheiten, wenn wir zurück sind.«


  »Du wirst doch wohl nicht heute Abend die Chorprobe ausfallen lassen, oder?«


  »Tja, Matt ist gerade draußen vorgefahren, also was soll ich machen? Ciao, ich muss los.«


  Ich hatte Fran seit Langem nicht mehr so glücklich erlebt. Ich hoffte, es würde länger anhalten als ein Wochenende.


  Ihre gute Laune hatte mein Unbehagen über das Gefühl, verfolgt zu werden, ein wenig gelindert. Aber ihre prächtige Stimmung hatte auch meine Begeisterung darüber gedämpft, Zeit mit einem Mann zu verbringen, dessen Gefühle mir gegenüber zurzeit genauso ohne Wärme waren wie der graue Nachmittag.


  Während der Rückfahrt in die Stadt rief Cora Gavin an, und ich hielt am Straßenrand, um das Gespräch anzunehmen.


  »Ich hatte vorhin Besuch von Peter Groot«, sagte sie. »Er hat sich für sein unprofessionelles Verhalten entschuldigt. Er führte es darauf zurück, dass er stark unter Druck gestanden hatte – was wohl stimmt, aber andererseits auf uns alle zutraf.«


  »Sicher.« Ich hatte nicht vor, mich mit Cora auf eine Diskussion über Groot einzulassen.


  »Aber das ist nicht der Grund, warum ich anrufe«, sagte sie zu meiner Erleichterung. »Mir war nicht klar gewesen, dass Beauty Adelola in Wirklichkeit Latifah Hassan hieß, bis Groot es vorhin erwähnte.«


  »Wirklich?« Wie konnte das sein? Dann fiel mir ein, dass Cora nicht im Zimmer gewesen war, als Ben zugab, dass sie falsche Namen benutzt hatte.


  »Ich erinnerte mich vage, dass ich den Namen schon einmal irgendwo gesehen oder gehört hatte, und als Groot fort war, ging ich meinen Dienstkalender durch und fand ihn. Es war ein Eintrag, aus dem ich seinerzeit nicht schlau geworden war. Hadi Abdulmalik hatte für Dienstag, 21. Mai um 14.00 Uhr einen Termin in den Kalender gekritzelt. Er lautete: ›Latifah Hassan – sag mir Bescheid, wenn sie da ist.‹ Aber sie kam nicht, und wir dachten wohl beide nicht mehr daran – bis heute eben.«


  »Ein weiterer Hinweis darauf, dass sie am Montagabend getötet wurde.«


  »Das dachte ich zunächst auch. Aber dann fiel es mir ein – ich hatte Hadis Notiz erst gesehen, als ich am Dienstag vom Lunch zurückkam. Sie stand am Dienstagmorgen noch nicht in meinem Terminkalender. Also musste Latifah Hadi am Dienstagvormittag aufgesucht oder zumindest angerufen haben. Das hat mich so verwirrt, dass ich ihm gerade nach Kairo hinterhertelefoniert habe, um die Sache zu klären. Was er mir erzählt hat, wird den Mordverdacht gegen Terry Johnston vielleicht nicht ganz ausräumen, aber es wird Gallagher und sein Team zwingen, den vermeintlichen Tathergang zu überdenken. Es wirft außerdem ein schlechtes Licht auf Latifahs Bruder, muss ich leider sagen.«


  »Ach ja?«


  »Anscheinend ging Latifah zu Hadi, weil er Moslem und Arzt war. Sie hatte ein medizinisches Problem, das aber auch eine religiöse Dimension beinhaltete, und sie brauchte ebenso sehr Beratung wie Behandlung. Sie erzählte Hadi, ihr Bruder habe sie dazu überredet, ungeschützten Sex mit einem Nicht-Moslem zu haben, der glaubte, dass er dadurch von Aids geheilt werde, und sie hat seinen Namen erwähnt: Terry.«


  »Mein Gott. Terry Johnston. Von Aids geheilt? Und Ben hat sie überredet?«


  »Es war eine ganze Menge Geld im Spiel, genug, um sich aus der Sexsklaverei freizukaufen -jedenfalls glaubte sie das. Das war ihr moralisches Dilemma gewesen, bevor sie sich auf die Sache einließ. Aber nachdem sie mit dem Kerl geschlafen hatte, musste sie feststellen, dass er die vereinbarte Summe gar nicht besaß, nicht einmal annähernd. Und aufgrund ihrer Infibulation war sie wund und blutete, und ihr war klar, dass sie nun auch in großer Gefahr war, sich Aids geholt zu haben.


  Aufgrund ihrer Schilderung konnte Hadi abschätzen, dass ihr Blutverlust keine sofortige Intervention nötig machte. Und da die Verletzung in ihrem Genitalbereich lag, musste sie streng genommen von einer Frau untersucht werden – auch einer Nicht-Moslem – anstatt von einem männlichen Arzt, einschließlich Hadi selbst. Er wusste, dass ich in ein paar Stunden zum Dienst kommen würde, also schlug er vor, einen Termin bei mir zu machen und Latifah zu helfen, den Sachverhalt zu erklären, wenn sie zurückkam. Inzwischen gab er ihr ein Schmerzmittel und setzte sie auf Antibiotika. Sie sagte, es passe ihr ganz gut, das Krankenhaus noch einmal zu verlassen, da sie einen Journalisten treffen müsse, den sie am Samstagabend in dem Nachtclub kennengelernt hatte. Sie war offenbar entschlossen, ihre Geschichte zu erzählen, und der Journalist hatte versprochen, sie zu veröffentlichen.«


  »Ihre Geschichte?«


  »Sie sagte, sie würde den Frauenhandel zur Belieferung der Sexindustrie anprangern, um andere vor der Ausbeutung zu warnen, die sie erwartete, und um zu erklären, dass Nachtclubtänzerinnen praktisch Vertragssklaven seien und Prostitution häufig der einzige Weg, wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen können. Aber sie wollte auch offen über die Praxis der Beschneidung in ihrem eigenen Land sprechen und die entwürdigende, schmerzliche Erfahrung beschreiben, die sie infolgedessen erlitten hatte. Es sollte eine Kritik am Umgang mit Frauen in zwei verschiedenen Kulturen werden, denke ich. Und das war das Letzte, was Hadi oder ich bis heute von ihr hörten. Ich hielt es für wichtig, dass du es erfährst. Wie gesagt, es entlastet Terry Johnston nicht gänzlich, aber er hat sie auf keinen Fall am Montagabend getötet.«


  »Hast du Gallagher das alles erzählt?«


  »Ich konnte ihn nicht erreichen, deshalb dachte ich, ich hinterlasse es bei dir.«


  »Natürlich. Ich sag ihm Bescheid.«


  Und das wollte ich auch tun, aber nicht sofort. Ich hatte nicht die Absicht, ihm und Fran das lange Wochenende zu verderben. Und es war ja nicht so, als würde ein Unschuldiger hinter Gittern sitzen.


  Aber was ich soeben gehört hatte, war unfassbar bizarr. Um zu glauben, er könnte auf diese Weise von Aids geheilt werden und sich so zu verhalten, wie er es tat, musste er an einer geistigen Störung gelitten haben, wie Groot bereits vermutet hatte. Aber dass Ben Adelola Latifah zu ungeschütztem Sex überredet hatte, war nicht nur grauenhaft seiner eigenen Schwester gegenüber, sondern legte auch den Verdacht nahe, dass er sich Terrys verwirrten Geisteszustand zunutze gemacht hatte. Ließ sich ein derart widerliches Verhalten irgendwie rechtfertigen?


  Als ich wieder auf die Straße fuhr, sah ich den Umschlag von Ross Johnston aus meiner Tasche ragen. Vielleicht würde ich am Ende des Tages wissen, was Ben Adelola zu solchen Scheußlichkeiten getrieben hatte.


  Nachdem der Chor an diesem Abend die Lieder für Fronleichnam geprobt hatte, fuhr ich zu Adelolas Haus, um ihm das Geld von Ross Johnston zu geben – und um zu überprüfen, was mir Cora erzählt hatte.


  Auf mein Läuten öffnete niemand, und das Haus lag in Dunkelheit. Ich schob das Kuvert durch den Briefschlitz. Sosehr es mir auch widerstrebte, musste ich doch Ross Johnstons Wünsche erfüllen. Danach schaute ich aus einer Augenblickslaune heraus noch bei Fran vorbei. Ich dachte, ich könnte mich ein wenig mit Daisy unterhalten.


  Sie machte die Tür auf, als ich läutete.


  »Hallo, Daisy, ich dachte, ich komme auf ein Schwätzchen vorbei. Bist du allein?«


  »Nein, Oisin ist mit ein paar von seinen Freunden da.«


  »Was dagegen, wenn ich trotzdem für ein paar Minuten hereinkomme?« Sie machte die Tür weit auf, und ich trat in den Flur. »Ich habe gerade bei einem eurer Nachbarn etwas abgegeben. Ich glaube, er ist zur Arbeit gegangen, deshalb habe ich es in den Briefkasten geworfen.«


  »Bei wem?«


  »Ben Adelola.«


  »Ja, der ist allerdings arbeiten gegangen. Und zwar ausgerechnet mit diesem blöden Darren Byrne.«


  Ich war wie erstarrt. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich habe gesehen, wie Darren vor etwa zwei Stunden seinen Wagen vor unserem Haus geparkt hat. Ich dachte, er will mir Angst machen, deshalb bin ich raus, um ihn zur Rede zu stellen oder so. Aber er saß gar nicht im Wagen, als ich hinauskam. Ich habe in das Auto geschaut, und da lagen diese ganzen Werkzeuge auf der Rückbank.«


  »Was für Werkzeuge?«


  »Garten ... nein, Grabwerkzeuge. Pickel, ein paar Schaufeln und so, du weißt schon. Ich bin wieder ins Haus, um zu beobachten, was sich weiter tat, und im nächsten Augenblick kommt er mit Big Ben aus dem Haus der Adelolas, und die beiden fahren zusammen fort.«


  »Es tut mir leid, Daisy«, sagte ich. »Ich fürchte, wir müssen uns ein andermal unterhalten.«


  37. Kapitel

  



  Ich fuhr die Straße in Richtung Oldbridge, sah Byrnes schwarzen Civic an der Friedhofsmauer stehen und parkte hinter ihm. Dann holte ich eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach, knipste sie an und ging den Weg zum Tor hinauf. Ich kletterte über den Übertritt und lief den Kiesweg entlang.


  Rechts voraus hörte ich gelegentlich Metall auf Stein klirren. Ich schaltete die Taschenlampe aus und steuerte querfeldein auf das Geräusch zu, wobei ich mich hinter Grabsteine duckte, bis ich die Giebelseite der zerfallenen Kathedrale erreicht hatte. Während ich außen an der Mauer des Mittelschiffs entlangschlich, hörte ich, wie drinnen gegraben und geschaufelt wurde. Der noch stehende Mauerrest nahm immer weiter an Höhe ab, und schließlich konnte ich mich aufrichten und ins Innere des Kirchenschiffs blicken.


  Das Erste, was mir ins Auge fiel, war der helle Mond hinter den drei Spitzbogenfenstern im Ostgiebel. Er warf lange Schatten und bleiche Lichtstreifen auf den Kiesboden. Auf dem erhöhten Grab in der Mitte der Vierung war ein Lichtpunkt zu sehen, gelb im Vergleich zu dem silbrigen Mondlicht. Und dann hörte ich Stimmen – eine tief und mürrisch, aber die andere, höher gestimmte, führte das Kommando.


  Ich holte mein Handy heraus und schickte eine SMS an Sergeant Doyle, in der ich ihm mitteilte, dass Darren Byrne im Friedhof von Oldbridge war und ich ebenfalls. Dann schlüpfte ich durch die Öffnung, die ich bei meinem ersten Besuch heute schon benutzt hatte, und schlich an der Mauer entlang, wo das Mondlicht nicht hinfiel.


  Als ich genau gegenüber der beiden Männer war, sah ich, dass sie eine Lampe, wie sie Automechaniker benutzen, über das erhöhte Grab gehängt hatten; auch die Platte über Katherine Duignans Grab hatten sie daran gelehnt. Einer der beiden richtete eine Taschenlampe nach unten, der andere schaufelte.


  Ich ging schnurstracks hinüber und leuchtete mit meiner Lampe auf sie. Als sich Byrne zu mir umwandte, richtete ich den Strahl auf sein Gesicht und ging weiter auf ihn zu.


  »Schluss jetzt damit«, rief ich. »Hier liegt nichts von Wert begraben.«


  »Nehmen Sie das Scheißlicht aus meinem Gesicht«, sagte Byrne und schirmte die Augen ab.


  Ich ließ die Taschenlampe sinken. Ihr Licht beleuchtete jetzt Ben Adelolas breiten, nackten Rücken. »Ben, ich bin es, Illaun Bowe. Was tun Sie da?«


  Er drehte sich um, der Schweiß lief ihm übers Gesicht, und er schüttelte den Kopf. »Ich will das eigentlich nicht tun …«


  »Dann steigen Sie heraus da.«


  »Hey, verpiss dich«, sagte Byrne, nahm ein Brecheisen zur Hand, das an dem Grabstein lehnte und kam auf mich zu.


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte ich und hielt das Handy in die Höhe, sodass er es sehen konnte. »Da ist eine SMS drauf, abschussbereit sozusagen, ich muss sie nur noch losschicken. Wenn Sie Dummheiten machen, wimmelt es in fünf Minuten hier vor Polizei.« Während ich redete, hatte ich mich in eine Position gegenüber von Byrne gebracht, sodass die Grube und der Erdhügel zwischen uns lagen.


  »Warum schicken Sie die SMS nicht so oder so ab?« Er ließ das Brecheisen sinken, behielt es aber in der Hand.


  Wenn er wüsste, dass ich sie bereits abgeschickt hatte, würde er zu fliehen versuchen. »Weil ich herausfinden will, wieso Ben in diese Grabschändung verwickelt ist. Ich glaube nämlich, er weiß es selbst nicht.«


  »Was? Und ob er es weiß«, höhnte Byrne. »Unser guter Ben macht die Drecksarbeit für seinen Kumpel Darren, weil Darren weiß, dass Ben seine Schwester zum Sex verkauft hat; und Ben will nicht, dass die blauen Jungs davon erfahren, oder, Ben?«


  »Ihr Streit mit Latifah, Ben«, sagte ich. »Das war Montagnacht, nachdem sie mit Terry Johnston zusammen gewesen war, richtig? Und am Dienstagmorgen hat sie noch gelebt.«


  »Ja. Aber ich glaube trotzdem, dass er sie getötet hat.« Er bückte sich und fing wieder an zu graben.


  »Und jetzt verschwinden Sie gefälligst von hier«, sagte Byrne. »Sehen Sie nicht, dass Ben zu tun hat? Ben und ich werden bald reich sein, was, Ben?« Er war offenbar high von Kokain.


  »Wieso wussten Sie so gut über Bens Schwester und Terry Johnston Bescheid?«


  »Spielt das eine Rolle? Okay, ich gebe es zu: Es kommt schon mal vor, dass ich in einem Lap-Dance-Club auftauche. Und manchmal rede ich mit den Tänzerinnen.«


  »Und wann hat sie es Ihnen erzählt? Doch wohl kaum, bevor sie mit Johnston Sex hatte. Und Montagabend hat sie nicht im Club gearbeitet, hab ich recht, Ben?«


  Adelola hörte auf zu graben.


  »Aber anscheinend hatte sie sich für Dienstag mit einem Journalisten verabredet, um ihm ihre Geschichte zu erzählen«, fuhr ich fort.


  Byrne trommelte mit den Fingern auf das Brecheisen. »Hey, das stimmt. Sie hat mich besucht. Bei dieser Gelegenheit muss sie mir von Johnstons kleiner Abmachung mit unserem Ben hier erzählt haben – ja, genau: Sie sagte, sie habe schreckliche Angst vor Johnston. Er hatte gesagt, falls irgendwer je erfuhr, was passiert war, würde er sie töten. Vermutlich hat er sie vor meinem Haus gesehen und angenommen, dass sie alles ausplauderte. Er muss sie abgefangen haben, als sie bei mir wegging, und sie umgebracht haben.«


  Adelola fing wieder an zu graben.


  Ich ließ nicht locker. »Aber wenn Sie wussten, dass er sie bedroht hatte, wieso sind Sie dann nicht zur Polizei gegangen, als ein paar Tage später die Leiche einer afrikanischen Frau im Bach gefunden wurde?«


  »Damit man mich öffentlich mit schwarzen Nachtclubtänzerinnen in Verbindung bringt? Wo leben Sie?«


  In diesem Moment war ein dumpfer Ton zu hören, als Adelolas Schaufel auf feuchtes Holz traf.


  Byrne blickte nach unten. »Hey, das klingt wie Musik in meinen Ohren. Was ist es, Ben?«


  »Der Deckel von einem Sarg, glaub ich. Ich brauche das Brecheisen.«


  Byrne strich mit der Taschenlampe über das Grab. »Du hast verdammt recht, Ben. Wir sind fast am Ziel.« Er reichte ihm das Brecheisen hinunter.


  »Sie haben kein Recht, die Totenruhe dieser Frau zu stören«, sagte ich.


  »Da tönt ja genau die Richtige«, sagte Byrne und zündete sich eine Zigarette an. »Ich dachte, Sie verdienen sich auf diese Weise Ihren Lebensunterhalt. Oder vielleicht verstehe ich einfach nichts von Archäologie. Wir sollten uns mal treffen und darüber reden.«


  »Mich würde mehr interessieren, worüber Sie und Bens Schwester noch gesprochen haben, als sie bei Ihnen war.«


  Ich hörte den Sargdeckel ächzen, als Adelola ihn aufstemmte.


  »Was glauben Sie denn, worüber wir gesprochen haben?« Byrne bemühte sich, zu sehen, was Adelola tat. Seine Aufmerksamkeit war geteilt. »Sie versuchte nur, Geld aus mir herauszuquetschen. Im Wesentlichen erzählte sie, was die Leser von Ireland Today ihrer Ansicht nach hören wollten: Wie die Männer mit hängender Zunge zuschauten, von den bekannten Politikern und Industriebossen, die in dem Laden ein und aus gingen, wo sie die Mädchen hinterher bumsten und was sie dafür bezahlten.« Er schaute in das Grab. »Wie geht es voran, Ben?«


  »Leuchte mal«, sagte Ben.


  Ich warf einen Blick nach unten und sah Beinknochen, Adelolas breiten Rücken und einen Teil des Sargdeckels, der noch intakt war.


  »Scheiße, Ben. Sieh zu, dass du fertig wirst.« Byrne schnippte seine Zigarette fort und begann hin und her zu laufen.


  »Halt das Licht still«, sagte Adelola.


  Byrne stand so ruhig, wie es ihm möglich war. Er war sichtlich aufgeregt.


  Ich setzte ihm weiter zu. Das Kokain machte ihn redselig. »Aber ich dachte, sie hat Ihnen davon erzählt, dass sie mit Johnston geschlafen hatte? Hat sie nicht außerdem die Tatsache erwähnt, dass sie beschnitten war? Hat sie Ihnen nicht erzählt, dass sie blutete, während sie da saß und mit Ihnen redete? Hat sie nicht versucht, Ihnen ihre Geschichte zu erzählen, die Sie angeblich veröffentlichen wollten?«


  »Ja, Sie haben recht. Sie hat überhaupt nicht mehr aufgehört davon. Du machst eine Flasche guten Champagner auf für deine private Tanzvorführung und ein Stück schwarzen Arsch, du legst gute Musik auf – und was passiert? Sie fängt mit diesem ganzen Scheißdreck an. Törnt schwer ab, so was. Ich sag, das interessiert mich nicht, und sie kann mich mal mit dem Kram, und was macht sie? Sie fängt an zu schreien. Ich sag, sie soll den Mund halten, aber sie hört nicht auf. Ich sag, wenn sie so weitermacht, wird die einzige Geschichte, die ich veröffentliche, die sein, wie ihr Bruder sie für Sex verkauft hat. Und da wird sie richtig wütend und fängt an, mich zu schlagen – man stelle sich das vor! Wenn ich das mache, meint sie, würden sie beide aus Irland abgeschoben. ›Nicht schade um euch‹, sag ich, ›ich wünschte, ich könnte euch alle aus Irland rausschmeißen.‹«


  Der restliche Deckel ging mit einem lauten Krachen ab.


  Byrne wurde immer aufgeregter. »Dann fing sie richtig an zu schreien. Ich habe ihr die Hand auf den Mund gelegt, dann hab ich sie an der Kehle gepackt, und auf einmal wurde sie ganz schlaff und sank zu Boden. Ich hatte schon von so etwas gehört – man drückt auf einen bestimmten Nerv, und das führt zum Herzstillstand. Ich wollte sie nicht würgen, aber sie war tot, und ich konnte einen feuchten Dreck dagegen tun. Und ich dachte: Du blöde Schlampe, schau, was du angerichtet hast. Du versaust mir mein Leben. Mein Leben. Ich wollte dich groß rausbringen, dir Topklienten verschaffen ... Und du stirbst mir hier einfach weg. Dann dachte ich: Halt, Darren. Du kannst aus der Sache rauskommen. Ich habe sie ins Badezimmer geschleift und eine Weile darüber nachgedacht. Ich wusste, ich kann sie zerstückeln und die Geschichte als Ritualmord verkaufen. Und es hat bis zu einem gewissen Punkt funktioniert. Ich hätte diesen Dummkopf aus Donegal getäuscht, wenn der Südafrikaner nicht dahergekommen wäre.«


  Adelola warf das Holz des Sargdeckels neben Byrnes Füße auf den Boden.


  Byrne schaute in das Grab. »Himmel, Ben, ich hatte nicht die Absicht, deine Schwester zu töten. Aber jetzt ist es heraus. Nur dass es nicht außerhalb dieser Mauern gelangen darf.« Er schaute nach links und rechts. »Mauern, was rede ich?«


  Er griff wieder nach dem Pickel und sah mich böse an.


  »Nein. Erst sind Sie mir bei Daisy, dieser kleinen Fotze, in die Quere gekommen, und jetzt wollen Sie mir die Schuld an etwas anhängen, was in Wirklichkeit ein Unfall war.«


  Der Kerl ist wahnsinnig, dachte ich. Wo war die Polizei? Ich hielt immer noch das Handy. Vielleicht sollte ich Doyle an ...


  Bevor ich irgendetwas tun konnte, schwang Byrne die Spitzhacke und ließ sie auf meine Hand niedersausen. Das Telefon flog in hohem Bogen davon. Der Schmerz in meinen Fingern war so heftig, dass ich mit der Hand unter der Achsel stöhnend zu Boden sank.


  Byrne kam mit erhobener Spitzhacke um das Grab herum. »Die alte Dame da unten bekommt gleich Gesellschaft«, rief er Adelola zu.


  Ich versuchte aufzustehen, stolperte und krabbelte rückwärts von ihm fort, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  »Da ist etwas«, brüllte Adelola. »In ihrer Hand …«


  Byrne machte abrupt halt und kehrte an den Rand des Grabs zurück. »Gib es herauf«, bellte er. Er kauerte nieder, um die Reliquie aus Adelolas Hand zu nehmen. »Was ist das? Soll das alles sein? Was zum Teufel …«


  Adelola schnellte wie ein Wal beim Luftholen empor und riss den Mörder seiner Schwester mit sich. Einen Moment lang schien Byrne über dem offenen Grab zu schweben, seine Arme ruderten, und seine Beine zappelten wie eine Marionette. Aus seiner Kehle drang ein Gurgeln – er war auf das Brecheisen aufgespießt.


  »Nein, Ben, halt – nicht!« Es kam als Krächzen heraus. Ich stolperte auf Adelola zu, um ihn davon abzuhalten, Byrne zu töten.


  Unter Aufbietung enormer Kraft, wie ein Fischer mit einem schweren Fang am Haken, lehnte sich Adelola an den Rand der Grube und hielt Byrne an dem Brecheisen in die Höhe, das er ihm in den Hals gerammt hatte.


  Ich streckte die Hand aus und packte Adelola am Arm – er war hart wie ein Stahlträger. »Bitte, tun Sie das nicht …«


  Byrne begann zu wimmern. Seine Augen flehten um Gnade.


  Adelola holte tief Luft und riss das Brecheisen noch einmal mit einem Ruck aufwärts. Der Mond beschien Byrnes Gesicht von der Seite, und ich sah die schwarze Spitze des Eisens aus seinem Nacken ragen. Ihm war nicht mehr zu helfen. Seine Gliedmaßen zuckten noch ein paarmal, dann war er still. Adelola ließ die Brechstange los, und Byrnes Leiche plumpste in das Grab.


  Ich sank mit dem Rücken zu dem Grabstein auf den Boden.


  Adelola hievte sich aus der Grube. »Ich musste ihn töten, verstehen Sie?«, sagte er, als er vor mir stand. »Sein Leben gegen das meiner Schwester.«


  Etwas an ihm sagte mir, dass er reden wollte. Es war ohne Frage absurd, an einem offenen Grab mit dem Mörder eines Mannes zu plaudern, dessen noch warme Leiche nicht weit entfernt lag, aber ich musste mitspielen – ich hatte keine Ahnung, in welcher Gemütsverfassung Adelola war. Ich wusste nur, dass es um meine eigene nicht zum Besten stand.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie kam es zu der ganzen Sache? Sie ... und Terry ... was habt ihr euch dabei gedacht?«


  »Terry hat mir immer von seinen Versuchen erzählt, sich selbst zu kurieren, und was er alles ausprobiert hat. Ich habe ihn einmal gefragt, ob er je Sex mit einer Jungfrau versucht hätte, dass dort, wo ich herkam, Männer mit Aids daran glaubten. Er lachte und sagte, es wäre schon einmal verrückt, einer Frau überhaupt zu glauben, dass sie eine sei. Ich sagte, ich könnte ihm garantieren, dass meine Schwester Jungfrau sei, aber es würde ihn eine Menge Geld kosten, mit ihr Geschlechtsverkehr zu haben. Ich habe das alles nur als Scherz aufgefasst, aber Terry – der fing an, daran zu glauben und gab mir Geld und alles. Und ich benutzte es, um einen Teil meiner Schulden bei Mr. McAleavey abzubezahlen.


  Eines Tages sagte Terry, er könne nicht mehr warten, und an seinem Geburtstag würde er das restliche Geld haben. Ich versuchte, Latifah zu überreden, ihn mit ihr schlafen zu lassen – dass es ihr Weg in die Freiheit wäre, und die Gefahr der Ansteckung bei einem einzigen Kontakt gering sei. Zuerst weigerte sie sich, bis ich ihr sagte, ich hätte bereits Geld angenommen und sei bei meiner Ehre verpflichtet, meinen Teil der Abmachung einzuhalten, weil ich es nicht zurückzahlen konnte. An jenem Abend, dem Abend seines Geburtstags, erlaubte sie ihm, mit ihr zu schlafen, aber er … er hatte das restliche Geld nicht, die dreitausend Euro, die er versprochen hatte. Er sagte, er würde sie bezahlen, wenn er einen verlorenen Schatz gefunden hatte, nach dem er suchte. Deshalb war sie so wütend auf mich.«


  »Und worüber haben Sie und Byrne hier draußen auf der Brücke gesprochen?«


  »Er hatte mir einen Zettel durch den Briefschlitz geworfen, dass ich ihn dort treffen soll. Da hat er mir dann erzählt, er wüsste aus Polizeiquellen, dass eine Razzia gegen illegale Einwanderer in Castleboyne bevorstünde, und es sei besser, wenn ich eine Weile in Navan bleiben würde. Jetzt ist mir klar, dass ich nur den Fund der Leiche nicht mit Latifahs Verschwinden in Zusammenhang bringen sollte.«


  »Was ihre Identifikation verzögert und die Ermittler verwirrt hat. Aber hat er gesagt, warum er Ihnen den Tipp gab?«


  »Er sagte, Terry Johnston habe ihm von dem verlorenen Schatz erzählt, und ich könnte die Gefälligkeit irgendwann erwidern, indem ich ihm half, ihn zu finden.«


  »Aber in Wirklichkeit hat er durch Latifah davon erfahren. Und als die Statue gefunden wurde, ging Byrne ins Krankenhaus, und Terry erzählte ihm unter Druck, dass sie etwas Wertvolles enthalten könnte. Nach dem gescheiterten Einbruchsversuch ins Heritage Centre fand er dann heraus, dass der Schatz wahrscheinlich eher hier vergraben war. Und ich vermute, er hat mir und Ross Johnston heute nachspioniert, was ihm die Bestätigung lieferte.«


  »Er kam heute Nachmittag vorbei und sagte, ich solle ihm helfen, ein Grab auszuheben. Als ich mich weigerte, drohte er, der Polizei zu erzählen, dass ich Latifah zur Prostitution gezwungen habe. Er sagte, es gäbe bereits Beweise, dass Terry sie ermordet hatte, und dass es mir sehr schlecht ergehen würde, wenn er es ihnen erzählte.« Adelola begann leise zu weinen.


  Ich wollte gerade nach meinem Handy suchen, als die Lichter eines Streifenwagens den Himmel vor dem Friedhof erhellten.


  »Ich habe etwas bei Ihnen zu Hause eingeworfen«, sagte ich zu Ben. »Ross Johnston hat Ihnen das Geld geschickt, das sein Bruder Latifah schuldete.«


  »Das kann ich nicht annehmen, das wissen Sie.«


  »Sie hätte gewollt, dass Sie es bekommen, Ben«, sagte ich. »Und glauben Sie mir, Sie werden es brauchen.«


  Meine Hand pochte vor Schmerz. Ich hatte den Verdacht, dass mehrere Finger gebrochen waren. Als ich sie untersuchte, bemerkte ich, dass der Gegenstand, den Adelola Byrne gegeben hatte, auf dem Boden neben mir lag. Ich hob ihn mit der linken Hand auf. Er hatte die Größe einer Brosche, und als ich ihn gegen den Himmel hielt, sah er aus wie ein durchscheinender Planet, der von einem silbrigen Ring umgeben war. Ich hielt ihn vor den dunkleren Teil des Himmels, und das Mondlicht ließ winzige weiße Partikel aufleuchten, die im Innern der Kugel abwärts strömten wie zur Erde fallende Sterne.


  38. Kapitel

  



  Zu meiner Überraschung war Groot in seinem Hotelzimmer, als ich anrief. Es ging auf Mitternacht zu. Ich erklärte, was seit seiner Abreise nach Dublin geschehen war.


  »Ich hatte den Verdacht, dass Johnston hoffte, sich durch Sex mit Latifah Hassan von Aids zu heilen«, sagte er. »Das war das, was ich Ihnen neulich Abend sagen wollte, als Finian kam. Aber wenigstens wissen wir jetzt, dass es mit ihrem Einverständnis geschah – und dass er sie nicht getötet hat. Die Ironie dabei ist natürlich, dass sie ihn mit einer Krankheit angesteckt hat, die ihn binnen Tagen umbrachte.«


  »Ben Adelola sagte, ihm sei diese Praxis bekannt. Ich kann es fast nicht glauben.«


  »Ich weiß, da, wo Ben und ich herkommen, das kann manchmal wie eine völlig andere Welt aussehen, nicht nur wie ein anderer Kontinent. Und es ist nicht krank und abartig, es ist krank und ignorant. Genau wie beim Schwarzen Tod im Mittelalter suchen die Leute Zuflucht bei bizarren Methoden.


  Eine davon ist die Vergewaltigung minderjähriger Mädchen, häufig durch die eigenen Verwandten. Sie glauben, durch Sex mit einer Jungfrau würden sie von der Krankheit verschont bleiben oder von Aids geheilt werden, falls sie es schon haben, und so übertragen sie es auf ansonsten sexuell noch inaktive Mädchen. Ein Mitarbeiter der Aidshilfe hat mir erzählt, Jungfrauen im Teenageralter seien mittlerweile so schwer zu finden, dass sich die Männer an Mädchen von zehn Jahren oder darunter halten. Manchmal bezahlen sie ihren Eltern Geld dafür. Deshalb ist eine reife, unverheiratete Frau mit strenger Infibulation eine verlockende Aussicht für einen Mann, der nicht mit einem Kind schlafen will.«


  »Aber es ist keine Garantie für Jungfräulichkeit, oder?«


  »Theoretisch nein. Aber in der Praxis schon -bis zur Ehe, versteht sich. Weibliche Genitalverstümmelung existiert zum Teil, um eheliche Treue zu garantieren – verstümmelte Frauen neigen nicht zu wahllosem Verkehr, sowohl aus körperlichen Gründen als auch, weil es ihre Heiratssaussichten schmälern würde.«


  »Sagen Sie – wäre Latifah irgendwann an ihrer Krankheit gestorben? Melioidosis, meine ich.«


  »Unmöglich zu sagen. Wir wissen nicht, wie lange sie es schon hatte, woher sie es hatte und in welchem Stadium es sich befand, als sie Terry Johnston ansteckte. Aber die WHO wird sich ihren Fall genau ansehen. Melioidosis tritt in Nigeria zwar auf, aber sie ist nicht allzu häufig, deshalb wird man zunächst einmal das Gebiet überwachen, aus dem sie stammt. Wobei sie sich dort keineswegs angesteckt haben muss.«


  »Sie meinen, sie könnte es sich hier geholt haben?«


  »Oder irgendwo auf dem Weg. Es ist ein bisschen wie bei Ihren Pilgern – haben sie die Pest mitgebracht oder sich angesteckt, nachdem sie nach Castleboyne kamen?«


  »Apropos Besucher – und um ein heitereres Thema anzuschlagen -, wieso sind Sie nicht unterwegs und erforschen das Nachtleben von Dublin?«


  »Weil ich im Hotel geblieben bin und ferngesehen habe. Ich habe nämlich eine neue Seite in meinem Leben aufgeschlagen. Das macht Ihr guter Einfluss.«


  »Ändern Sie sich bloß nicht meinetwegen.«


  »Ich kann mir keinen besseren Grund vorstellen. Was ich übrigens noch fragen wollte – wäre es Ihnen recht, wenn ich gelegentlich eine E-Mail schicke?«


  »Bitte tun Sie das. Wollen Sie sich meine Adresse aufschreiben?«


  »Nicht nötig. Ich habe sie schon von Peggy bekommen. Nur eins noch – was haben Sie mit der Reliquie gemacht?«


  »Sie ist wieder dort, wo sie hingehört.«


  Mein Vater starb am nächsten Morgen, während ich Richard vom Flughafen abholte. Es war der erste Juni.


  In dem Moment, in dem Richard in die Ankunftshalle kam und ich sah, wie ähnlich er unserem Vater war, brachen alle Dämme. Die Gefühle, die seit Tagen nach einem Ausdruck gesucht hatten, fanden ihr Ventil. Und Richard verstand mich.


  An diesem und dem folgenden Tag war Finian auf eine formelle und angestrengte Weise um mich bemüht, aber nach der Überführung nach St. Patrick am Sonntagabend beschloss ich, ein kurzes, aber konkretes Gespräch mit ihm zu führen. Das war, nachdem wir bei mir zu Hause stundenlang Fragen von Verwandten und Freunden nach unserer Hochzeit abgewehrt hatten. Als Finian aufbrach, folgte ich ihm nach draußen.


  »Das kann so nicht weitergehen«, sagte ich. »Ich möchte, dass wir unsere Verlobung lösen.« Vielleicht weil ich bis dahin so viele Gefühle aufgewendet hatte, erwies ich mich nun als seltsam nüchtern in der ganzen Sache.


  »Wenn es dein Wunsch ist«, sagte er und ließ den Motor seines Wagens an.


  »Aber lass uns vorläufig nichts davon verlautbaren – es wäre nicht fair gegenüber meiner Mutter.«


  »Einverstanden«, sagte er und fuhr ohne ein weiteres Wort davon.


  Der Chor sang beim Begräbnisgottesdienst am Montag, und ich übernahm das Solo in Mozarts Laudate Dominum, einem der Stücke, die sich mein Vater gewünscht hatte. Am Grab rezitierte Richard dann June von Francis Ledwidge, das Gedicht, das meine Mutter mich gebeten hatte, für sie zu suchen. Irgendwie hatte sie gewusst, dass ihr geliebter Paddy bis zu seinem Lieblingsmonat durchhalten würde, und hatte es ihm vorgelesen, kurz bevor er für immer einschlief.


  Hunderte von Einheimischen kamen zur Beerdigung, und sie wurden verstärkt durch die vielen Bekannten meines Vaters vom Fernsehen und Theater. Fran und Matt kehrten früher von ihrem langen Wochenende zurück, um dabei sein zu können, und Malcolm Sherry erschien, um seine Achtung zu erweisen, ebenso wie Muriel Blunden und Cora Gavin. Finian brachte seinen Vater mit ans Grab, und Arthur nahm meine Hand und sagte: »Solche wie P.V. Bowe gibt es heute nicht mehr.« Dann sagte Finian, er müsse seinen Vater zu dessen Mittagsschlaf nach Hause bringen und könne nicht mit uns und den anderen Trauergästen im Hotel zu Mittag essen.


  Am Dienstag schaute ich im Büro von Stadtdirektor Usher vorbei. Er hatte mich bei der Beerdigung daran erinnert, dass er mich sprechen wollte.


  »Letzte Woche fand eine Sitzung des Stadtrats statt, und ein Ergebnis davon war, dass man mich gebeten hat, Ihnen etwas vorzuschlagen«, sagte er und spreizte seine Hände auf der Schreibtischplatte.


  »Ach ja?« Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was kommen würde.


  »Die Ausgrabung in den Maudlins und die Entdeckung dieser Statue haben uns nachdrücklich in Erinnerung gerufen, dass wir keinen Ort haben, an dem wir die neuen Funde, die bei der Erschließung der Stadt unweigerlich ans Licht kommen werden, auf Dauer ausstellen können. Damit ein Museum aber offiziell anerkannt wird, bedarf es eines qualifizierten Kurators – und der könnten Sie sein, mit ein wenig Zusatzausbildung.«


  »Ich?« Ich schüttelte bereits den Kopf. »Ich würde niemals ...«


  Usher hatte die Hand gehoben. »Lassen Sie mich bitte zu Ende sprechen. Wir würden nicht erwarten, dass Sie Ihre archäologische Beratungsfirma aufgeben. Die Arbeit als Kuratorin ließe sich als Teilzeitjob erledigen – allerdings müssten Sie am Anfang ein wenig reisen und sich ansehen, wie es hier und im Ausland gemacht wird. Falls wir das Projekt tatsächlich ins Laufen bringen. Ich sehe schon vor mir, wie es über kurz oder lang das offizielle Museum der Grafschaft wird.«


  »Ich werde darüber nachdenken, Dominic«, sagte ich. »Wie Sie sich vorstellen können, ist gerade nicht der ideale Zeitpunkt für irgendwelche weitreichenden Entscheidungen.«


  »Ich weiß. Kommen Sie wieder, wenn Sie so weit sind.«


  Ich dankte Usher und ging. Ich fand es faszinierend, dass sein Vorschlag unmittelbar auf Finians Entscheidung folgte, seine ganze Laufbahn zu ändern. Nach allem, was in den letzten Tagen und Wochen geschehen war, kam es mir vor, als würde mein vertrautes Leben aus seiner Verankerung gerissen und der Strömung ausgesetzt. Zuerst fand ich die Aussicht beängstigend, aber im Lauf des Tages begann eine völlig andere Regung Gestalt anzunehmen – ein belebendes Gefühl der Vorfreude darauf, was die Zukunft möglicherweise bereithielt.


  An diesem Abend öffnete ich zum ersten Mal seit Tagen wieder meine E-Mails und fand eine von Peter Groot: »Schau, was ich gerade für den Fensterkasten meiner Wohnung gekauft habe.«


  Im Anhang befand sich ein Foto von Bleiwurz- Stöckchen aus einem Gartenzentrum, die Groot auf »Illauns Augen« umgetauft hatte.


  Eine Woche später wurde die Statue im Heritage Centre ausgestellt. Ich verfasste folgenden Text dazu:


  
    JUNGFRAU MIT KIND


    Mitte 14. Jahrhundert


    Diese bunt bemalte und vergoldete Holzskulptur einer Jungfrau Maria mit Kind wurde vor Kurzem bei Ausgrabungen auf dem Friedhof in den Maudlins in Castleboyne gefunden.


    Sie wurde in Deutschland aus Lindenholz geschnitzt, möglicherweise von einem italienischen Meister, und gehört zu einem Typ, der als Schreinmadonna bekannt ist. Sie war dazu vorgesehen, eine Reliquie der Muttergottes zu beherbergen, die in einem kleinen Reliquienbehälter in einem eigenen Fach im Innern der Statue Platz finden sollte. Wahrscheinlich dürfte es sich um eine Reliquie der Muttermilch Marias gehandelt haben. Von frühester christlicher Zeit an kratzte man einen weißen Niederschlag von den Wänden einer Höhle in Bethlehem, wo Maria einige Tropfen ihrer Milch verspritzt haben soll, als sie das Jesuskind auf der Flucht nach Ägypten stillte. Diese Flocken wurden dann mit Wasser gemischt.


    Tatsächlich wurde bei der Statue keine Reliquie gefunden.


    Nach der Ausstellung im Heritage Centre wird die Skulptur zur Konservierung und weiteren Untersuchung ins Nationalmuseum gebracht. Man hofft, dass sie schließlich in einer Dauerausstellung in einem neu zu errichtenden Museum in Castleboyne ihren Platz finden wird.
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